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Zwölftes GapiteL 

. Seenndlre Sexnalehftraetore der Fiwhe, Amphibien und 

Beptillen. 

Fische: Werbung und Käin]>fe der Männrlit n. I>. liutendori' (in-ssc der Weib- 
chen. — Männchen: helle Färbt n nnd ornamentale Anhänge: andor»* nierk- 
würdigc Charactcrc. — Färbungen und Anhänge von den Männchen allein 
wfihrend der Paarungszeit erlangt. — Fische , bei denen beide Geschlechter 
brillant gefirbt sind. — Protective Farben. — Die mniger angenfSIligen 
Firbangen derWdbehen können nicht nach dorn Grandsatse des Schutz<reben!4 
erklärt w^en. "M innliolie Fisrh.' bam n Nester nnd sorgen für die Eier 
nnd Juns^en. — A m phi Mi- n: Verschiedenheiten dos Baues und dfv Farbe 
zwischen dt-n (JeschbThtern. — Stimninrfjane. — Kept i lien: Srhiblkn-ton. 
— Crocotlile. — Schlangen : Farben in manchen Fällen protcctiv. — Eidech- 
sen: Kampfe dmelben. — Ornamentale Anhange. — Merkwfirdige Verschie- 
denheiten in der Stroctiir der beiden Gesehleehter. — Färbungen. — Geschlecht- 
liche Yerschiedenheiten fiwt so gross wie bei den Vögeln. 

Wir sind nun Ihm dem grossen rnt»'rn.'it iio der \Vir))eltliiere an- 
gekommen und wollen mit der untersten Classe, nämlich den Fischen, 
beginnen. Die Männchen der Plagiostrnnen (Haifische, Kochen u. s. w.) 
und der chimärenartigen Fische sind mit Klammerwerkzeugen versehen, 
welche dazu dienen, das Weibchen festzuhalten, ähnlich wie die ver- 
schiedenen Bildungen, welche so viele der niedrigeren Thiere besitzen. 
Ausser den Klammerorganen haben die Mftnnchen vieler Kochen* haufen- 
fl'»rmigfi Gruppen starker scharfer Dornen auf dem Kopfe und mehrere 
Reihen s(dcher „den olicreii fiusseren Flä(dien ihrer lirusttlnsst-n entlang". 
Diese sind hei den Männchen einiger Species vorhanden, hei denen die 
andern Theile des Korpers glatt sind. Sie werden nur zeitweise ent- 
wickelt während der Paarungszeit, und Dr. GOnther vermuthet, dass 
sie als Greiforgane , in Thätigkeit kommen in der Weise, dass die bei- 
den Seiten* des Körpers nach innen und unten umgeschlagen werden. 
Es ist eine merkwfirdige Thatsache, dass die Weibchen und nicht die 

DAKWI9, AlMMiunnnfc. [I. Dritt« Asflaic«. (VI.) 1 
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QeHohleehtliche Znclitmhl. 



ILTheil. 



M&ODcbeD manclier Species, so z. B. vuu Eaja clavata, deu Kücken 
mit grossen hakenförmigen Dornen dicht besetzt haben 

Die Männchen des Capelin {MaUoiua villogtia, eines lachsartigen 
Fisches) haben allein eine ans dicht stehenden, bOrstenartigen Schup- 
pen bestehende Leiste, mittelst deren zwei Männchen, eines anf jeder 
Seite, das Welljclieii halten, während dassclln' mit Lfi-dsscr (Jcschw in- 
dii^keit üher den sandiLren «Jnind liinfährt und dort seine Eier ablegt •'. 
Der hiervon selir verschiedene Muuarauthud scojjus bietet eine ziem- 
lich analoi^e Bildnni^ dar. Wie mir Dr. GCntuku mittheilt, besitzt 
das Männi^hen einen Haufen steifer gerader Stacheln, wie die Zähne 
eines Kammes, an den Seiten des Schwanzes; dieselben waren in einem 
Exemplar ?on sechs Zoll Länge beinahe einen und einen halben Zoll 
lang; das Weibchen hat an derselben Stelle einen Hänfen Borsten, 
die man mit denen einer Zahnbürste vergleichen kann. Hei einer an- ■ 
dern Species, ^f. peronii , hat das Männchen eine Bürste ähnlich der 
beim Weibchen der ersten Species, während die Seiten des Schwanzes 
beim Weibchen glatt sind. Bei einigen andern Arten derselben Gat- 
tung lässt sich wahrnehmen, dass der Schwanz beim Männchen etwas 
rauh, beim Weibchen vollkommen glatt ist; und endlich sind bei an- 
dern Arten die Schwanzseiten beider Geschlechter glatt. 

Die Männchen vieler Fische kämpfen um den Besitz der Weib- 
chen. So ist der männliche Stichliug {(iastn-osfviis I«inn<s) beschrie- 
ben Worden als „närrisch vor Entzücken"', wenn das Weibchen aus 
seinem Verstecke heraus kommt und das Nest in Augenschein nimmt, 
welches das Männchen für dasselbe gebaut hat. »Das Männchen fliegt 
«um das Weibchen herum in allen Richtungen, dann zurflck zu den 
s&Dg^b&ii^i^ Materialien f&r den Nestbau, dann im Augenblicke wie- 
,der zurfick, und wenn das Weibchen nicht entgegenkommt, versucht 
„das Männchen es mit seiner Schnauze zu Stessen und es mit dem 
„Schwänze und dem Seitenstachel nach dem N<>ste zu treiben" Die 
Männchen sollen Polytjamisten sein*. Sie sind ansscrordentlich kühn 
und kampflustig, während „die Weibchen vollständig Iriedfertig sind''. 

' Yarrell, History of British Fiahes. Vol. U. 1836, p. 417, 425. 486. Dr. 
Gunther theilt mir mit, dass die^Domen bei Sßja daoata den Weibchen eigen- 

thflnilich sind. 

* The Am. rican Naturalist. A] r. 1><71, p. 119. 

■* s. die interessanten Artikel Mr. Warin Eton's in: Annais and Magaz. of 
ü&t. Hist. M. Ser. Vol. X. 1852, p. 270 u.id Vol. XVI. lH'ob, p. 330. 

* Noel Humphreys, Kiver Gardens. 1S57. 
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Cap. 12. Fische. 3 

Ihre Eftmpfe sind zu Zeiten verzweifelter Art: „denn diese kleinen 
^Kflmpfer heften sieh ftlr mehrere Secunden eng aneinander und stür- 

„zen mit einaml'T kopfüber herum, bis ihre Kraft vollständii^ orschöj^ft 
^z\i sein sclieint"^. Bei den rniiliscliwiinzigt'ii Stichlingcn {(r. traihxn/s) 
beissen die Mfinnclien einander, während sie im Kampfe rund um 
einander herumsdiwinmiea und versuchen, sicli j,'egenseiti<^ mit ihren 
erhobenen seitliclien Dornen zu durchbohren. Derselbe Schriftsteller 
fügt hinzu ^: „Der Biss dieser kleinen Fnrien ist sehr scharf. Sie 
„benatzen auch ihre seitlichen Domen mit solch* t^idtlicher Wirkung, 
«dass ich gesehen "habe, wie während eines Kampfes der eine seinen 
„Widersacher Yollständig aufschlitzte, so dass er auf den Boden sank 
„und starb"". Ist ein Fiscli Itesif^trt, »so verliisst ilm sein tapferes 
„Benehmen, seine munteren Farben Massen a1). und er verbirgt sein 
„Unglück in der Mitte seiner friedliclien Cauieradeu, ist aber eine 
„Zeit lang der beständige Gegenstand der Nachstellungen seitens sei- 
«nes Besiegers 

Der männliche Lachs ist so kampflustig wie der kleine Stickling, 

ebenso ist es die männliche Forelle, wie ich von Dr. GrvTHKR höre. 
Mr. Shaw be.d)aeliteto einen heftigen Kampf zwischen zwei männli- 
chen Laelisen, Welcher cineti ganzen Tag dauerte; und Mr. H. Biist, 
Oberaufseher der Fisi jiereien , tlieilt mir mit, dass er oft von der 
Brücke in Perth beobachtet liat, wie die Männchen ihre Nebenbuhler 
forttreiben, während die Weibchen laichen. „Die Männchen kämpfen 
beständig und zerren sich auf den Laichstätten herum, und viele 
' „SKerletzen einander so, dass der Tod gar mancher Männchen hierdurch 
„Terursacht Wird. Wenigstens hat man. viele in der Nähe der Flnss- 
j,ufer in einem Zustande der Erscliöpfung und dem Anscheine nach 
„im Absterben begrilTen gesehen''®. Wie mir Mr. BriST mittlieilt, 
besuclite der Verwalter der Stormonttielder Zuclitteiehe im Juni 1808 
den nördlichen Tyne und 'fand ungefähr dreihundert t^lte Lachse, 
welche mit Ausnahme eines einzigen sämmtlich Männchen waren. 
Seiner üeberzeugun^ nach hatten sie alle ihr Leben im Kampfe mit 
andern verloren. 

» London's Magas. of NaW. Histoiy. Vol. in. 1830, p. 88L 
* The Field, 29. Jmii 1867. Wegen Mr. ShaiK'B Angabe s. Edhiborgh Be- 
view 184S. Ein aiub r. r erfahrener Beobachter (Scrope, Days of Snhiion Fiebing, 
p. 60) bemerkt, <lass der iiiiiniilirtio Lachs, wenn er könnte, alle Übrigen Mann* 
chen wie der Uirsch vertreiben würde. 

1* 
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Geschlechtliche ZachtwahL 



II. Tbeil. 



Der merkwürdigste Umstand in Bezug auf den männlichen Lacbs 
ist , dass sich während der Laichzeit ausser einer bedeotend<>n Yer- 




Fi«. tS. 

Fi(. S7. Kopf dM mSlutHchen Lachsen (Safmo »alar) vrähroiul d«r PuraiigM«U. 
Flg. 28. Kopf iti weiblichen Lachscu. 
(Diflw Zelehnnngon, ebrato vi« alio MtidMii Im verlltgMidMi Capitel, sind von dm bekumton Kfintt* 
ler 6. Kr>r<l. nieb Exitniilar«i\ Im British MUMUm nntw fk-cnndltchor Aablebt dw Dr. 

<; tint her nusgefiihrt worden.) 

änderong in der Farbe «die untere Kinnlade verlängert und ein 
«knorpliger Yorsprung von der Spitze aus sich nach oben erhebt, 
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„welclitir, wenn die Kinnladen <^a\<tlilossen sind, in eüie tiefe Aiis- 
„liöhluDg zwischen den Intermaxillarknochen des Oberkiefers eingreift** ^ 
(Figg. 27 und 28). Bei unserem Lachse h&lt diese Structorverände- 
rang nur wfthrend der Laichzeit an; bei dem StUmo lycäodon des 
westlichen Nordamerica aber ist diese Verftnderang,' wie Mr. J. E. 
Lord j^laubf, ]>ormanent und am meisten bei den filteren Männehen 
ausgesprochen, welelie schon frülier in den Flüssen a uf«]fes tieften sind. 
Bei diesen alten Männchen wcrdt-n ili»' Kiimhiden zu uni^^rln-uren liaken- 
förmi!L(en Vorsprüngen entwickelt und die Zähne waclisen zu regel- 
mässi«^en Hauern aus, oft über einen halben Zoll lang. Der Angabe 
von Mr. JjLOTD * zufolge dient bei dem europäischen Lachse die tem- 
poräre hakenförmige Bildung dazu, die Kinnladen zu kräftigen und 
zu schätzen, wenn das eine Männchen ein anderes mit wunderbarer 
Heftigkeit angreift. Aber die bedeutend entwickelten Zähne des männ- 
lichen americanischen Lachsen können mit den Stosszähnen vieler 
männlichen Säugethiere verglichen werden: sie weisen eher auf einen 
ullen.siven Zweck hin als auf eiue blosse jaotective Bedeutung. 

Der Lachs ist nicht der einzige Fisch, bei welchem die Zähne in 
den beiden Geschlechtern verschieden sind. Dies ist auch bei vielen 
Rochen der FalL Bei Eaja davata hat dgs Männchen scharfe spitze 
Zähne, welche nach rückwärts gerichtet sind, während die Zähne des 
Weibchens breit und platt sind und eine Art Pflaster bilden, so dass 
diese Zähne in den beiden Geschlechtern einer und dm- nämlichen 
Species mehr von einander vfrscliirdm sind, als es grwrdnilich l)ei 
verschiedenen Gattungen einer und derselben Familie der Fall ist. 
Die Zähne des Männchens werden erst dann scharf, wenn dassell«' * 
erwachsen ist; so lange es jung ist, sind sie breit und platt wie die 
des Weibchens. Wie es so häufig bei secundären Sexualcharacteren 
vorkommt, besitzen beide Geschlechter einiger Species von Bochen, 
z. B. R, hathf wenn sie erwachsen sind, scharfe, zugespitzte Zähne 
und hier scheint ein Character, welcher dem Männchen eigen und ur- 
sprünglich von dit'sem erlangt worden ist, auf die Xachk<»iiinien beider • 
• Geschlechter überliclert worden zu sein. Auch bei 1\. mdruladt sind 
die Zähne gleichfalls in beiden Geschlechtern zugespitzt , aber nur 
, wenn sie vollständig erwachsen sind; die Männchen erhalten diese 

' Yarrell, History of British Fishes. Vol. II. 1830. p. 10. 

• The Naturalist in Vancouver's Island. Vol. I. 1866, p. 51. 

* Scandinavian Adventures. Vol I. 1854, p. 100, 104. 
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QeschlechtlicUe Znchtwahi. 



% 

IL Ih«il. 



Torm ill einem früheren Alter als die Weibchen. Wir werden später 
analo^'en Fällen l)ei gewissen Vögeln begegnen, bei welchen das Männ* 
eben das beiden Geschlechtern im erwachsenen Zustande eigene Ge- 
fieder in eiDem etwas firflheren Alter erlangt als das Weibchen. Bei 
andern Arten von Bochen besitzen die M&nnchen, selbst wenn sie alt 
sind, niemals seharfSs Zftbne, nnd es sind folglich beide Geschlechter, 
wenn sie erwachsen sind, mit breiten, platten Zähnen versehen, älm- 
licli denen der .hingen und der reifen AVeibclien der oben erwähnten 
Si)ecies Da die Kochen kühne, kräftige nnd gefrässige Fische sind, 
80 düi^en wir verrantlien, dass die Männchen ihre scharfen Zähne zum 
Kämpfen mit ihren Kivaien erhalten; da sie aber viele Theile be- 
sitzen, welche zum Ergreifen des Weibchens modificirt und angepasst 
sind, so ist es möglich, dass auch ihre Zähne zu diesem Zwecke be- 
nutzt werden. 

Was die Grösse betrifft, so behaui)tet Mr. Cakbonmer dass bei 
fast allen Fischen das Weibchen grösser ist als das Männclien; nml 
Dr. GCntheh kennt nicht ein einziges Hoispiel. in welchem das Männ- 
chen facti seil gi össer wäre als das AVeibchen. Bei einigen Cyprino- 
donton ist das Männchen nicht einmal halb so gross als das Weibchen. 
Da bei vielen Arten von Fischen die Männchen gewöhnlich mit ein- 
ander kämpfen, so ist es überraschend, dass sie nicht allgemein durch 
die Wirkungen der geschlechtlichen Zuchtwahl grösser und kräftiger 
geworden sind als die Weibchen. Die Männchen leiden unter ihrer 
geringen Grösse: denn der Angabe des Mr. Cakhonmkk zufolge wer- 
den sie gern von den Weibchen ihrer eigenen Sjtecics, sobald dieselbe 
fleischfressend ist, und ohne Zweifel auch von andern Species gefressen. 
Bedeutende Grösse muss daher in irgend welcher Weise von grösserer 
Bedeutung für die Weibchen sein, als es die Kraft und die Grösse fdr 
die Männchen zum Kämpfen mit andern Männchen ist, und dies wahr- 
scheinlich, um den ersteren die Erzeugung einer ungeheuren Anzahl 
von Eiern zw eftnöglichen. 

Bei vielen Arten ist nur das ^lännchen mit hellen Farben verziert 
oder die Farben sind beim Männclien viel glänzender als beim Weil»- 
chen. Auch ist das Männchen zuweilen mit Anhängen versehen, welche 
demselben von keinem grösseren Nutzen zu den gewöhnlichen Zwecken 

s. Yar rill's ScliiMorun«? der Koclien in seiner Hi.story of British Fishes. 
Vol. II. 1830, p. 110, mit einer ausgezeichneten Figur, und p. 422, 432. 
" dtirt in The Fanner. 1868, p. 869. 
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des Lc'l}ons zu sein sclioinoii, als es die ScliwanzfiultM-n dos Pfauhahus 
Bind. Die niriston der folgenden Thatsachen verdanke ich der grossen 
Freundlichkeit des Dr. Oünthbb. Es ist Grund zu der Vermuthung 
Torbanden, dass Tiele tropische Fische dem Geschlechte nach in Farbe 
und Stmctnr von einander verschieden sind, und hierfür finden sich auch 
einige anfallende Beispiele bei nnsem britischen Fischen. Der männ- 
liche CaUionymus hjra wird von den Englfindern ^•,0'ninieoiis draffonet" 
genannt „weir^n seiner hrillnntcn ed('lstt'inarti«xen Farben". "Wenn er 
frisch aus dem 3feere genomnieu wird, ist der Körper gelb in verschie- 
denen Schattirunoren und mit einem lebhaften Blau auf dem Kopfe 
gestreift und gefleckt; die Bückenflossen sind blassbraun mit dunkeln 




Fig. 9. CatUom/mn* tyrn. Obere Fiitur da« M innrhon; untir« FlRur das W«ll»ehea. 
(Dia nntero Figur 1st sturker verkleinert alt die obere.) 

Lftngsbftndem, die Bauchflossen, Schwanz- und Afterflossen sind bläu- 
lichschwarz. Das Weibchen, von den Engländern ^sordid dragonet*' 
genannt, wurde von LinnA und vielen späteren Naturforschern für eine 
besondere Species gehalten. Dasselbe ist von einem schmutzigen ROth- 

lichbraun. die Kückenflossen sind braun und die andern Flossen weiss. 
Die Geschlechter weichen auch in der prcpdrtionalen Grösse des Kopfes 
und des Mundes von einander ab, ebenso in der Stellung der Aucren '2, 
aber die am meisten auffallende Verschiedenheit ist die ausserordent- 

Ich habe diese Beschreibungen nach Tarreirs British Fishes. Vol. I. 
1836, p. 261 und 266 nuammengestellt. 
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licho V».'i-läiigeiung der ersten liih kontlosse beim Maniiclie» (Fig. 29). 
W. Samlle Kknt macht die Bciiiorkuug: ..«lieser sonderbare Anhang 
,8cheiiit, nach meineD Beoliaohtungen über diese Speci«'s in der Ge- 
«fluigeiiscbaft, donselbeii Zwecke zu dienen, wie die Fleischlappen, 
„Federbfische und andern abnormen Anhftnge der Männeben bei hfibner- 
„ artigen VOgeln, dem Zwecke n&mlicb, ihre Genossen zu bezaubern" 
Die jungen Mftnncben gleichen in ihrer Structur und Farbe den er- 
\\achsenen Weil»(hen. In der ganzen Gattung Call'unujuuis ist das 
Männchen allgemein vi»'l glänzender gt'lleekt als das Weil)ehen, und 
bei mehreren Species ist, nicht bloss die Jiückentlosse, sonderu auch 
die Afterilosse des Männchens bedeutend verlängert. 

Das Männchen des Seescorpions {CoHub scorph) ist schlanker und 
kleiner als das Weibchen. Es besteht auch eine grosse Yerschiedenbeit 
in der Färbung zwiscben den Geschlechtern. „Für Jeden, der diesen 
„Fisch nicht während der Laichzeit, wo seine Färbung am glänzendsten 
„ist, beobachtet hat, ist es", wie Mr. Lloyd''' bemerkt, «schwierig, 
„sich eine Vorstellung \>>n der ^Mischung v<»n brillanten Farben zu 
„machen, mit welchen derselbe, der in andern Beziehungen so wenig 
„begünstigt ist, um diese Zeit verziert ist". Hei Labrus mixtus sind 
beide Geschlechter schön, trotzdem sie in der Färbung sehr verschie- 
den sind: das Männchen, ist orange mit hellblauen Streifen und das 
Weibchen hellroth mit einigen schwarzen Flecken auf dem Bficken. , 

In der sehr ausgezeichneten Familie der Cyprinodonten, Bewohner 
auswärtiger Süsswässer, weichen die Geschlechter zuweilen bedeutend 
in verschit^dtMirn Merkmalen von einander ab. Bei dem Männchen 
von Mollii iK sid jn trnmsh '® ist die Uückentlosse lu'dciiti'iid i'iitwiekelt 
und mit einer lieihe grosser rundn*, angonlörmiger, hellgelarbter 
Flecke gezeichnet, während dieselbe Flosse beim Weibchen kleiner, 
von verschiedener Form und nur mit unregelmässigen gekrümmten 
braunen Flecken gezeichnet ist. Bei den Männchen ist auch der ba- 
sale Band der Afterflosse ein wenig vorgezogen und dunkel gefärbt. 
Bei den Männchen einer verwandten Form, des Xipliophorus Hdlerii 

Nature, July, 187:1, i». 264. 
'* Catalosrue of Acanthopter. Fishes in the British Moseam by Dr. Günther. 
18Ö1, p. l3*-ir,i. 

" Game Birds of Sweden etc. 1867, p, 406. 

'* In Bezug auf diese und die folgenden S})ecies bin ich Dr. Gflnther für 
Information Terlnnidea. b. audi dessen Anfsats fiber die Fische von Centad- 
America In: Transact. Zoolog. 8oc. Vol. VI. 1868, 485. 
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(Fig. ;>U), ist der untere IJaiid der Attertln>>,' m eiuem laugen Faden 
entwickelt, welcher, wie ich von Dr. GCmuek höre, mit hellen Farben 




i^lg' 30. Xipkophonu Utlterii. OtMre Figur diu Mäuncbea; unter« Figur dta \V«ibciieii. 

gestraft ist. Dieser fiidenförmige Anhang enthält keine Muskeln und 
kann dem Anscheine nach von keinem directen Nutzen fQr den Fisch 

sein. Wie es bei Cullionrfmus der Fall ist, sind die Männchen, so 
lange sie jung sind, in ihrer Färbung und Structur den erwaeliseiifn 
Weibchen filinlich. Geschleditliclie Ver.scliiedt'nlieit.'n wi»' die vor- 
stehenden können ganz streng mit denen verglichen werden, welche 
bei hühnerartigen Vögeln so häufig vorkommen 

Bei einem siluroiden Fisch, welcher die süssen Gewässer von Sud- 
america bewohnt, nämlich dem Flecostomus barbatus >^ (Flg. 31), ist 
bei dem Männchen der Mund und das Interoperculum mit einem Barte 
steifer Haare gefranst, von welchen das Weibchen kaum eine Spur 
zeigt. Diese Haar«» sind von der Natur der Sehuiipen. liei einer an- 
dern iSpecies tler.seli>en (iattung' sprint^^cn von dem vorderen Tlieile des 
Kopfes des Männchens weiche biegsame Tentakeln vor, welche beim 
Weibchen fehlen. Diese Tentakeln sind Verlängerungen der wirklichen 
Haut und sind daher den steifen Haaren der früheren Species nicht 
homolog; es lässt sich aber kaum zweifeln, dass beide demselben 
Zwecke dienen. Was dieser Zweck sein mag, ist schwierig zu ver- 
muthen. Eine Verzierung scheint hier nicht wahrscheinlich zu sein; 

" Dr Günther nmclit diese Bemerkung; Catalogue of Fishejs in the Briti.sh 
Hiueiun. VoL UI. 1861, i*. 141. 

8. Dr. Gunther fiber dicMOattnng in: Proceed. Zoolog. Soc. 1868, p. 232. 
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wir köiineu al»t'r kaum veninitlitMi . dass steiti' Haare uiul l»ii'i,^<aint' 
Filamente in irgend einer gewOlinliclien Weise allein den Männchen 
von Nutzen sein könnten. Bei jenem fremdartigen, monströs aus- 
flehenden Fische, der Chimatra inonstrosa, hat das Männchen einen * 
haken!5rmigen Knochen anf der Spitze des Kopfes, welcher nach vor- 
wärts gerichtet und an seinem abgerundeten Ende mit scharfen Dor- 
nen bedeckt ist; beim Weibchen „fehlt diese Krone ▼ollständig''; was 
aber ihr Gebraneh sein niat,^ ist unbekannt 

Die (iebililt.', die Ins jt'tzt t'i wälnit wurden, sind Immui MäiuicluMi. 
nachdem es zur Keife f,'ekunimen ist, permanent; aber bei einigen Ar- 
ten von Bkiinius und bei einer andern verwandten Gattung -° ent- 
wickelt sich ein Kamm auf dem Kopfe des Männchens nur während 
der Paarungszeit, auch wird der Körper der Männchen zu derselben 
Zeit heller geftrbt. Es lässt sich nur wenig zweifeln, dass dieser 
Kamm als ein temporäres geschlechtliches Ornament dient; denn das 
Weibchen zeigt auch nicht eine Spur davon. Bei andern Arten der 
nänilielien Gattuni^ Ix'sitzen iHMdc G(>s( lil.'( liier fiutMi Kamm und min- 
destens bei einer Sjieeies ist ki'in.'> \on beiden lieschb'cbtern damit 
versehen. Hei vielen Chrumiden, z. J3. bei Geophagus und besonders 
bei CtdilUf haben die Männchen, wie ich von Professor Agassiz höre 
eine auffallende Protuberanz am Vorderkopfe, welche bei den Weib- 
chen und den jungen Männchen Tollständig fehlt Professor Agassiz 
fögt hinzu: „Ich habe diesen Fisch häufig zur Zeit des Laichens be- 
„obachtet, wo die Protuberanz am grössten ist, ebenso zu andern 
„Jalireszeiten, wo dieselbe vollstilndig fehlt uml die ijeideu Oeschleeh- 
„ter in der Coiitiir des l*r<»tils ilires KopIVs dureliaus keine Versehie- 
„denlieit von einander zeigen. Ich konnte durchaus nicht mit Siclier- 
„heit bestimmen, dass diese Hervor^agung irgend einer specielien 
„Function diene, und die Indianer am Amazonenstrome wissen fiber 
„ihren Gebrauch nichts". Diese Protuheranzen gleichen in ihrem pe- 
riodischen Erscheinen den fleischigen Carunkeln an den KOpfen ge- 
wisser Vögel, ob sie aber als Ornamente von Nutzen sind, muss für 
jetzt zweifelhaft bleiben. 

'■^ F. Buck land, in: Land an»l Water. July, l-'"^, \k "77. mit einer \h- 
bililung'. Es hosscn sich noch viflc andere Fälle von nur den Münuchen eigen- 
thüjnlichen Bildungen, deren Gebrauch unbekannt ist, anführen. 

Dr. Gunther, Catalogue of Fishes etc. Vol m, p. 221 nnd 240. 

8. auch Prof, and Mrs. Agassiz, a Journey in Brazil. 1868, p. 220. 
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Die Männchen derjenigen Fische, welche bestündig in der Färbung 
von den Weibchen verschieden sind, werden häufig während der Zeit 




Flg. 31. Plteo$Umui baybaiuM. Obere I'igur Koi>f dos Miinnrhcns; untere Fi^ur Kopf doj Weibchens. 

des Laichens brillanter, wie ich von Professor Ao.vssiz und Dr. Grx- 
THER hrire. Dios ist gleichfalls bei einer Menge von Fischen der Fall, 
deren Geschlechter zu allen andern Zeiten des Jahres in ihrer Färbung 
identisch sind. Als Beispiel können die Schleihe, das Rothauge und 
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der Barsch angeführt werden. Der mftnnliche Lachs ist in dieser Zeit 
„auf den Wangen mit orange goHirltten Streifen gezeichnet , welclie 
„ihm die Erscheinung eines Litbrfs Lf»'lien. und aueh der Körper nimmt 
„an einer goldig-oraugeuen Färbung Theil. Die Weibchen sind von 
„Farbe dunkel und werden gewöhnlich Schwarztische genannt" --'. Eine 
analoge und selbst noch grössere Yerändertuig findet bei dem Scdmo 
eriox (dem ball-tront der Engländer) statt. Die M&nnchen der Koth- 
forelle {Salmo unU^a) sind gleichfalls wfthrend der Laichzeit etwas 
heller in der Fftrbnng als die Weibchen*'. Die Farben des Hechts 
der Vereinigten Staaten {Ksox n-ticulatus)^ besonders die dess M iiin- 
clien. werden wälin'iid der Laichzeit ausnehmend intensiv hrillaut und 
iridescirend Unter vielen andern Beispielen bietet ein weiteres auf- 
fallendes der mftnnliche Stiehling (Gustcrosteus h'lurus) dar, welcher 
von Mr. Warington^' beschrieben wird als „über alle Beschreibung 
schön Der Rücken und die Augen des Weibchens sind .einfach braun 
und der Bauch weiss, dagegen sind die Augen des Männchens „von 
„dem glänzendsten Grfin und haben einen metallischen Glanz, wie die 
„grünen Federn mancher Colibri's. Die Kehle und der Hauch sind' 
„von einem Indien Seliarlacli, der Kücken gräulich-grün, und der ganze 
„Fisch erscheint, als wenn er in gewisser Weise durchscli-'incnd wäre 
„und von einem inneren Feuer erglühte". Nach der Laiclizeit ver- 
ändern sich alle diese Farben, die Kelile und der Bauch werden blässer 
roth, der Bficken mehr grfin und die glühend scheinenden Färbungen 
verschwinden. 

Was die Werbung der Fische betriflft, so sind seit dem Erscheinen 

der ersten Auflage dieses Werkes ausser dem vom Stiehling mitge- 
theilten Falle noeli weitere beu]>achtet worden. W. S. Kknt sagt, dass 
das Männclien von Lnhnis mi.rtus, welches wie wir gesehen liaben in 
der Färbung vom Weibchen abweicht, „ein tiefes Loch im Sande des 
„Kastens macht uud dann in der überredendsten Weise das Weibchen 
„derselben Species zu bestimmen 'sucht, es mit ihm zu theilen, wobei 
«es zwischen dem Weibchen und dem Loche beständig hin und her 
„schwimmt und offenbar die grösste Sorge an den Tag legt, dass es 

V ai re 11, History of Britiab Fishes. Vol. II. 183(i, p. lu, 12, 35. 

W. Thorn psou, iu: Annak and Alagaz. of Natmr. Hitit. Vol. VI. 1841. 

p. 440. 

The American Agricoltarist. IdGd« p. 100. 
^ Annahl and Magaz. of Natur. Hist. 2. Ser. Vol. X. 1852, p. 276. 
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„ihm folge". Die Männchen von Cantharus lineatus werden während 
der Laichzeit tief bleischwarz; sie ziehen sich dann aus dem Haufen 
zurück und höhlen ein Loch aus zum Neste. „Jedes Männchen hält 

„nun sorgfaltig Wache fiber seiner ihm gehörigen Höhle und greift 
„joden aiidorn Fisch desselben Goschhxlits energisch an und vertreibt 
„ihn. Seinen (ienossen vom andern Geschleclito creijenidter ist sein 
„lienehmen sehr verseliieden ; viele der letztern sind zu dieser Zeit von 
«Eiern aus«?edelint, und durcli alle ihm nur zu Gebote stehenden Mit- 
„tel versucht das Männchen dieselben« einzeln zu dem Torbereiteten 
„Neste zu locJ^en und dort die Tausende von Eiern abzusetzen, mit 
„denen sie behiden sind und welche es dann beschfitzt und mit der 
„grössten Sorgfalt bewacht" ^\ 

Ein noch auffallenderes Beispiel von Werbung, ebenso wie von 
Kntialtiin^ der Keize. seitens der Männchen eines Chinesischen Marro- 
jius ist von (.'ahüonnikh niitfxetheilt wurden, der diese Fisclie in der 
Gefangenschaft sorgfiiltiij Iteohachtet hat Die Mänin ln ii sind iranz 
wunderschön gefärbt, schöner als die Wei liehen. Während der Laich- 
zeit ooncurriren sie um den Besitz der Weibchen; im Acte der Braut- 
werbung breiten sie, der Angabe Carboknieb*s zufolge in derselben 
Weise wie der Pfiiuhahn, ihre Flossen ans, welche gefleckt und mit 
hell gefärbten Strahlen verziert sind. Sie tummeln sich 'auch mit 
grosser Lehhafti^kcit um die AVeilicluMi herum und srlieinen durch 
^lY'talage dt* leurs vives couleurs chercher a attirer rnttt iition des 
„femelies; Icsijuellrs ne paraissaient indifterentes a ce man»'i,'e, elles 
„nageaient avec une moUe lenteur \ers 1es males et semblaient se 
„complaire dans leur Toisinage**. Nachdem das Männchen seine Braut 
gewonnen hat, bildet es eine kleine Scheibe von Schaum, indem es 
Luft und Schleim aus dem Munde ausstösst. Dann nimmt es die vom 
Weibchen gelegten und befhichteten Eier in den Mund; dies beun- 
ruhigte Carbonnier sehr, da er glaubte, sie wfirden verschlungen wer- 
d«'ii. liald aber bringt das Männchen diespll)en in den scheihenfV^rnii- 
gen Schaum. iMwaclit sie sjtäter, ersetzt den Schaum und sorgt sich 
um ilie Jungen, wenn sie ausgeschlüpft sind. Ich erwähne diese Hin- 
ze Inheiten deshalb, weil es, wie wir sofort sehen werden, Fische gibt, 
bei denen die Männchen die Eier in der Mundhöhle ausbrüten; und 
diejenigen, welche nicht an das Princip der stufenweisen Entwickelung 

»• Nature, May, 1«73, p. 2r.. 

" Bnllet. Soc. d Acclimat. Paris, Juill., istiO. und Jan., 1870. 
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glauben, küiiiitt.'ii fragen, wie ein soldier (icbraiidi wohl entstanden 
sein könnte. Die Schwieri^^keit wird aber sehr vermindert, weiiu wir 
erfahren, dass es Fische gibt, welche in dieser A\'("ise die P^ier znsam- 
mennehmen und forttragen. Wären sie n&mlich durch irgend welche 
Ursache angehalten worden, sie wieder abzniegen, so dürften sie wohl 
die Gewohnheit, sie in der Mundhöhle auszubrfiteo, erlangt haben. 

Um aber auf den zunächst vorliegenden Gegenstand zurfickzu- 
kommen. Der Fall liegt folgendermaassen : weibliche Fische legen, 
so weit ich es in Erfahrung bringen kaini, niemals frr-iwillig ihren 
Laich ab, ausgenommen in (iegenwart der Männchen, und die Miinu- 
chen befruchten niemals die Eier, ausgenommen in Uegenwart der 
Weibchen. Die Männchen kämpfen um den Besitz der Weibchen. Bei 
vielen Arten sind die Männchen so lange sie jung sind den Weibchen 
in der Färbung ähnlich; werden sie aber erwachsen, so werden sie 
viel brillanter und behalten ihre Farben durch ihr ganzes Leben. Bei 
andern Arten werden die Männchen nur während der Laichzmt heller 
oder in anderer Weise bedeutender verziert als die Weihdieii. Die 
Männchen machen den Weibchen eifrig den Hof und gelien sich in 
einem Falle, wie wir gesehen haben, Mühe, ihre .Schönheit vor die;jen 
zu entfalten. Kann nuin wohl glauben, dass sie während ihrer Braut- 
werbung ohne Zweck so handeln würden? Dies würde aber der Fall 
sein, wenn nicht die Weibchen irgend eine Wahl ausüben und die- 
jenigen Männchen wählen , welche ihnen am meisten gefollen oder 
welche sie am mdsten reizen. Wenn das Weibchen eine derartige 
Wahl ausübt, dann sind alle obigen Fälle von Verzierung der Männ- 
chen sofort mittelst sexueller Zuchtwahl verständlich. 

Wir haben nun zuiuichst zu untersuchen, ob diesf Ansicht, dass 
die hellen Färbungen gewisser männlichen Fische durch geschlecht- 
liche Zuchtwahl erlangt worden sind, unter Zuhülfenahme des Ge- 
setzes der gleiclmiässigen Ueberlieferung von Merkmalen auf beide 
Geschlechter auch auf jene Gruppen übertragen werden kann, bei wel* 
eben die Männchen und Weibchen in demselben oder nahezu demsel- 
ben Grade und in derselben Art und Weise brillaiit sind. Bei einer 
Gattung wie Labrus, welche einige der glänzendsten Fische der gan- 
zen Erde umfasst, z. B. den Labnis pavoj der mit sehr verzeihlicher 
Uebertreibung beschrieben wird als aus poUrteu ISckuppen von Gold 

Bory de Saint Vincent, in: Diction. cIm«. d*Hist. natar. Tom. EC. 
1826, p. 151. 
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bestehend, eiiiL^elasst mit Lajiislaziili . Ivubinen, Saphini, Smaragden 
und AmetliVäten, können wir mit vieler Wahrscheinlicbkeit dieser Au- 
nähme folgen; denn wir haben gestdien, dass die Geschlechter weuig- 
stens bei einer Species bedeutend in der Färbung von einander ab- 
weichen. Bei einigen Fischen könnten wohl, wie bei vielen der nied- 
rigsten Thiere, gl&nzende Farben das directe Besultat der Natnr ihrer 
Gewebe und der Wirkung der umgebenden Bedingungen sein ohne 
irgendwelche Hülfe einer Zuchtwahl. Vielleicht ist der Goldfisch {Cij- 
jirinus auraius), wenigstens nach der Analogie der (ioldvarietät des 
gemeinen Karpfens zu urtlieilen, ein lii<^r einschlagender Fall, da er 
seine glänzenden Farl)en einer einzigen, in Folge dor Bedingungen, 
welchen dieser Fisch im Zustande der Gefangenschaft unterworfen ist, 
- plötzlich auftretenden Abänderung verdanken dürfte. Es ist indessen 
wahrscheinlicher, dass diese Farben durch kfinstliche Zuchtwahl in- 
tensiver geworden sind, da diese Species in China seit einer sehr ent- 
legenen Zeit schon sorgföltig gezüchtet worden ist'*, ünter natür- 
lichen Verhältnissen scheint es niwht wahrsclieinlich , dass so hoch 
nriranisirte Wesen wie Fische, und wehhe unter so complicirten Be- 
dingungen leben, brillant geförbt werden sollten, ohne ans einer so 
bedeutenden Veränderung irgend einen Naditheil oder einen Vortheil 
zu erlangen, folglich also auch ohne das Dazwischentreten natürlicher 
Zuchtwahl. 

Was müssen wir denn nun in Bezug auf die vielen Fische, bei 
welchen beide Geschlechter gleich geftrbt sind, daraus folgern? Mr. 

Wallace 3" glaubt, dass die Species, welche Kifle bewohnen, wo Co- 
ralh'n und andere glänzend gefärbte Organismen in grosser Zahl leben, 
glänzend gefärbt sind, damit sie der Entdeckung seitens ihrer Feinde 
entgehen; aber meiner Erinnerung zufolge würden sie hierdmcli nur 

Veranlasst durch cinitrr Boinerkuiifren über ilieseii <je>,'eii>t;ui'l in meinem 
Boche ,Daa Variireu der Tliierc und l'Uanzeu im Zustande der Domestication* 
bftt Mr. W. F. Mayers (Chinese Notes and Queries, Aug. 1808, p. 123) die alten 
duiifliiehen Encyklopidien dotehsaeht. Er findet, daes Goldfische soent nnter der 
Sang«*Djnastie, welche um das Jahr 960 unserer Zeitrecbniing herrschte, in Ge- 
fangenschaft gezüchtet wurden. Im Jahre 1120 waren diese Fische zehr zahlreich. 
An einem andern Orte wird erzählt, dass seit dem Jahre l")!"^ .,in Haiifroliow eine 
„Varietät jtroducirt wurde, welche wefron ihrer intensiv rutheii Farbe der Feuer- 
„Fisoh f,'eiuiuüt wurde. Sie wird franz all^'eiiiein bewuiulort, und es gibt keinen 
„Hausstand, wu sie nicht cultivirt würde, theÜH in Fulge dcä Wetteifers iu 
„Besag anf ihre Farbe, tbeils als Qnelle Ton Einnahmen". 

Westminster Beview. Joly, 1867, p. 7. 
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in hohem Grade aufTallend gemacht. In den sflssen Gewässern der 

Troppnlftnder finden sich keine brillant creförbten Corallen oder andere 
Orf^aiiisiin'ii . welclion «Ii*' I'isclio älinlicli \\oi<loii könnt<'ii, und doch 
sind viele Sixuies im Ania/onciistroine sdiön i^^elarbt und viclf ^h'\' 
fleischfressende 11 Cvpriiiiden in Indien sind „mit glrm/cnden Läugs- 
„linien verseliiedener Farben" geschmückt^'. Mr. M'Ci^LLANO geht 
bei Beschreibung dieser Fische so weit, zn vermuthen, dass ^der eigen- 
«thümliche Glanz ihrer Farben als ein besseres Ziel för Eisvögel, 
„Seeschwalben nnd andere Vögel diene, welche dazu bestimmt seien, 
„die Anzahl dieser Fische in gewissen Schranken zn halten". Aber 
lieiitiijen Ta^^es werden nur wenige NatnrforFicher annehmen, dass 
irgeml fiii Tliier aiiffalh.Mid gemacht worden sei als HiiHsmittel zn 
seiner eit^enen Zerstörung. Es ist möglich , dass gewisse Fische aut- 
iallead gefärbt worden sind, um Vögeln und Kaubthieren anzuzeigen, 
dass sie ungeniessbar sind (wie auseinandergesetzt wurde, als die Rau- 
pen besprochen wurden); es ist aber, wie ich glaube, nicht bekannt, 
dass irgend ein Fisch, wenigstens kein Süsswasserfisch , deshalb von 
fleischfressenden Thieren Terschmäht würde, weil er widerwärtig wäre. 
Im Ganzen ist die wahrscheinlichste Ansicht in Bezug auf die Fische» 
bei denen beide Geschleehter lirillant geHirbt sind, die, dass ihre Far- 
ben von den Männclicn als eine tresehlechtliehe Zierde erlangt worden 
und dann in einem gleichen oder nahezu gleichen Grade auf das andere 
Geschlecht ülierliefert worden sind. 

Wir haben nun zn betrachten, ob, wenn das Männchen in einer 
auffallenden Weise von dem Weibchen in der Färbung oder in andern 
Zierathen abweicht, dasselbe allein modificirt worden ist, so dass auch 
die Abänderungen nur von seinen männlichen Nachkommen ererbt 
worden sind , oder ob das Weil»chen besonders modificirt und zum 
Zwecke des Scliutzes unansehnli<-h geworden ist , W(d»ei dann solche 
Moditicationen nur von den Weibchen ererbt wurden. Ks lässt sich 
unmöglich zweifeln, dass die Färbung von vielen Fischen als Schutz- 
mittel erlangt worden ist. Niemand kann die gefleckte obere Fläche 
einer Flunder betrachten und deren Aehnlicbkeit mit dem sandigen 
Grunde des Meeres, auf welchem der Fisch lebt, übersehen, üebrigens 
können auch gewisse Fische durch die Thätigkeit ihres Nervensystems 
ihre Farben in Anpassung an umgebende Gegenstände, und zwar in 

3t Indian r.\ prinidae, by Mr. J. M'CleUand, in: Asiatic Beseftrche«. Vol. 
m. P. U. im, p. 230. 
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kurzer Zeit , vei äudein Kiiies der auffallendsteu Beispiele unter 
allen je bescliriobeuen von einem Thiere, welches durch seine Farbe 
(soweit sich nach ijammlinigsexemplareii urtheilen l&sst) und durch 
seine Form Schutz erhält, ist das von Dr. GOntber mitgetheilte 
von einer Meernadel, welcl^e mit ihren röthlichen, flottirenden Faden- 
anhängen kaum Ton dem Seegras zu unterscheiden ist, an welches sie 
sich mit ihrem Greifschwanze befestigt. Die Frage, welche jetzt hier 
zu unter^^uchen ist, ist aber die. ob die Woibchen allein zu diesem 
Zwecke innditicirt \v..rden sind. Wir knimcn einsahen, dass das eine 
Geschlecht durch uatürUcbe Zuchtwahl zum Zwecke des Schutzes nicht 
mehr als das andere modificirt werden wird, vorausgesetzt, dass 
beide Geschlechter variiren; es mflsste denn das eine Geschlecht eine 
längere Zeit hindurch Ge&hren ausgesetzt sein oder geringere Kraft 
besitzen, solchen Gefahren zu entgehen, als das andere; und bei Fischen 
scheinen die Geschlechter in diesen Beziehungen nicht von einander 
abzuweichen. Soweit eine derartige Verschiedt'iiheit existirt, sind die 
Männchen, weil sie meist vun iffiini^erer lirü>se sind und melir umher- 
schweifen , einer grösseren Gefahr ausgesetzt als die Weibchen; und 
doch sind die Männchen, wenn die Geschlechter überhaupt verschieden 
sind, beinahe immer die am auffallendsten Gefärbten. Die £ier wer- 
den unmittelbar nachdem sie abgelegt sind befhichtet, und wenn die- 
• ser Process mehrere Tage dauert, wie es beim Lachse der Fall ist 
so wird das Weibeben während der ganzen Zeit yom Männchen be- 
gleitet. Nachdem die Eier befruchtet sind, werden sie in den iiu-isten 
Fällen von beiden Kitern unbeschützt gelassen, >*» dass die Miiniiclien 
und Weibchen, soweit das Geschält des Eierlegens in lietraciil kommt, 
gleiehmässig der Gefahr ausgesetzt sind; auch sind Beide für die Er- 
zeugung fruchtbarer Eier von gleicher Bedeutung. In Folge dessen 
werden die mehr oder weniger hell geftrbten Individuen beider Ge- 
schlechter in gleichem Maasse häufig zerstört oder erhalten werden 
und beide werden einen gleichen Einfluss auf die Färbung ihrer Nach- 
kommen oder der Basse haben. 

Gewisse zu verschiedenen Familien gehörige Fische bauen Nester 
und einii^e dieser Fische sorgen auch für die Jungen, wenn sie aus- 
geschlüpft sind. Bei Crtiiilubrus massu und melojjs arbeiten beide 

** G. Pouchot. in: lliKstitat. Nov. 1., 1871, p. 184. 
" Ptoeeed. Zoalog. 8oc. 1865, p. 327. p1. XIV und XV. 
** f arrell. History of Britiüh Fishes. Vol. II, p. 11. 

DaRWIX, AbttMnmuag. II. Dritt« AnA*g«. (VI.) 2 



Digitized by Google 



t 



XS Geschlechtliche Zuchtwahl. II. TheiL 

Geschlechter der hellgetaibten Arten zusammen beim Autbau ihrer 
Nestpr au^ See«^ras, Muj^chelu u. s. w. •'^■'^ Aber bei gewissen Fischen 
verrichten die Männchen alle Arbeit und übernehmen auch später die 
ausschliessliche Sorge für die Jungen. Dies ist der Fall bei den dun- 
kel gefärbt«! Meergrundeln bei denen die Geschlechter soviel man 
weiss in der Farbe nicht von einander yerschieden sind, and ebenfalls 
bei den Stichlingen (Gatierogteus), bei welchen die Männchen w&hrend 
der Laichzeit brillant geftrbt werden. Das Männchen des glatt- 
schwänzigen Stichlings {G. leinnis) verrichtet eine lange Zeit hindurdi 
die Pllichten einer Wärterin mit exemplarischer Sorgfalt und Waclisam- 
keit und ist beständig thätig, die Jungen sanft zum Nest zurückzu- 
leiten, wenn sie sich zu weit entfernen. Muthig treibt dasselbe alle 
Feinde fort mit Einschloss der Weibchen seiner eigenen Species. Es 
wfirde in der That fBr das Männchen kein geringer Trost sein, wenn 
das Weibchen nach Ablegnng seiner Eier sofort Yon irgend einem 
Feinde gefressen würde, denn das Männchen ist gezwungen, es bestän- 
dig von dem Neste fortzutreiben*^. 

Die Männchen gewisser anderer Fisclie, welche Südamerica und 
Ceylon bewohnen und zu zwei verschiedenen Ordnungen geliüren, haben 
die ausserordentliche Gewohnheit, die von den Weibchen gelegten Eier 
innerhalb des Mundes oder der Kiemenhöhleu auszubrüten Bei den 
Species Tom Amazonenstrome, welche diese Gewohnheit haben, sind, 
wie mir Professor Aoassiz freundlich mitgetheilt hat, „die Männchen 
„nicht bloss gewöhnlich heller als die Weibchen, sondern es ist auch 
„diese Verschiedenheit zur Laichzeit grosser als zu irgend einer an- 
„dern Zeit". Die Species von Geophof/us handeln in derselben Weise, 
und bei dieser Gattung wird eine auflallende Protuberanz am Vorder- 
kopfe der Arännchen während der Brütezeit entwickelt. Bei den ver- 
schiedenen Species von Chromiden lassen sich, wie mir gleichfalls Pro- 
fessor Aoassiz mitgetheilt hat, geschlechtliche Differenzen in der Farbe 

Nach den BeolMichtong«!! Ton Gerbe, s. Günther*« Record, of Zoolog. 

Literature. 1865, p. 194. 

Cuvier. R.'-gn.« animal. Vol. II, 1829. p. 212. 
" s. Mr, \Va ring ton H aus.serst interessante Beschreibung der Lebensweise 
TOD Gttsterosteus leitirus in: Aua. and Magaz. oi Natur. Uist. 2. Ser. Vol. XVL 
1855, p. 330. 

Prof. Wyman, in: PM«eed. Boeton 8oe. of Natur. Eist» 15. Sept, 1857. 
F. auch W. Turner, in: Journal of Anatomy and Physiol., 1. NOY., 1866, p. 78. 
Dr. Gfinther hat gleiehfftUe noch veitexe FäUe besclurieben. 
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beobachten, „mögen die Arten ihre Kier im Wasser um die Wasser- 
„pflanzen herum oder in Höhlungen legen, wonacli sie dieselben beim 
„Ausschlüpfen, ohne weitere Sorge für sie zu haben, sich selbst über- 
„lassen, oder mögen sie flache Nester in den Flussschlamm bauep, 
„auf denen sie dann sitzen, wie unsere FomoUs es thut. Ks ist auch 
„zu beachten, dass diese Nestsitzer zu den hellsten Species ihrer be- 
ntreffenden Familien gehören; so ist z. B. Hygrogcnus hellgrün mit 
n grossen schwarzen, von dem brillantesten Roth eingeihssten Angen* 
„flecken". Ob bei allen den Species von Chromiden das Männchen 
allein es ist , welches auf den Eiern sitzt , ist nicht bekannt. Es ist 
indessen uttenbar, dass die Thatsache, ob die Eier beschützt werden 
oder unbeschützt bleiben, wenig oder gar keinen Einfluss auf die Ver- 
schiedenheiten in der Farbe zwischen den I)ciden Geschlechtern ge- 
äussert hat. Offenbar würde auch ferner in allen den Fftllen, in denen 
die Männchen ausschliesslich die Sorge um das Nest und ^e Jungen 
übernehmen, die Zerstörung der heller geftrbten Ifännchen von einem 
viel grösseren Einflüsse auf den Character der Rasse sein als 
die Zerstörung der heller gefärbten Weibchen. Denn der Tod des 
Männchens während der Periode der Hebrütung oder Aufzucht würde 
den Tod der Jungen mit sich führen, so dass diese dessen Eigenthüm- 
liclikeiten nicht erben könnten; und doch sind in vielen dieser selben 
Fälle die Männchen aufiallender gefärbt als die Weibchen. 

Bei den meisten Lophobranchiem (Meernadeln, Seepferdchen 
u. s. w.) haben die Männchen entweder marsupiale Taschen oder halb- 
kugelige Vertiefungen am Abdomen, in welchen die von den Weibchen 
gelegten Hier ausgebrütet werden. Auch zeigen die Männchen grosse 
Anhänglichkeit an ilire Jungen Die Geschlechter weichen gewtdin- 
lich nicht sehr in der Färbung von einander ab; doch glaubt Dr. 
GCXTUKH , dass die männlichen lUpporampi eher heller sind als die 
weiblichen. Die Gattung Sotemstoma bietet indessen einen sehr merk- 
würdigen exceptionellen Fall dar Hier ist das Weibchen viel leb- 
hafter geftrbt und gefleckt als das Männchen und nur das Weibchen 
hat eine marsupiale Tasche und brütet die Eier aus, so dass das 
Weibchen von Sotenostamt von allen übrigen Lophobranchiem in die- 

» T»rrell, Hiit. of British Ffdiei. Yol. U. 1836, p. 929, 338. 

Seit dem Encbeinen des Werks: The Fishes of Zaniibar by Col. PUifftir, 
1806, worin p. 137 diese Art beschrieben ist, bat Dr. G Anther die Exemplare 
nochnuds nntersodit ind mir die oben mitgetheilten Bemerkangen gegeboi. 

2* 
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ser letzteren Beziehung und von beinahe allen übrigen Fischen darin 

verschieden ist , dass es heller geßrbt ist als das Männchen. Es ist 
nicht walirschoinlieli. «las.s diese merkwürdifro dojjpelte rnikelinuiLr des 
Characters^ bei dem Weihehen ein zufiilliges Ziisamnientreflen sein 
sollte. Da die Männchen mehrerer Fische, welche ausschliesslich die 
Sorge für die Eier nnd die Jungen iibemehmen , heller gefärbt sind 
als die Weibchen, und da hier das weibliche Solenostoma dieselbe 
Sorge anf sich nimmt und heller gefärbt ist als das Milnnchen, so 
könnte man schliessen, dass die anffallenden Farben desjenigen Ge- 
schlechts, welches von beiden fBr die Wohlfahrt der Nachkommen das 
bedeutungsvollste ist, in einer gewissen Weise als Seliut/inittt'l dienen 
müssen. Al)er in Betracht der Menge von Fischen . bei denen die 
Männchen entweder dauernd oder periodisch heller sind als die Weib- 
chen, deren Leben aber durchaus nicht von grösserer Bedeutung für 
die Wohlfahrt der Species ist als das der Weibchen, kann diese An- 
sicht kaum aufrecht erhalten werden. Wenn wir die Yögel besprechen 
werden, werden sich uns analoge Fälle darbieten, bei welchen eine 
vollständige ümkehrung der gewöhnlichen Attribute der beiden Ge- 
schlechter eingetreten ist, nnd Avir werd» n dann eine wie es scheinen 
durtte walirseheinliclie Erklärung hierliir gelten, nämlich diese, da>s 
die Männchen die anziehenderen Weibchen gewählt haben, anstatt dass 
die letzteren in Uebereinstimmung mit der gewöhnlichen, durch das 
ganze Thierreich hindurch herrschenden Kegel die anziehenderen 
Männchen gewählt hätten. 

Im Ganzen können wir schliessen, dass bei den meisten Fischen, 
bei welchen die Geschlechter in der Farbe oder in andern omamen- 
talen Merkmalen von einander verschieden sind, die Männchen ur- 
sprünglich zuerst abgeändert liaben , worauf dann ihre Abänderungen 
auf da>> 'lUe ( Jesclileeht üijerliefert und durch geschlechtliche Zuclit- 
wahl, nämlich durch Anziehung nnd Heizung der Weibchen, augeliänft 
wurden. Indessen sind in vielen Fällen derartige Merkmale entweder 
theilweise oder vollständig auf die Weibchen übertragen worden. 
Femer sind in andern Fällen beide Geschlechter zum Zwecke des . 
Schutzes gleich gefärbt worden. Es scheint aber kein einziges Beisjiiel 
. vorzukommen, wo die Farben oder anderen ^Merkmale des Weibchens 
allein speciell zu diesem letztem Zwecke niuditicirt worden waren. 

Der letzte Punkt, welclier einer Krwälmung bedarf, ist, dass 
Fische aus vielen Theilen der Welt bekannt sind, welche verschieden- 
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artii^e Geräusche lioi vr.rbringeii.* und ilieso wenlen iu luanclien Fiillfii 
als musikalische Laute beschrieben. Dr. Dufossk, welcher diesem 
Gegenstände speeiell seine Aufmerksamkeit gewidmet hat, sagt, dass 
die Laute von verscliiedenen Fischen auf mehrerlei Weise willkürlich 
hervorgebracht werden: durch Beibung der Schlundknochen, — durch 
Schwingungen gewisser, an die Schwimmblase befestigter Muskeln, 
wobei diese als Resonanzboden dient, — und durch Schwingungen der 
eigentlichen .Schwimmlthiscnnuiskeln. Auf die letztgenannte Art er- 
zeugt Triyhi rt'iiic und hing ausgezogene Trtne , welclie beinahe über 
eine Octave reichen. Der für uns interessanteste Fall ist aber der 
von zwei Arten ?on Ophidium, bei denen allein das Männchen mit 
einem lauterzeugenden Apparat, welcher aus kleinen, beweglichen, mit 
der Schwinunblase in Verbindung stehenden und mit eignen Muskeln 
versehenen Knochen besteht, ausgerfistet ist^'. Das Trommeln der 
CmbAnen in den europäischen Meeren soll aus einer Tiefe von zwan- 
zig Faden liörbar sein. Die Fischer von Rochelle behaupten , dass 
• allein die Männchen während der Laichzeit das (ieräusch madien 
„und dass es möglich ist, dieselben durch Nachahmung dieses (Je- 
gräuschs ohne Köder zu fangen Nach dieser Angabe und beson- 
ders noch nach dem Falle bei Ophidium ist es beinahe sicher, dass 
hier, in der niedersten Classe der Wirbeltbiere, wie bei so vielen In- 
secten lauterzeugende Organe wenigstens in manchen Fällen durch 
geschlechtliche Zuchtwahl als Mittel, die Geschlechter zusammenzu- 
bringen, entwickelt worden siud. 

Amphibien. 

ürodela. — Begiimeu wir mit den geschwänzten Anipiiibien. Die 
Geschlechter der Wassersalamander oder Tritonen weichen oft sowohl 
in der Farbe als in der Structur bt'd(Mitend von einander ab. Bei 
einigen Species entwickeln sich während der Paarungszeit prehensile 
Krallen an den Vorderbeinen der Männchen; zu dieser Zeit sind bei 
dem männlichen Triton palmipes die Hinterf&sse mit einer Schwimm- 

C'.miptes rendtis, Tom. XLVI. . y. "5:V. Tom. XL VII, 1«."8, p. 91G; 
Tom. LIV, 1862, p. .3J»:}. Da« von den Uinbrinas {Scianui anuihi) tf.marlitt' (ie- 
nnsch soll nach nK'hrt-ren Antoreii ni*'}ir wi.- dor Ton einer Flute oder < irir»d -^ein 
al-i wie Tromni<-ln. Dr. Zoutevfcn iribt in dt^r holländischen Uehersotzuni^ die- 
ses Werke» (BU. II, p. einige weitere Einzelnheiteu über die von Fischen her- 
Torgebnchten Laute. 

C. Kingsley, in: Nature, May, 1870, p. 40. 
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haut versehen, welche wahrend des Vinters beinahe vollständig al>- 
sorbirt wird, so dass dann seine Füsse denen des Weibchens gleich 
bind *\ Diese Bildimg unterstützt ohne Zweifel das Männcbeo bei 
seinem eifrigen Suchen und Verfolgen des Weibchens. Wenn es dem 
Weibchen den Hof macht, Iftsst es das Ende seines Schwanzes schnell 
schwingen. Bei unsern gewohnlichen Wassersalamandeni (TW/on 
punäaim und crisUUua) entwickelt sich wählend der Paarungszeit ein 
hoher, vielfieich zahnartig eingeschnittener Kamm dem Bficken und 




• 



Flg. 88« Triton eriitatu», halbe natiirUcllS OrSlM (Mch Bfll I , lirituh Kcptilcs). Ob«f« FlfOr 

dM Miaachao wjUir«Bd der PaamgueUi unter« Figur Am Weibchen. 

Schwänze des Männchens entlang, welcher während des Winters wie- 
der absorbirt wird. Wie mir Mr. St. (iKoi{(;E Mivaut niittlieilt, ist 
der Kamm nicht mit Muskeln versehen und kann daher nicht zur 
Ortsbewegung benutzt werden. Da er "während der Zeit der Braut- 
werbung mit hellen Farben gerändert wird, so lässt sich kaum zweifeln, 
dass er als eine mftnnliche Zierde dient. Bei vielen Species bietet 
der Körper stark contrastiiende, wenn auch schmutzige Färbungen dar 
und diese werden während der Ftorungszeit lebendiger. So ist z. B. 
das Mftnnchen unseres gememen kleinen Wassersalamanders {Tritotf 
puncfatm) „oben bräunlich-grau, was nacli unten in Gelb ubergeht, 
„welches im Frühling ein saftiges helles Orange wird, überall mit 
„runden dunklen Flecken gezeichnet". Der Rand des Kammes ist 
dann gleichfalls mit Hellroth oder Violett punktirt. Das Weibchen 
ist gewöhnlich von gelblich-brauner Farbe mit zerstreut stehenden 
braunen Flecken und die untere Flftche ist hftufig vollständig gleich* 

«> Bell, Histoir of British BeptUes. 2. edit. 1849, p. 156-159. 
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fiurbig Die Jungen sind düster gefibrbt. Die Ei<ff werden während 
des Acts des Eierlegens befruchtet und werden in der Folge weder 
vom Vater noch von der Mutter weiter besorgt. Wir können daher 

schliessen, dass die Männchen ihre scharf gezeichneten Färbungen und 
• ornamentalen Anhänge durch geschlechtliche Zuchtwalil erlangt haben, 
und dass diese dann entweder allein auf die männlichen Nachkommen 
oder auf beide Geschlechter überliefert worden sind. 

Anura oder Batrachia. — Bei vielen FrOschen und ErOten 
dienen die Färben oflimbar zum Schutze, wie es die hellgrfinen Farben 
bei Laubfröschen und die dOster gefleckten Zeichnungen vieler auf der 

Erde le])enden Arten thun. Die am auffallendsten gefärbte Kröte, 
Avelclie ich je gesehen habe, nämlich der Pliri/nisats niyrlran.s *^, war 
auf der ganzen oberen Fläche des Körpers so schwarz wie Tinte, wäh- 
rend die Sohlen der Füsse und Theile des Abdomen mit dem hellsten 
Garmoisin- gefleckt waren. Sie kroch auf den weiten, sandigen oder 
olfenen Grasebenen von La Plata unter einer glflhenden Sonne herum 
und musste den Blick jedes ?orfiberkommenden Wesens auf sich ziehen. 
Diese Farben können tat die KrOte eine Wohlthat sein dadurch, dass 
sie allen Kaubvögeln sofort anzeigen, dass dieselbe ein ekelerregender 
Bissen ist. 

In Nicaragua gibt es einen kleinen Frosch, ,,hell in Roth und 
„Blau angethan", welcher sich nicht wie die meisten andern Arten 
yerbirgt, sondern bei Tage herumhüpft. Mr. Belt sagt**^, dass er« 
sobald er sein glfickliches Gefühl der Sicherheit gesehen habe, auch 
tlbeneugt gewesen sei, dass er ungeniessbar sm. Nach Terschiedenen 
Versuchen gelang es ihm, eine junge Ente ^azu zu TerfEihren, einen 
jungen Frosch zu schnappen, er wurde aber augenblicklich wieder aus- 
geworfen .und die Ente gieng herum, ihren Kopf schüttelnd, als ver- 
„suche sie irgend einen unangenehmen Geschmack loszuwerden". 

"Was geschlechtliche Verschiedenheiten betrifft, so kennt Dr. Gt n- 
THER bei Fröschön und Kröten kein auffallendes Beispiel; doch kann 
er h&nfig das M&nnchen Ton dem Weibchen dadurch unterscheiden, 
dass die Färbung des ersteren ein wenig mehr intensiv ist. Auch 
kennt Dr. GOnth^ keine auf&llende Verschiedenheit in der äusseren 



** Bell, a. a. O. p. 146, 151. 

" Zoology of the Voyage of the -Beagle". H43. Reptiles, by Mr. Bell, p. 49, 
The Nataialist in Nicaragua, 1874, p. 321. 
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Sbrnctar zwischen den Geschlechtern mit Aosnahme der Vorspränge, 
welche während der Paarungszeit an den Vorderbeinen des Männchens 
sich entwickeln and dnrch welche das Männchen befähigt wird, das 

' Weibchen zu halten^*. Es ist Uberraschend, dass diese Thiere nicht 
schfiiiVT aus<j:esjtrochene geschlechtliche Verschiedenheiten erlangt haben; 
(It-nii wenn sie auch kaltes Blut haben, so sind dodi ihre Leiden- 
stlialten stark. Dr. Günther theilt mir mit, dass er mehrere Male 
gefunden hat, wie eine unglückliche weibliche Kröte durch eine za 
dichte Umarmung von drei oder vier Männchen erstickt worden war. 
Professor Hoffkann in Glessen hat beobachtet, wie FrOsche während 
der Paarungszeit den ganzen Tag lang und mit einer solchen Heftig- 
kdt kämpften, dass bei einem der Kdrper aufgeschlitzt wurde. 

Frösche und Kröten besitzen eine interessante geschlechtliche 
Verschiedenheit, iiiimlich die sich nur im licsitze der Männchen be- 
tindenden musikalischen Begabungen. Es scheint freilich mit Rück- 
sicht auf unsern Kunstgeschmack ein unangebrachter Ausdruck zu 
sein, wenn man die dissonirenden und überwältigend lauten Töne, 
welche männliche Biesenfritocbe und einige andere Species ausstossen, 
als Musik bezeichnet. Nichtsdestoweniger singen gewisse FrOsche in 
einer entschieden gefälligen Weise. In der Nähe von Bio de Janeiro 
pflegte ich häuflg am Abend dazusitzen und auf eine Anzahl kleiner 
Laubfrösche zu horchen, welche auf den Grastlächun in der Nähe des 
Wassers sassen und liebliche zirpendt^ Töne harmonisch erklingen 
Hessen. Die verschiedenen Laute werden hauptsächlich von den Männ- 
chen während der Paarungszeit ausgestossen, wie es auch der Fall 
mit dem Quaken unserer gewöhnlichen Frösche ist^^ In Ueberein- 
stimmung mit dieser Thatsache sind die Stimmorgane der Männchen 
viel höher entwickelt als die der Weibchen. In einigen Gattungen 
sind nur die Männchen mit Säcken TOrsehen, welche dch in den Kehl- 
kopf öffnen So sind z. H. Itei dem essbaren Frosche {Rana esculettta) 
„die Stinmisäcke den ^Mänuelien oigenthümiioh und werden beim Acte 
„des i^uakens mit Luit gefüllte grosse kugelige Blasen, welche au 

Bei Bv/b sikkimemis hat nur das Miinnchen zwei plattenartige Callositü- 
ten an der BniBt «nd gewisse Banbigkeiten an den Fingern, welche vieUeiebt 
demselben Zwecke dienen, wie die oben erwähnten VorsprQnge (^r. Anderson, 
Praceed. Zoolog. Soc, 1871, p. 204). 

Bell, History of British Reptiles. 1S49, p. PH. 

J. Bishop, in: Todd's Cyclopaedia of Anatomy and Physiol. Vol. IV, 

p. 1503. 
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„beiden Seiten des Halses in der Nähe der Mundwinkel nach aussen 
„hervorragen". Der Ruf des Männchens wird hierdurch ausserordentlich 

kräftig gemacht, während der des Weibchens nur ein unbedeutendes, 
knurrendes GeriUisch ist Die Stimraorgane weichen in ihrer Structur 
.luch beträchtlich hei den verschiedenen Gattungen der Familie ab 
und ihre Entwickelung kann in allen Fällen geschlechtlicher Zucht- 
wahl zugeschrieben werden. 

Beptilien. 

Chelonia oder Schildkröten. — ^Feer- und Landschildkröten 
bieten keine gut ausgesprochenen geschlechtlichen Verschiedenheiten dar. 
Bei manchen Species ist der Schwans des Männchens länger als der 
des Weibchens. Bei manchen ist das Plastron oder die untere Hälfte 
des Knochenpanzers beim Männchen unbedeutend eoncav in Beziehung 
zum Rücken des Weibchens. Das Mannchen der Schlammschildkröte 
der Vereinigten Staaten {C/iri/siNn/s pieta) hat an seinen Vorderfüssen 
Krallen, welche zweimal so lant^ sind, wie diejenigen des Weil)ohens, 
und diese werden gebraucht, wenn sich die Geschlechter verbinden 
Bei den ungeheueren Schildkröten der Galapagosinseln (Testudo nigra). 
sollen, wie man sagt, die Männchen zu einer bedeutenderen Grösse 
heranwachsen als die Weibchen. Während der Paarungszeit und zu 
keiner anderen bringt das Männchen ein heiseres, blasendes Geräusch 
hervor, welches in einer Entfernung von mehr als hundert Yards ge- 
hört werden kann; das Weibchen dagegen braucht seine Stimme 
niemals 

Von der Testudo deguns von Indien sagt man, „dass die Kämpfe 
„der Männchen aus ziemlicher Entfernung gehört werden können, in 
n Folge des Lärms, den sie beim Stessen auf einander hervorbringen'* ^\ 

Crocodilia. — Die Geschlechter weichen, wie es scheint, in der 

Farbe nicht von einander ab; ich weiss auch nicht, ob die Miinnchen 
mit einander kämpfen, obschon dies wahrselieinlicli ist; denn manche 
Arten führen wunderbare Vorstellungen vor den Weibchen auf. Bak- 
TRA)( beschreibt, dass der männliche Alligator bestrebt ist, sich das 

*» Bell, a. a. 0. p. 112-114. 

C. J. Haynard, in: The AnMriean Naturalist. Dee. 1869, p. 5ö5. ' 
s. meiB JooidrI of Reeearchee daring the Voyage of the Beagle. 1845, 

p. 884. 

*» Dr. Gunther, Reptiles of British India, l^MI, p. 7. 
Travels through Carolina etc. 1791, p. 128. 
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Weibchen dadurch za gewinnen, dass er in der Mitte einer Lagune 
Bich herumtnnunelt und brflUt. Dabei ist er ^in einem Grade ge* 
»schwollen, dass er dem Platzen nahe ist; seinen Kopf und Schwanz 

„in die Höhe gehoben, dreht und treibt er sich auf der Oberfläche 

„des Wassers herum wie ein Indianerhäuptling, der seine Kriegstänze 
„einstiulirt". Wälirend der Paarungszeit gel)en die Unterkieferdrüsen 
des Crocodils einen moschusartigen Geruch von sich, der seine Auf- 
enthaltsorte durchzieht 

Ophidia. — Dr. Günther theilt mir mit, dass die Männchen 
immer kleiner als die Weibchen sind und allgemein längere und 
schlankere Schwänze haben; er kennt aber keine andere Differenz ihrer 
äusseren Bildung. Was die Farbe betrifft, so 'kann .Dr. Günthkr bei- 
nahe immer das Männchen vom Weibchen durch seine schärfer hervor- 
tretenden Färbungen unterscheiden. So ist das schwarze Zickzackband 
auf dem Kiioken der männlichen ägyptischen Viper deutlicher ausge- 
drückt als }m der weiblichen. Die Verschiedenheit ist bei den Klapper- 
schlangen von Xordamerica noch viel deutlicher, deren Männchen, wie 
mir der Wärter im zoologischen Garten zeigte, augenblicklich von 
dem Weibchen dadurch unterschieden werden kann, dass es am gan- 
zen Körper mehr schmutzig-gelb ist. In Sfidafrica bietet der Buce- 
phalus eapensis eine analoge Verschiedenheit dar, denn „das Weibchen 
„ist niemals so voll mit Gelb an den Seiten gefleckt als das Männchen" 
Auf der andern Seite ist das Männchen der indischen Dfpsas npio'lon 
schwärzlich braun mit einem zum Theil schwarzen Bauch, während 
das Weibchen röthlich oder gelblich-oliven&rben ist und einen ent- 
weder gleichf5rmig gelblichen oder mit Schwarz marmorirten Bauch 
hat. Bei Tragops dispar desselben Landes ist das Männchen heU- 
grün und das Weibchen bronze&rbig Ohne Zweifel dienen die 
Farben einiger Schlangen zum Schutze, wie die grünen Färbungen der 
Baumschlangen und die verschieden gefleckten Färbungen der Species, 
welche au sandigen Orten leben. Es ist aber zweifelhaft, ob die Far- 
ben vieler Arten, so z. B. der genieinen englischen Schlange und Vi- 
per, dazu dienen, sie zu verbergen; und dies ist noch zweifelhafter 
bei den vielen ausländischen Arten, welche mit äusserster Eleganz 

Owei». Anatomy of V»-rtol)ratos. Vol. 1. 1>^<10. \k CKi. 
*• Sir Andrew .Smith. Zoology of South Africa. Reptilia. 1849, pl. X. 
« Dr. A. Günther, Rtptiles of British India. Ray Society. 1804, p. 804, 808. 
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gdfibrbt sind. Die Fftrbn^g gewisser Speeles ist im erwachsenen und 
jungen Zustande sehr verschieden'*. 

Während der Paarungszeit sind die analen Kiechdrüsen der Schlan- 
gen in lebhafter Function dasselbe gilt für die gleichen Drüsen 
bei den Eidechsen , wie wir es schon für die Unterkieferdrüsen von 
Cro€odileD gesehen haben. Da die Männchen der meisten Thiere die 
'^^>ibchen aufsuchen, so dienen diese einen riechenden Stoff absondern- 
den Drüsen wahrscheinlich dazu, das Weibchen sn reizen oder zu be- 
zaubern, und zwar liienn viel eher, als dasselbe nach dem Orte hin 
zu leiten, wo das Männchen zu finden ist. Trotzdem männliche Schlan- 
gen so träg zu sein scheinen, sind sie doch yerliebt; denn man bat 
schon viele Mfinnchen um ein und dasselbe Weibchen herumkriechen 
sehen, ja selbst um den todten Körper eines Weibchens. Es ist niclit 
bekannt . dass sie aus Eifersucht mit einander kämpften. Ihre intel- 
lectuellen Kräfte sind höher, als sich hätte voraussetzen lassen. In 
den zoologischen Qärten lernen sie bald, nicht mehr auf die eiserne 
Stange loszufahren, mit denen ihre Käfige gereinigt werden; Dr. Kken 
in Philadelphia theilt mir mit, dass einige Schlangen, die er hielt, 
nach Tier oder fönf Malen es lernten, eine Schlinge zu Tormeiden, mit 
der sie zuerst leicht gefangen wurden. Ein ausgezeichneter Beobach- 
ter in Ceylon, Mr. E. Layaki»®*^, sah eine Cobra ihren Kopf durch 
eine enge Ueffnung stecken und eine Kröte verschlingen. „Mit dieser 
„Last versehen, konnte sie sich nicht wieder zurückziehen. Da sie 
„dies einsah, brach sie mit Bedauern den kostbaren Bissen wieder 
„aus, welcher sich daTonzumschen begann. Dies war zu stark ffir die 
„Philosophie einer Schlange; so wurde denn die Kr(>te wieder ergrif- 
nfen, und von Neuem war die Schlange nach heftigen: Anstrengungen, 
„sich zurückzuziehen, dazu gezwungen, ihre Beute wieder von sich zu 
„geben. Diesmal hatte sie aber etwas gelernt, und nun wurde die 
„Kröte an den Beinen ergriffen, zurückgezogen und dauu im Triumph 
„verschlungen". 

Der Wärter im zoologischen Garten ist der Ueberzeugung , dass 
gewisse Sclüangen, z. B. Orotalus und Pifthan, ihn von allen andern 

Dr. Stoüeska, in: Jonnutl of AM. Soe. of Bengal, Vol. 89. 1870. 
p. 205, 211. 

" Owen. Anatomy of Vertebrates. Vol. I. 1866, p. nir, 

Bambles in Ceylon, in : Ann. and Magax. of Natur. Hist. 2. Ser. VoL IX. 
1852, p. 333. 
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Personen unterscheiden. In einem und demselben Kftfig zusammen- 
gehaltene Cobras scheinen eine gewisse Anhänglichkeit für einander 

zu fühlen 

Es scheint indessen daraus, dass <lio Schlangen ein gewisses Ver- 
mögen der Ueberlegnng, lebendige Leidenschaften und gegenseitige 
Anhänglichkeit besitzen, nicht zu folgen, dass sie auch mit hinreichen- 
dem Geschmacke begabt' sein sollten, brillante Färbungen bei ihren 
Genossen in einer Weise zu bewundern, dass hierdurch die Species 
mittelst geschlechtlicher Zuchtwahl verschönt worden sein könnte. 
Trotzdem ist es schwierig, auf h-^foml eine andere Weise die ausser- 
ordentliclie Schönheit «gewisser Species zu erklären, z. B. die der Co- 
rallenschlangen von America, welche intensiv roth sind mit schwarzen 
und gelben Querbändern. Ich erinnere mich noch sehr wohl, wie über- 
rascht ich war, als ich die Schönheit der ersten Corallenschlange vor 
mir hatte, welche ich quer tiber einen Pfiid in Brasilien gleiten sah. 
Schlangen, in dieser eigenthflmlichen Weise geftrbt, werden, wie Mr.' 
Wallace auf die Autorität von Dr. Günther gestützt angibt nir- 
gends anders auf der ganzen Erde als in Südamerica gefunden , und 
hier koniinen nicht weniger als vier Gattungen vor. Eine von diesen 
ist giftig [Elujjs), eine zweite und weit davon verschiedene Gattung 
ist zweifelhaft giftig und die beiden andern sind vollständig harmlos. 
Die zu diesen verschiedenen Gattungen gehörigen Arten bewohnen 
dieselben Bezirke und sind einander so ähnlich, dass Niemand „als 
„ein Naturforscher die harmlosen von den giftigen Arten unterschei- 
nden kann**. Es haben daher, wie Mr. Wallace glaubt, die unschäd- 
lichen Arten ihre Farben als ein vSchutzmittel nach dem Principe der 
Nachäflfnng erhalten, denn ihre Feinde werden sie dieses Umstandes 
weiren für gefährlich halten. Indessen bleibt die Ursache der glän- 
zenden Farben der giftigen Klajjs hiernach unerklärt; man könnte sie 
vielleicht aus geschlechtlicher Zuchtwahl erklären. 

Schlangen bringen noch andere Laute ausser dem Zischen hervor. 
Die tödtliche Echis carinata'YitLt an ihren Seiten einige schräge Kei- 
hen von Schuppen einer eigenthümlichen Structur mit gesägten Rän- 
dern. Wenn diese Schlange gereizt wird, werden diese Schuppen 
gegen einander gerieben, was „einen merkwürdigen, ausgezogenen, 

«' Dr. Günth«?r, Reptiles of British India, 1864» p. 840. 
Westminster Review, 1. July, 18U7, p. .32. 
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„beinahe zischenden Laut bervorbriugt" ^ In Hezug auf das Klap- 
pern der Klapperschlange haben wir endlich etwas bestimmtere Mit- 
theilungen erhalten. Professor Auobby gibt an®^, dass er, während 
er selbst nicht gesehen wurde, hei zwei Gelegenheiten ans einer ge- 
riogen Entfernung eine Klapperschlange beobachtet habe, welche auf- 
gerollt und mit erhobnem Kopfe mit kurzen ünterbrechungon eine 
halbe Stiiiitl»' laiiL,-- klapperte; eiidlieh sali er eine andre Schlange sich 
nähern, und sobald sie sich ir<'funden hatten, begatteten sie sich. Er 
ist daher überzeugt, dass einer der Zwecke der Klapper der ist, die 
Geschlechter zusammenzubringen. Unglücklicherweise hat er nicht 
ermittelt, ob es das MiUinchen oder das Weibchen war, welches an 
einem Orte blieb und das andere rief. Aus den. obigen Thatsachen 
folgt aber durchaus nicht, dass die Klapper nicht noch auf andere 
Weise ffir diese Schlangen von Nutzen ist, als Warnung f9r Thiere, 
welche sonst sie angreifen würden. Auch kann ich mich den ver- 
schitMleneii mitgetheiiten Berichten gegenülier nicht ganz ungläubig 
verhalten, wonach sie damit ihre Beute mit Furcht paralysiren. Kinige 
andre Schlangen macheu gleichfalls ein deutliches (teränsch. wenn sie 
ihren Schwanz schnell gegen die umgebenden Pilanzenstengel schwin- 
gen. Ich habe .dies selbst bei einem Trigmacephalm in Sfldamerica 
gebort. 

Lacertilia. — Die Männchen von manchen und wahrscheinlich 
Ton Tielen Arten von Eidechsen kämpfen aus Eifersucht mit einander. 
So ist die auf Bäumen lebende ÄnoH» cn'stateilus von Sfidamerica 
ausserordentlich kampflustig. „Während des Frühjahrs und des ersten 
'„Theils des Sommers begegnen sich nwr selten zwei Männchen, ohne 
„in einen Kam|»f zu gerathen. Wenn sie einander zuerst erblicken. 
„s<* nicken sie drei oder vier Mal mit ihrem Kupfe auf und ni«^dt'r und 
„breiten zu dersell)en Zeit den Kragen oder die Ta.sche unterhalb ihrer 
„Kehle aus. Ihre Augen glänzen vor AVuth und nachdem sie ihre 
„Schwänze einige Secunden lang hin und her geschwungen haben, als 
„wollten sie sich Energie sammeln, stürzen sie wfithend auf einander 
„los, rollen sich kopfüber über ehiander und halten sich mit ihren 
„Zähnen fest. Der Kampf endet meist damit, dass einer der Kämpfer 
„seinen Schwanz verliert, welcher dann häufig V(»n dem Sieger ver- 

•* Dr. Anderson, in: Proceed. Zool(^. Soc. 1871. p. 106. 
•« The American Natanlist, 1873, p. 85. 
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„zehrt wird". Pas Männchen dieser Species ist bcträditlicli t^russer 
als das Weibchen ®^ und soweit Dr. Gcmhkr im Stande gewesen ist 
es nachzuweisen, ist dies bei Eidechsen aller Arten die allgemeine • 
Regel Bei (^riodactylus rubidm der Andaman-Inseln besitzen nur 
die Männehen praeanale Poren; und nach Analogie zu schliessen, 
dienen dieselben dazu, einen Geruch auszusenden ^. 

Die Geschlechter weichen oft bedeutend in verschiedenen Süsseren 
MerknialiMi von einander ab. Das Miinnclien der obenerwilhntt ii A ho/ is 
ist mit einem Kamme versehen, welcher dem Rücken und Schwänze 
entlang läuft und nach Belieben aufgerichtet werden kann; aber das 
Weibchen zeigt von diesem Kamme auch nicht eine Spur. Bei der 
indischen OophoUs ceylanica besitzt das Weibchen einen Kückenkamm, 
doch viel weniger entwickelt als beim Mftnnchen, und dasselbe ist, 
wie mir Dr. GOntheb mittheilt, bei den Weibchen vieler Iguana, 
Chamadeon und anderer Eidechsen der Fall. Bei einigen Species ist 
indessen der Kanini in l)ei(len ( iesehleehtern g^leichmässig entwickelt, 
so bei (b'r lijiiuiin fnhrrciilntu. Hei der <iattnng Sitana sind allein 
die Männchen mit einer grossen Kehltasche (Fig. 33) versehen, welche 

wie ein Fächer auseinandergefaltet werden 
kann und blauschwarz und roth geförbt 
ist. Diese glflnzenden Farben bietet die- 
selbe aber nur während der Paarungszeit 
dar. Das Weibchen besitzt auch nicht 
ein Kiidinn'nt dieses Anhangs. Bei AnulU 
rrist<((< //us ist der Angabe von Mr. Ai stkx 
zufolge derselbe, wenn auch in einem ru- 

Flg. 83. 8itmma minor. Mionebwi mit ° ., i 

ontiaitt.t.n. Kehisa-ko (nach oqd- dimcntären Zustande, beim u eibchen vor- 
ihT'. juptiie. of India). haudcu uud hellroth mit Gelb marmorirt. 

Ferner sind bei gewissen andern Eidechsen beide Geschlechter in 
gleicher Weise mit Kehlsäcken versehen. Hier sehen wir, wie in 
vielen früher erörterten Fällen, bei Species, welche zu derselben Gruppe 

gehören , den nämlichen Character entweder auf die Männchen be- 
schränkt oder bei den Männchen bedeutender entwickelt als )>ei den 
Weibilien, oder auch in l»eiden Geschlechtern gleichmässi«^' entwitk.'lt. 
Die kleineu Eidechsen der Gattung JJmco, welche auf ihrem von iiip- 

•* Mr. N. L. Austen hat diese Thiere lauge Zeit lebendig gehalten, s. Land 
and Water, Jaly, 1867, p. 9. 

Stolieska, in: Joornal of Asiatic Soc. of Bengal. Vol. 84, 1870, p. 166. 
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pen unterstützten Fallschirm durch die Luft f,deiten und welche in 
Bezng auf die Schönheit ihrer Färbung jeder Beschreibung spotten, 
sind mit Hantanhftngen an ihren Kehlen versehen, «ähnlich den 
„Fleischlappen der hühnerartigen VOgel". Diese werden aufgerichtet, 
wenn das Thier gereizt wird. Sie kommen in beiden Geschlechtern 
Tor, sind aber am besten bei dem Männchen entwickelt, wenn es zur 
Keife gelangt, in welchem Alter der mittlere Anhang zuweilen zwei- 
mal so lang als der Kopf wird. Die meisten dieser Species haben 
gieichMls einen niedrigen Kamm dem Kücken entlang laufend, und 
dieser ist bei den völlig erwachsenen Männchen viel mehr entwickelt 
als bei den Weibchen oder jungen Mftnnchen 

Bine chinesische Art soll während des Frühlings paarweise leben; 
«wenn eine gefimgen wird, fUlt die andre vom Baume herab und 
«Usst sich ungestraft fangen" — ich vermuthe ans Verzweifelong 

E? sind noch andere und viel merkwürdigere \ ersciiiedeniieitfu 
zwischen den Geschlechtern gewisser Eidechsen vorlianden. Das Männ- 
chen von Ceratopliora axpem trägt an der Sj>itze seiner Schnauze 
einen Anhang, der halb so lang als der Kopf ist. £r ist cylindrisch, 
mit Schuppen bedeckt, biegsam und wie es scheint einer Erection 
fthig; beim Weibchen ist er vollständig rudimentär. Bei einer zweiten 
Species der nämlichen Gattung bildet eine endständige Schuppe ein 
kleines Horn auf der Spitze des biegsamen Anhangs und bei einer 
dritten Species (('. Sfoilihirtii , Fig. .M) ist der ganze Anhang in ein 
Horn umgewandelt, welches gewöhnlich von weiter Farlie ist, aber 
wenn das Thier gereizt wird, eine purpurähuliche Färbung erlangt. 
Beim erwachsenen Männchen dieser letzteren Species ist das Horn 
einen halben Zoll lang; aber beim Weibchen und den Jungen ist es 
von einer äusserst geringen Grösse. Dieser Anhang lässt sich, wie 
Dr. GüNTBER gegen mich bemerkt hat, mit den Kämmen hfihner- 
artiger Vögel vergleitdien und dient, wie es den Anschein hat, als 
Zierath. 

Bei der Gattung C7ti////'/( kommen wir zu dein höchsten ( Irade 
von Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern. Der obere Iheil 

Alle diese Angaben und Citate in Bezug auf (Jophotix, SUami und Ih aro^ 
ebmio die folgentlon Thatsacbeu in Bezug auf Ccratophnm und Vhamtieknn l ühron 
entweder von Dr. (iünther selbst her oder sind seinem prachtvollen Werke 
^Reptiles of British India", Kay S(Kiety. p. 122, 130, 135, entnommen. 

Swinhoe, I*roceeU. zoolog. Soe., 1870, p. 240. 
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des Schädels des mrinnlicheii Ciinmafleou bifmrus (Fig. 35), eines 
Bewohners von Madagascar, ist in zwei grosse solide knöcherne Vor- 





Fig. M. Cfrato]'ftora Siiniiinriii. Figur liuk» das Münnohen , Figur rechts das Weibchen. 

sprflnge ausgezogen, welche mit Schuppen bedeckt sind wie der übrige 
Kopf, und von dieser wunderbaren Modification der Bildung besitzt 
das Weibchen nur ein Kudiment. Ferner trägt bei Chamaele<m 

Ofrnui (Fig. 36), vo'i 
diM* Westküste von 
Africa, das Männchen 
an seiner Schnauze und 
dem Vorderkopfe drei 
merkwürdige Horner, 
von welchen das AVeib- 
chen nicht eine Spur 
hat. Diese Hörner be- 
stehen aus einem Kno- 
cheiiauswuchs, welcher 
mit einer glatten, einen 
Theil der allgemeinen 
Körjterbedeckungen 
bildeudeuScheide über- 
zogen ist, so dass sie 
ihrer Structur nach 
identisch mit den Hör- 
nern eines Ochsen, ei- 
ner Ziege oder anderer 

Fl^. 35. Chamatlrvu /.i/ifnin. Obere l'lcur da* Miinncheti, untere SClieidenhÖmiger WlC- 

Figur .1... wciiM....... derkäuer sind. Ob- 

gleich diese drei Hörner in ihrer Erscheinung so bedeutend von den 
beiden grossen Verlängerungen des Schädels bei CJtanuuleon bifinrus 
verschieden sind , so lässt sich doch kaum zweifeln , dass sie in der 
Lebensgeschichte dieser beiden Thiere demselben allgemeinen Zwecke 
dienen. Die erste Vermuthung. welche wohl einem Jeden entijegen- 
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treten wird, ist, dass sie von den Milnnrhen, wenn sie mit einnnder 
Mmpfen, benutzt iverden; und da diese Xhiere sehr streitsüchtig 



Fiff. 36. rhamaeteon OiemU. FIrut links «las Miimeli«n , Figur mM« 4w W*lt»ehcn. 

«Dd,***, ist diese Ansicht wahrscheinlich die richtige. T. \V. Wood 
theilt mir auch mit, dass er einmal zwei Individuen von Chamadeon 
pumüus auf dem Aste eines Baumes heftig mit einander kämpfen ge- 
sehen habe; sie schwangen ihre Edpfe herum und suchten einander 
m beissen; dann ruhten sie fOr eine Weile und nahmen spftter den 
Kampf wieder auf. 

Bei vielen Arten von Eidechi^cn weichen die Geschlechter unbe- 
deutend in der Farbe, den Schattiruiif^cu und Streifen von einander 
ab , welche bei den Männchen heller und deutlicher ab^^e^renzt sind 
als bei den Weibchen. Dies ist z. B. mit den vorhin erwähnten 
Cophotis und dem AcanthodactyluB capenm Ton Südafrica der Fall. 
Bei einem Cwrdylw des letzterwähnten Landes ist das Männehen ent- 
weder Yiel röther oder viel grüner als das Weibchen. Bei den indi- 
sehen (Motes mgrüahris besteht eine grössere Verschiedenheit in der 
Farbe zwischen den Geschlechtem, auch sind die Lippen des Männ- 
chens schwarz , während die des Weibchens LTrün sind. Bei unserer 
kleinen gemeinen, lelieiidig i;e])nrenden Eidechse {Zootoca viripdra) ist 
^die untere Seite des Körpers und die Basis des Schwanzes beim 
^Männchen hell orange mit Schwarz gefleckt: l)eim Weibchen sind 
«diese Theile blass-gräulich-grfin ohne Flecke" Wir haben gesehen, 
dass allein die Männchen bei SUana einen Eehlsack besitzen, und 
dieser ist in einer glänzenden Weise mit Schwarz, Blauschwarz und 
Both geförbt. Bei dem Prodotretus iemtM von Chile ist nur das 
Männchen mit Flecken von Blaugrün und Kupfrigroth gezeichnet"'. 

"* Dr. Bnehhols, in: Hoontaberichte d. K. Prems. Acftd. Jan. 1874, p. 78. 

Bell, Histoiy of British Reptiles. 2. edit 1849, p. 40. 
" In Bing auf Proetotretus s. Zoology of tiie Voyap' of tlio ^Bcade". 
Bepfeües by Mr.. Bell, p. 8. Wegen der Eideehaen Ton Sfldafrica 8. Zoology of 
Daxwnr, Atetammviig. IT. Dritt* AaSag«. (YL) 3 
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Tn vielen Fällen behalten die Mannchen die nämlichen Farben durch 
das ganze Jahr, in andern aber werden sie wahrend der Paarungszeit 
viel heller; als ein weiteres Beispiel will ich noch den Caloks maria- 
anführen, welcher in dieser Zeit einea hellroihfn Kopf hat, während 
der äbrige Körper grfln ist^^. 

Bei vielen Species sind beide QescUechter Tollstftndig gleich 
schön geftrbt, und es ist kein Grand zu der Yemrathang vorhanden^ 
dass solche Färbungen tum Schutze dienen. Bei den hell grünen Ar- 
ten, welche nlitten in der Vegetation leben, dienen zwar diese Farben 
- ohne Zweifel zum Verbergen; im nördlichen Patagonien sali ich fine 
Eidechse (Froctotretus midtimarulatus)^ welche, wenn sie erschreckt 
wurde, ihren Körper platt machte, die Augen schloss und dann wegen 
ihrer fleckigen F&rbnng kaum Ton dem umgebenden Sande m unter* 
scheiden war. Die glänzenden Farben aber, mit denen so viele 
Eidechsen geschmückt sind, ebenso anch die verschiedenen merkwür- 
digen Anhänge werden wahrscheinlich von den Männchen als An- 
ziehungsmittel erlangt und dann entweder allein auf die männlichen 
Nachkommen oder auf beide Geschleehtor überliefert. In der That 
scheint geschlechtliche Zuchtwahl bei Keptilien eine fast ebenso be- 
deutungsvolle Rolle gespielt zu haben als bei Vögeln. Die weniger 
auffallenden Färbungen der Weibchen im Vergleich mit denen der 
Männchen können, wie es Mr. Wallace bei Vögeln thnn zu können 
glaubt, nicht dadurch erklärt werden, dass die Weibchen während der 
Brütezeit GeÜethren ausgesetzt sind. 

43<Niih Afiica: Reptiles bj Sir Andrew Smith, pL 26 und SO. Wegen des in^ 
dischen CaloU» s. Gflnther, Reptiles of British India, p. 143, 

Gunther j in: Proceed. Zoolog. Soc..l870, mit einer eolorirten AbUIdong» 
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Dreizehntes CapiteL 

Secuodäre Sexnaleharactere der Vögel* 

OeMUediUkhe YeneliiedflnlMitfln. — Geieli dM Eunpfa. — SpaeicU« Walliui. — 
Sttmuioigaiie. — InFummentalmosik. — Liebcsgcberden nnd Tänze. — Per- 
manenter and an die Jahreszeit gebundener Schmuck. — Doppelto und ein- 
fache jährliche Maoaer. — Entfaltung der Ornamente seitens der Minnchen. 

Secmidftre Sexiialcharactere sind bei Vögeln von grosserer Muinich- 
feltlgkeit und aoflUlender, wenn sie ancli "delleicbt Mob bedenten- 

deren Veränderungen in der Structur mit sich bringen, als in irgend 
einer andern Classe des Thierreiches. Ich werde daher den Gegen- 
stand in ziemlicher Ausführlichkeit behandeln. Zuweilen, wenn auch 
selten, besitzen männliche Vögel specielle Waffen zum Kampfe mit ein- 
ander. Sie bestricken die Weibchen durch vocale und instnunentaie 
Mnsik der mannich&ltigsten Art. Sie sind mit aUen Arten von Kftm- 
men, Fleischlappen, Protnberanzen, Hörnern, von Lnft ansdehnbaren 
SAcken, Federstützen, naekienFederschSften, Sebmnckfedm imd andern 
verlängerten Federn, die graziös von allen Thcileu des Körpers ent- 
springen, verziert. Der Schnabel und die nackte Haut um den Kopf 
hemm und die Federn sind oft prächtig geför])t. Die Männchen machen 
den Weibchen zuweilen den Hof durch Tanzen oder durch Ausführung 
phantastischer Gesten, entweder auf dem Boden oder in der Lnft. 
IDndestens in «nem Fidle sendet das Mftnnihen dnen mosohnsartigen 
Qemch aus, Ton dem man wcihl Termnthen kann, dass er fllr das 
Weibehen als Beiz- oder Liebesmittel dient; denn jener ansgezeichnete 
Beol)achter , Mr. Kamsay sagt von der australisclien Moschusente 
{ßiziura lobatu)^ dass „der Geruch,- welchen das Mfinnchen während 
ader Sommermonate aussendet, auf dieses Geschlecht beschr&ukt ist 

» I,bis. New §er. Vol. UI. (New Series.) 1867, p. 414, 
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^und bei einigen Individuen während des j^aiizen Jahres al»gesondert 
„wird. Ich habe niemals, selbst in der Paarungszeit, ein Weibchen 
„geschossen, welches irgendwelchen Geruch nach Moschus gezeigt 
„hfttte*. Dieser Geruch ist so stark wfthrend der Paarungszeit, dass 
er lange ehe der Vogel zu sehen ist, wahrgenommen werden kann^. 
Im Ganzen schdnen die VOgel unter allen Thieren die ftsthetischsten 
zu sein, natürlich mit Ausnahme des Menschen, und sie haben auch 
nahezu denselben Geschmack für das Sclir.no wie wir haben. Dies 
zeigt sich darin, dass wir uns über den (icsanir der Vögel freuen und 
dass unsere Frauen, sowohl die civilisirten als die wilden, ihre Köpfe 
mit erboigten Federn schmücken und Edelsteine zur Zierde benutzen, 
welche kaum brillanter geflrbt sind als die nackte Haut und di^ 
Fleischlappen gewisser Vögel. Beim Menschen indessen ist dieser Sinn 
fSr Schönheit, wenn er cultivirt ist, ein yiel complicirteres Gefühl 
und ist mit verschiedenen intellect uellen Ideen vergesellschaftet. 

Ehe wir von den Characteren bandeln, mit denen wir es hier ganz 
besonders zu thun haben, will ich nur eben gewisse Verschiedenheiten 
zwischen den Geschlechtern anführen, welche dem Anscheine nach von 
Verschiedenheiten in ihren Lebensweisen abhftngen; denn wenn auch 
derartige Fälle bei den niederen Chissen hftufig sind, so sind sie doch 
bei den höheren selten. Zwei Oolibris, die zu der Gattung Eusts})hanvs 
gehören und die Insel Juan Fernandez bewohnen, wurden lauge Zeit 
für specifisch verschieden gehalten; wie mir aber Mr. Gould mittheilt, 
weiss man jetzt, dass es die beiden Geschlechter einer und derselben 
Species sind, sie weichen in der Form ihres Schnabels unbedeutend 
von einander ab. fiei einer andern Gattung Ton Oolibris {Grffpua) ist 
der Schnabel des Männchens dem Bande entiang gesägt und an seiner 
Spitze hakenförmig gekrümmt, wodurch er Ton dem des Weibchens 
bedeutend abweicht. Bei der Nwmorplm von Neuseeland besteht, wie 
wir gesehen haben, eine noch grössere Verschiedenheit in der Form 
des Schnabels in Beziehung auf die Art und Weise, wie sich die bei- 
den Geschlechter ernähren. Etwas Aehnliches lüsst sich bei imserem 
Stieglitze {Crrnhulis degans) beobachten ; denn wie mir Mr. JsNN£B 
Wm Tersichert, können die Yogelfilnger die Männchen an ihrem un- 
bedeutend längeren Schnabel erkennen. Oft findet man Schaaren von 
Männchen sich Ton den Samen der Weberkarden (Dipsacus) nähren, 

* Gonld, Handbook to tho Birds oi' Awtnlüu 186S. VoL II, p. 388. 
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welche sie rait ihrem verlängerten Schnabel erreichen können , wäh- 
rend die Weibchen sich häufiger Ton den Samen der Seropludaria 
emfthren. Nimmt man eine nnbedentende Yenchiedenheit dieser Art 
als Ausgangspunkt an, so Iftsst sieh sehen, wie die Sehnftbel der bei- 
den Gteschleehter dnrch natürliche Znehtwahl zn einer bedentenden 
Verschiedenheit gebracht werden kf^nneu. Es ist indessen in oiniiren 
der anurpfuhrten Fälle möglich , dass zuerst die Schnäbel der Männ- 
chen in Beziehnng anf ihre Kämpfe mit andern Männchen modificirt 
worden sind, nud dass dies später zu unbedeutenden Aenderungen der 
Lebensweise gefuhrt hat. 

Gesetz des Kampfes. — Fast alle mtanlichen Vögel sind 
'ftnsserst kampMchtig und brauchen ihren Schnabel, ihre Flfigel und 

Beine, um mit einander zn kämpfen. Wir sehen dies alle Frühjahre 
bei unsern Kotlikohlclifii und Sperlingen. Der kleinste von allen Vö- 
geln, nämlich der Colibri, ht einer der zanksüchtigsteu. Mr. Gosse' 
beschreibt einen solchen Kampf, in welchem ein paar Colibris sich an 
ihren Schnäbeln fassten und sich beständig rund herumdrehten, bis sie 
bat auf den Boden fielen; und Mr. Ifoinxs de Oca spricht ?on einer 
andern Gattung und erzfthlt, dass sich selten zwei Männchen begegnen, 
ohne einen sehr heftigen in der Luft ausgekämpften Streit zu beginnen. 
Werden sie )n Käfigen gehalten, so „endet ihr Kampf meistens damit, 
„dass die Zunge des einen von Beiden aufgeschlitzt wird, welcher daim 
sicherlich, weil er unfiihig ist sich zu ernähren, stirbt" *. Unter den 
Wad vögeln kämpfen die Männchen des gemeinen Wasserhuhns {Gdlli- 
ntda chloropus) „zur Paarungszeit heftig um die Weibchen. Sie stehen 
«£ut aufrecht im Wasser und schlagen mit ihren Füssen**. Man hat 
gesehen, dass zwei Hähne eine halbe Stunde lang Bich in dieser Weise 
bekäitopften, bis einer den Kopf des andern zn ftssen l>ekam, welcher 
entschieden getOdtet worden wäre, wenn nicht der Beobachter einge» 
schritten wäre. Das Weibchen sah während der ganzen Zeit als ruhi- 
ger Zuschauer zu Die Männchen eines verwandten Vogels {GaUi- 
crex crißtatus) sind, wie mir Mr. Blyth mittheilt, ein Drittel grösser 
als . die Weibchen und sind während der Paarungszeit so kampfsüchtig, 
dass sie von den Eingeborenen des tetlichen Bengalen eu Kämpfen 

* Citirt von Gould, Introdactiou to the Trochilidae. 1861, p. 29. 

* Gould, a. a. 0. p. 52. 

* W. Thompson, Natur. Hist of Ireland:. Birds. Vol. II. 1850, p. S27. 
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gehalten werden. In Indien werden verschiedene andere Vögel zu dem- 
selben Zwecke gehalten, z. B. die Bulbuls {Pycnonotus haemorrhous), 
welche „mit grossem Elan kämpfen" 

Der polygame Kampfläufer {Machetes pugnax^ Fig. 37) ist wegen 
seiner ausserordentlichen Kampfsucht bekannt; im Frühlinge versam- 




Flg. 37. Der Kampfliiafer oder Marh*tt$ pufnax (aas Brehm, Tlilerleben). 



mein sich die Männchen , welche beträchtlich grösser sind als die 
Weibchen, Tag für Tag an bestimmten Flecken, wo die Weibchen ihre 
Eier zu legen beabsichtigen. Die Hühnerjäger entdecken diese Flecke 

" Jerdon, Birds of India. 1863. Vol. U, p. 96. 
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daran, dass der Rasen leicht niedergetreten ist. Hier kämpfen diese 
Ii&tifer tut 80 wie Kftiqpfhfthiie, ergreifen einander mit ihren Schnä- 
beln nnd schlagen sich mit ihren Flflgeln. Der runde Federkragen 
nmd nm ihren Hals wird dann angerichtet nnd dient der Angabe des 
Colonel Montagu zufolge den Thleren wie ein Schild, um „auf dem 
„Boden hinstreichend die zarteren Theile zu scliützen". Dies ist auch 
das einzige mir bekannte Beispiel bei Vögeln von irgend einer Bil- 
dung, welche als ein Schild dient. Indessen dient dieser Federkragen 
wegen seiner verschiedenartigen reichen Färbungen wahrscheinlich 
hauptsachlich zur Zierde. Wie die meisten kampfsüchtigen Vögel 
seheinen sie jederzeit zum Kampfe bereit zu sein und wenn sie in 
enger Gefiuigenschaft mit einander leben, tOdten sie sich oft. Mon- 
tagu beobachtete aber, dass ihre Kampflust wahrend des Frflhjahrs 
^össer wird, wo die langen Federn an ihrem Halse vollständig ent- 
«-ickelt sind; und zu dieser Zeit ruft die geringste Bewegung von 
irgend einem Vogel einen allgemeinen Kampf hervor Für die Kampf- 
last der mit Schwimmfüssen versehenen Vögel werden zwei Beispiele 
genügen. In Guyana „kommen blutige Kämpfe zur Paarungszeit zwi- 
«schen den Mannchen der wilden Moschusente {Cairina maschata) Ter, 
«nnd da wo diese Kampfe gefachten worden sind, ist der Fluss dne 
„Stracke lang mit Federn bedeckt** \ Selbst VOgel, welche ffir einen 
Kampf nur schlecht ausgerüstet zu s^n scheinen, beginnen heftige 
Käuii»fe. So treiben unter den Telicanen die stärkeren Männchen 
stets dio schwächeren fort, schnappen nach ihnen mit ihren grossen 
Schnäbeln und geben ihnen heftige Schläge mit ihren Flügeln. Männ- 
liche Becassinen kämpfen zusammen, „Stessen und treiben einander 
«mit ihren Schnäbeln in einer Weise, wie sie merkwürdiger kaum ge- 
«dacht werden kann**. Von einigen wenigen Arten glaubt man, dass 
sie niemals kämpfen. Dies ist nach Audubon mit einem der Spechte 
der Vereinigten Staaten (Phus auratwt) der Fall, obgleich „die Weib- 
„eben von einer Anzahl, bis zu einem halben Dutzend, ihrer muntern 
«Liebhaber verfolgt werden"*. 

Die Männchen vieler Vögel sind grösser als die Weibchen, und 



» Macgillirray, History of British Birds. Vol. IV. 1852, p. 177—181. 

* Sir B. Schombargk, In: Joamal of R. Geograph. Soc. Vol XHT . 
1843, p. 31. 

• Ornithological Biography. Vol. I, p. 191. Wegen der Fälicane und Becas- 
siiMn •. ebenda. ToL III, p. 381, 477. 
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dies ist uhiu' Zweifel das Resultat des Vortheils, welchen die grösse- 
ren und stärkeren Mfinnchen über ihre Nel)enbuhler viele Generationen 
hiudurch erlangt haben. Die Grössenverschiedenheit /wischen den 
beiden Geschlechtern ist bei einigen australischen Sj.ecios l>is zu einem 
ganz eitremeu Grade geführt worden. So sind die Männchen der 
Moschnsente {Biziura) und die Mftnneheti Ton Qnchramphus cruralis 
(mit unserem Steinschmätzer verwandt) der wirklichen Messung nach 
fiictisoh zweimal so gross als ihre beziehentlfchen Weibchen Bei 
vielen andern Vögeln sind die Weibchen grösser als die Männchen und, 
wie früher bereits bemerkt wurde, ist die liiiuHg hierfür angeführte 
Erklärung, dass nämlich die Weibchen beim Aufziehen der Jungen die 
meiste Arbeit haben, nicht hinreichend. In einigen wenigen Fällen haben» 
wie wir späterhin noch sehen werden, die Weibchen allem Anschein» 
nach ihre bedeutendere Grösse und £raft deshalb erlangt, um andere 
Weibeben besiegen und in den Besitz der Männchen gelangen zu 
können. 

Die Männchen vieler hflhnerartigen Vögel, besonders der polygamen 
Arten, sind mit specielleu Wallen zum Kampfe mit ihren Nebenbuhlern 
versehen, nämlich mit Spornen, welche mit einer fürchterlichen AVir« 
kung benutzt werden können. Ein zuverlässiger Schriftsteller hat be« 
richtet dass in Derbyshire ein Habicht auf eine Kampfhenne, welche 
in Begleitung ihrer Küchlein war, stiess, worauf der Hahn zu ihrem 
Entsätze herbdeilte und seinen Sporn gerade durch das Auge und den: 
Schädel des Angreifers hindurchschlug. Der Sporn war nur mit Schwie- 
rigkeit aus dem Schädel herauszuziehen, und da der Habicht, trotzdem 
er todt war, seinen GrilV festhielt, waren die lu'ideu Vögel fest in ein- 
ander verbissen. Doch war der Halm, als er freigemacht wurde, nur 
wenig verletzt. Der unbesiegliche Muth der Kampfhähne ist ja be~ 
kannt. Ein Herr, welcher vor langer Zeit die folgendr^ brutale Scene 
beobachtete, erzählte mir, dass ein Vogel durch irgend einen Zufall in 
dem Hühnerstalle ein Bein gebrochen hatte, und der Besitzer wagte 
eme Wette dafür, dass wenn'das Bein geschient werden konnte, sa 
dass der Vogel nur aufrecht stehen könne, er zu kämpfen fortfiihren 
würde. Dies wurde auf der Stelle ausgeführt und der Vogel kämpfte 
mit unbezähmtem Rinthe so lautre, bis er seinen Todesstreich erhielt. 
In Ceylon kämpft eine nahe verwandte wilde Art, der Gidlus Stanleyi, 

" GoQld, Handbook of Birds of Aostnlia. VoL I, p. 395. VoL H, p. 888* 
** Mr. Hevitt, in dem: Poaltiy Book by Tegetmejrer. 1866, p. 137. 
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]»ekaniitlicli pinz verzweifelt ^in der Vertheiditruu^ seines Serails", so 
(lass eiiK'r der Kilmpleuden liiiiitig todt geliiiideii wird'-. Ein indisches 
Kebhuhn {ürtyyorfüs ffulnris), dessen Männchen mit starken und 
scharfen Spornen versehen ist, ist so streitsüchtig, „dass die Narbea 
»von Mheren Kftmpfen die Brost von l»einahe jedem Vogel, den man 
,t9dtet, entstellen«^ 

Die Männchen beinalie aller hiihnerartigen Vögel, selbst derjenigen 
welche nicht mit Sj»urnen versehen sind, werden während der Taarunirs- 
zeit in heftige Kampfe verwickelt. Der Auerhahn und das Birkhuhn 
{2'eirao ttroyalltts und T. ietrix)^ welche beide polygam lebein, haben 
regehnässig bestimmte Pl&tze, wo si« viele Wochen hindurch sich in 
grosser Anzahl versammeln, mn mit einander za kämpfen mid vor den 
Wdbehen ihre Beize zu entfiilten. Dr. W. Eowalevskt theilt mir 
mit, dass er in Bassland auf den PIfttzen, wo der Auerhahn gefoohten 
hat, den Schnee ganz blutig fand, und die Birkhühner „lassen die Fe- 
ldern in allt^ti Richtungen hinfliegen", wenn mehrere ..in einem könig- 
^lichen Kampfe engagirt sind". Der ältere Bkkhm gibt einen anziehen- 
den Bericht über die Balze, wie dieser Liebestanz und Liebesgesaug 
des Birkhuhns genannt wird. Der Vogel stösst beinahe beständig dio 
fremdartigsten Laute aus. «Vor dem Kollern h&lt er den Schwanz* 
«senkrecht und fiteherförmig ausgebreitet, richtet Hals und £opf, an 
«welchen alle Federn gestrftubt sind, in die Höhe und trftgt die Elligel 
,vom Leibe ab und gesenkt. Dann thnt er einige Sprünge hin und 
,her. zuweilen im Kreise herum und drückt endlich den Unterschnabel 
,so tief auf die f]rde, dass er sich die Kinnfedern abreibt. Bei allen 
«diesen Bewegungen schlägt er mit den Flügeln und dreht sich um 
«sich selber herum. Je hitziger er wird, um so lebhafter geberdet er 
«sich, und schliesslich meint man, dass man einen Wahnsinnigen oder 
«Tollen vor sich habe*. Zu solchen Zeiten werden die Birkhühner sa 
von ihrem Gegenstande absorbirt, dass sie Ihst blind und taub wecdeOf 
indess in einem geringeren Grade als der Auerbahn. In Folge dessen 
lässt sich ein Vogel nach dem andern an dem nämlichen Orte schiessen 
oder selbst mit der Hand fangen. Nachdem die Männchen diese See- 
neu aufgeführt haben, beginnen sie mit einander zu kämpfen, und ein 
und derselbe Birkhahn wird, um seine Stärke über mehrere Gegner zu 

Layard, hi: Ann. and Uagai. of Nat Hist Vol XIV. 1854, p. 63. 
" Jerdon, Biids of India. Vol. UU p. 574. 
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beweisen, mehrere Balzpliitze an einem Morgen besuchen, welche in 
aufeinanderfolgenden Jahren immer dieselben bleiben 

Der Pfauhahn erscheint mit seiner langen Schwanzschleppe mehr 
wie ein Stutzer als ein Krieger, doch tritt auch er zuweilen in heftige 
Kftmpfe ein. Mr. W. Dabwin Fox theilt mir mit, dass swei Pfku- 
hAhne, während sie in emer geringen Entfernung von Chester mit ein- 
andeir kämpften, so au^g^eregt wurden, dass sie über die gansse Stadt 
hinweg immer noch kämpfend flogen, bis sie sich auf der Spitze tou 
St. John's Thurm nieileiiiessen. 

Der S]><>rn ist bei denjenigen hühnerarti^en Vögeln, welclie damit 
versehen sind, im Allgemeinen einfach, aber rolyplectron (s. Fig. 51 
S. 81) hat zwei oder selbst mehr an einem Beine, und es ist beobachtet 
worden, dass einer .der Blutfasane {Ühaginis cruentu9) fünf Sporne 
hatte. Die Spoioe sind allgemein auf das Männchen beschränkt und 
werden beim Weibchen durch blosse Höcker oder Rudimente repräsen- 
tirt; doch besitzen die Weibcben des javanischen Pfhns {Pato muHcus) 
und, wie mir Mr. Blyth niittlieilt, die Weibchen des kleinen roth- 
rückigen Fasans {Efiplocamus rrt/fhrophthalnius) Si»orne. Bei Gallo- 
perdix hat gewöhnlich das Miinnchen zwei Sporne und das AVcibchen 
nur einen Sporn an jedem Beine Man kann daher die Sporne ge- 
trost als einen männlichen Character ansehen, welcher gelegentlich in 
grosserem oder geringerem Grade auf die Weibchen übertragen ist. 
Wie die meisten andern secundären Seiualcharactere sind die Sporne 
äusserst variabel sowohl in ihrer Zahl als in ihrer Entwickelung bei 
einer und derselben Species. 

Verschiedene Vögel haben Sporne an ihren Flügeln. Al)er die 
ägyptische Gans {Chcnalopex aegyptiacus) hat nur nackte, stumpfe 
Höcker, und dies zeigt uns wahrscheinlich die erste Stufe, aus welcher 
echte Sporne sich bei andern Torwandten Vögeln entwickelt haben. Bei 
der spomflfigeligen Gans (PUdropfmu jfombensis) haben die Männchen 
viel grossere Sporne als die Weibchen und sie benutzen dieselben, wie 
mir Mr. Bartlbtt mittheilt, bei ihren Kämpfen unter einander, so dass 
in diesem Falle die Flügelspornen als geschlechtliche Wafifen dienen; 



Brehm, Illustrirtea Thierleben. 1867. Bd. 4. b. Einige der oben 

mitgetheilten Angaben sind entnommen aus L. Lloyd, The Game Birds of Swe- 
den etc. 1867, p. 7% 

^ Jerdott, Birds of India; aber i^pmis. Vol. Ill, p. 528; fiber GalUh 
perdix, p. 541. 



Cap. 13. Gesetz des Kam])fe3. 43 



aber der Antrabe Livingstone's zufolge werden sie hauptsächlich bei 
der Vertheidigung der Jungen gebraucht. Die Pahmedea (Fig. 38) ist 
mit einem Paare Spornen an jedem Flügel bewaffnet und diese sind so 




Vig. 'M- Paiamtdta romula (mus Brelim, ThicrU-brn). Man b«acht« die doppelten Klü^eUporn« 

und den Kadenanhkii}; am Kopf. 



fürchterliche Waffen, dass ein einziger Schlag damit einen Hund heu- 
lend davongetrieben hat. Dem Anscheine nach sind aber in diesem 
Falle oder auch bei den mit Spornen an den Flügeln vereehenen Rallen 
die Sporne beim Männchen nicht grösser als beim Weibchen Bei 

In Bezug auf die ägyptische Gans s. Macgillivray, British Birds. Vol. 
rv, p. 639. Wegen Plectropterua s. Livingstone, Travels, p. 254. Wegen 
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gewissen R»^<jfon|tf»'itVrn müssen indessen die FlMiT'dsporne als ein ge- 
solileclitliclK r ( liaraeter betrachtet werden. So wird der Hocker an der 
Flügelsehulter beim ^länncheu unseres gemeinen Kibitzes ( Vanella cri- 
Mntm) während der Paarungszeit Tonragender, und es ist bekannt, dass 
die Männchen mit einander kämpfen. Bei einigen Species von Xo&i- 
wndltts entwickelt sich während der Paarungszeit ein ähi^icher Höcker 
azii einem kurzen hornigen Sporne**. Beim australischen L. lohatus 
haben beide Geschlechter Sporne, aber dieselben sind bei den Männ- 
chen viel grösser als bei den W eibchen. Bei einem verwandten Vogel, 
dem Hop/ojtt' , us (irnixfKs, werden die Sporne während der Paarungs- 
zeit nicht grösser, aber mau hat in Aegypten gesehen, dass diese 
Vögel in derselben Weise mit einander kämpfen wie unsere Kibitze. 
Sie springen dann plötzlich in die Höhe und schlagen einander von 
der Seite zuweilen mit einem tödUichen Erfolge. Sü» treiben auf diese 
Weise auch andere Feinde fort ^\ 

Die Zeit der Liebe 1st die Zeit des Kampfes. Aber die Männ- 
chen einiger Vögel, wie des Kampfhuhns und der Karaptlünfer und 
selbst die jungen ^lännchen des wilden Truthuhns und Haselhuhns 
sind bereit zu kämpfen, so oft sie einander begegnen. Die Gegenwart 
des Weibchens ist die teterrima belli causa. Die bengalischen Kna- 
ben bringen die niedlichen kleinen Männchen des Amadavat (Estrdda 
amandava) dazu, mit einander zu kämpfen, dadurch dass sie drei 
kleine Käfige in eine Reihe stellen mit einem Weibchen in der Mitte. 
Nach kurzer Zeit lassen sie die zwei Männchen frei «und sofort beginnt 
ein ganz verzweifelter Kampf Wenn viele Männchen sich auf einem 
und demselben bestimmten Platze versammeln und mit einander käm- 
pfen, Avie es bei den Waldhühnern und verschiedenen andern Vögeln 
der Fall ist, so sind sie meist von den Weibchen begleitet welche 

FiUaimdea a. Brehm*« Thierleben. Bd. 4, S. 740, s. über diesen Vogel aDch 
Azara, Voyage dans TAmerique meridion. Tom. IV. 1809, p. 179, 253. 

" f. «her den Xibiti Mr. K. Carr hi: Land and Water 8. Aug. 1868, p. 46. 
In Serag auf Lobiwmetim m, Jerdon, Bilde of India. Vol. III, p. 647, und 
Gould, Handbook of Birds of Australia. VoLII, p.2&0. Yfegm Am Bepb^tmif 
S. Mr. Allen, in: Ibis. Vol. V. 18G3, p. 156. 

'» Audubon, Ornitholofrioal Biography. Vol. II, p. 492. ,Vol. I, p. 4—13. 

*o Mr. Blyth, in: Land and Water, 1807, p. 212. 

Richardson, über Tetruo umbelltts, in: Fauna Bor. Anier.: Birds. 1831, 
p. 848. L. Lloyd, Game Birds of Sweden. 1867, p. 22, 79, über den Auer« and 
Birkbahn. Brehm fthrt indeeeen an (Thierleben a. s. w. Bd. 4, S. 852), daai in 
Dentechland die Birkhenoen gewöhnlich beim Balwn der Biikhihne nieht wogegen 
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später mit deu siegieicheu Kämpfern sich paaren. Al)er in einigen 
Fällen geht das Paaren dem Kämpfen voraus statt ihm zn folgen. 
So fuhrt AuDüBQN an ^^ dass mehrere Männchen des virginischen Zie- 
genmelkers (Caprnmdgw virgimanu») „in einer äusserst nnterhalten- 
nden Art nnd Weise dem Weibchen den Hof machen, und sobald das- 
^ selbe seine Wahl getroffen bat, jagt der bevonnigte Liebhaber alle 
„iiiniliiii^liiifre fort und treil»t sie über «lie (Ti-eiizen seiner Hen-<i.'lialt 
• hinaus." Im Allgemeinen versuclien die .Mänmlien mit aller Kraft 
ihre Nebenbuhler tortzutreil>en oder zu tödten ehe sie sich paaren. 
Indessen scheint es doch, als ob die Weibchen nicht ohne Ausnahme 
immer die negreichen Männchen TorzOgen. Mir ist in der That ton 
Dr. W. KowAiiEvsKT Teraichert worden, dais das weibliche Anerhuhn 
sioh zuweilen mit einem jungen Männchen fortstiehlt, welches nicht 
gewagt hat, mit den älteren Hähnen den Eam[>fplatz zu betreten, in 
derselben Weise wie es gelegentlich bei den Thieren des Rothwilds 
in Schottland der Fall ist. Wenn zwei Miinnchen in Gegenwart eines 
einzigen "Weibchens sich in einen Kani]»! einlassen, so gewinnt <»hne 
Zweifel gewöhnlich der Sieger das Ziel seiner Wünsche. Aber einige 
Ton diesen Kämpfen werden dadurch verursacht, dass herumwandemde 
Männchen versuchen, den Frieden eines bereits vereinigten Paars zu 
stören « 

Selbst bei den kampfsächtigsten Arten ist es wahrscheinlich, dass 

das Paaren nicht ausschliesslich von der blossen Kraft und dem blossen 
Muthe der Männchen aldiängt. Denn derartige Männchen sind all- 
geuiein mit verschiedenen Zierratln'n geschmückt, welclip oft während 
der Paarungszeit brillanter und eifrigst vor den Weibchen entfaltet 
werden. Auch versuchen die Männchen ihre Genossin durch Liebes- 
tOne, Gesang und Gesten zu bezaubern oder zu reizen, und in vielen 
Fällen ist die Bewerbung eine sich in die Länge ziehende Angelegen- 
heit Es Ist daher nicht wahrscheinlich, dass die Weibchen fär die 
Beize des andern Qesehleehts unempitoglich sind oder dass sie unab- 
änderlich gezwungen sind, sich den siegreichen Männchen zu ergeben. 

dad; daa ist aber eine AuDahme von der gewOhalieben Begel. Müglicherweiae 
BegcB die Hennen terefeeckt in den ungebenden Büschen, wie es bekanntlich bei 
den Birkhennen in Seandinavlen nnd ndt andern Arten in Kofd- America der 

FaU \9t 

*' Ornithological Hioeraphy. Vol. II, p. 275. 

«• Brehm. Thiorleb. n etc. Bd. 4. 1867, S. 990. Audubon, Ornithological 
Biography. Vol U, p. 4i'2. 
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Es ist wahrscheinlicher, uass die Weibchen von gewissen Männchen 
entweder vor oder nach dem Kampfe gereizt werden und diese daher 
unbewusst vorziehen. Was den Tetrao nmbeUus betrifft, so gebt ein 
guter Beobachtern^ so weit anznnehmeo, dass die Kämpfe der Mann« 
eben siiur Seheingefechte sind, ansgeftthrt, um deh in grömtmOgUchem 
«Vortheile vor den um de hennn versammelten und de bewondemden 
»Weibchen zn zeigen. Denn ich bin niemalfl im Stande gewesen, einen 
„verstümmelten Helden zu finden, und selten habe ich mehr als eine 
„geknickte Feder gefunden." Ich werde auf diesen Gegenstand zurück- 
zukommen haben, will aber hier hinzufügen, dass beim Tetrao cupido 
der Vereinigten Staaten ungefähr zwanzig Männchen sich auf einem 
besonderen Flecke versanimeln und, wfthrend sie nmherstolziren , die 
Lnft von ihrem ausserordentlichen Lärmen ertönen machen« Bei der 
ersten Antwort seitens eines Weibchens beginnen die Männchen wft- 
thend mit einander zu kämpfen, und der Sdiwächere gibt nach. Aber 
dann suchen, der Angabe von Aüdubon zufolge, sowohl die Sieger als 
die Besiegten das Weibchen, so dass die Weibchen dann entweder eine 
Wahl eintreten lassen müssen oder der Kampf von Neuem beginnen 
muss. So kämpfen ferner die Männchen eines der Feldstaare der 
Vereinigten Staaten (Sttimella ludoviciana) heftig mit einander, „aber 
»beim ErbliclEen eines Weibchens fliegen sie alle hinter diesen her 
»als wenn sie närrisch wären." 

Vocal- und Instnmentalmusik. ~ Bei Vögeln dient die 
Stimme dazu, verschiedene Gemfithserregimgen anszudrflcken, wie Un- 
glück, Furcht, Aerger, Triumph oder blosses Gefühl des Glücks. Dem 
Anscheine nach wird sie zuweilen dazu benutzt, Schrecken zu erregen, 
wie es mit dem zischenden Geräusch der Fall ist, welches einige Vögel 
alsNestUnge ausstossen. Audubon erzählt dass ein Reiher (Ärdta 
nyeticorax, LinnA), welchen er zahm hielt, sich zu Terstecken pflegte, 
wenn sich eine Katze näherte, und «dann stflrzte er plötzlich vor und 
„stiess eines der fOrchterlicbsten Geschreie ans, sich offenbar über die 
„Unruhe und die Flucht der Katie amflsirend.* Der gemeine Haus- 
hahn gluckt seiner Henne und die Henne ihren Küchlein, wenn ein 



" Lan.l and Water. 25. .Tnly, l>?r,'?. p. M. 

Audubon's OrniihologicAl Biography: über Tetrao cupido, Vol. II, p. 492, 
über die Sturnellaf Vol. II, p. 219. 

Oniithotogleal Biography. Vol. V, p. 001. 
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guter Bissen gefunden wird. Die Henne „wiederholt, wenn sie ein 
„Ei gelegt hat, einen und denselben Ton sehr oft und schliesst dann 
„mit der Sexte höher, welche sie für lange Zeit aushalf*;^* und 
hierdurch drückt sie ihre Freude aus. Einige gesellig lebende Vögel 
TuSesL offenbar einander zu Hülfe, nnd da sie von Baum zu Baum 
flüchten, wird der Schwärm durch stets einander antwortende zirpende 
Bnfe zosammengehalten. Während der nSchtlichen Wanderangen der 
Oftnse nnd anderer WassenrOgel kann man hoch fiber nnsem Köpfen 
sonore Ausrufe von der Spitze des Zugs her in der Dunkelheit hören, 
denen dann Ansrtife von dem Ende deä Zuges antworten. Gewisse 
Ausrufe dit-non als Warnungssignale, welche, wie der Jäger auf Kosten 
seiner Zeit erfahren iiat, sowohl von einer und derselben Species als 
auch von andern sehr wohl verstanden werden. Der Hanshahn kräht 
imd der Kolibri zirpt im Triumph fiber einen besiegten Nebenbuhler. 
Indessen werden der echte Gesang der meisten Vögel und verschiedene 
fremdartige Laute ^hauptsfieUich wfthrend der Paarungszeit hervor- 
gebracht nnd dienen entweder nur als Heize oder bloss als Lockruf 
für das andere (reschlecht. 

Die Naturlurscher sind in Bezug auf den Zweck des Singens der 
Vögel sehr getheilter Meinung. Seit MoNTAiiu's Zeiten haben wenige 
noch sorgfaltigere Beobachter gelebt als er, und derselbe behauptet, 
dass ,die Männchen der Singvögel und viele andere im Allgemeinen 
.nicht die Weibchen aufsuchen; sondern ihr Geschftft im FrfiUinge 
„besteht im Oegentheil darin, sich auf irgend einen weit sichtbaren 
, Punkt niederzulassen nnd dort ihre vollen liebeathmenden Töne er- 
«klingen zu lassen; das Weibchen erkennt diese aus Instinct und be- 
ngibt sich darauf nach dem Flecke hin, um sich ihren Genossen zu 
^wählen"*'. Mr. Jknxkh Wf.ir theilt mir mit, dass dies in Bezug 
auf die Naclitigall sicher der Fall ist. Bechstsin, welcher während 
seines ganzen Lebens Vögel hielt, führt an, „dass der weibliche 
«Canarienvogel immer den besten Sftnger sich wählt und dass im 
«Naturzustande der weibliche Finke unter Hunderten von Männchen 
„dasjenige sich auswählt, dessen Gesang ihm am besten gefällt" 

Daines Barring ton, in: rhilo.'^oi>hioal Transactioni, 1778, p, 252. 
" OrnitholoL'ical Dictionary. 1833, p. 17'». 

Naturgeschichte der Stubenvögel. 1810. S. 4. Auch Mr. Harrison Woir 
schreibt mir: „Mir ist gesagt worden, dasa die am besten singenden Männchen 
,inent einco Genotsen erhalten, warn no in denselben Zimmer gezüchtet wor- 
„den lind.* 
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l)anil)or kann kein Zweifel sein, dass Vosjel äusserst anfinerksani aut 
ihren gegenseitigen TJesang sind. !Mr. Wkik hat mir einen Fall vun 
einem Gimpel mitgetlieilt . dem gelehrt worden war, einen deutschen 
Walzer zu pfeifen, und der ein so guter Sänger war, dass er zehn 
Guineen kostete. Als dieser Vogel zuerst in ein Zimmer gebracht 
wurde, wo andere V<^gel gehalten wurden, und er zu singen anfieng, 
stellten sich alle übrigen Vögel und es waren ungef&hr zwanzig Hftnf- 
linge und Canarienv(^gel Torhanden, auf die niehste Seite In ihren Bauer 
und hörten mit dem grössten Interesse dem neuen Sänger zu. Viele 
Naturforscher glauben, dass das Singen der Vögel hJinali»' aussriiliess- 
lich „die Wirkung der Kivalität und Nebenbuhlerschaft sei und nicht 
zu dem Zwecke ausgeübt werde, ihre Genossen zu bezaubern. Dies 
war die Ansicht von Daines Barrikgton und White von Selbome, 
welche beide dem Gegenstand besondere Auftnerksamkeit schenkten'^*. 
Indess gibt Bakrinotok zu, „dass eine üeberlegenheit im Gesänge den 
„Vögeln eine wunderbare üeberlegenheit fiber andere fiberhaupt gibt, 
„wie Vogelfänger sehr gut wissen." 

Es besteht ganz sieher ein intensiver Orad von l*ivalilat zwischen 
den Mänjielien in ihrem Gesänge. \'ogt'lli''l)hal»er iirinLr»Mi ihre Vögel 
zusammen, um zu sehen, welcher am liiiiListon singen wird, und mir 
hat Mr. Yakhell erzählt, dass ein Vogel ersten Ranges zuweilen sin- 
gen wird, bis er fast todt oder der Angabe Ton Becbstein zufolge 
Tollstftndig todt umftllt, in Folge des Zerplatzens eines Gewisses in 
den Lungen. Was auch immer die Ursache sein mag, mftnnliche Vögel 
sterben, wie ich ron Mr. Weib höre, hSufig wahrend der Singezeit 
plötzlich. Dass die Gewnhnheit zu singen zuweilen von der Liebe 
vollständig unabhängig ist. ist klar. Denn man hat einen unfrucht- 
baren hybriden Canarien Vogel beschrieben '^*, welcher sang, als er sich 
selbst im Spiegel erblickte, und dann auf sein eigenes Spiegelbild los- 
stürzte. £r griff in gleicher Weise mit Wuth einen weiblichen Cana- 
rienvogel an, als er zu ihm in denselben Bauer gebracht wtirde. Die 
Vogelflbiger ziehen bestftndig Ton der Eifersucht, die durch den Act 
des Singens angeregt wird, Vortheil. Ein Mfinnchen, welches gut 
singt, wird verborgen und geschützt, während ein ausgestopfter Vogel, 



Philosophical Transactions, 1773, p. 2G3. White, Nntural History of Sel- 
bome, Vol. I. \S2'k p. 246. 

^ Natarge«chiehte der Stabenrogel. 1840, S. 252. 
Mr. Bold, in: Zoologist 1848—44, p. 659. 
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mit geleimten Zweigen umgeben, dem Blicke ausgesetzt wird. Auf 
diese Weise hat, me Mr. Wm mir mittheilt, ein Mann im Verlaufe 
* eines «nzigen Tages fönMg and an, einem sogar siebenzig männliche 
Buchfinken gefimgen. Das Vermögen und die Neigung zum Singen 
weicht hei VOgeln so bedeutend ah, dass, obschon der Preis eines ge- 
wöhnlichen männlichen Buchfinken nur einen Sixpence beträgt, Mr. 
Wkir doch einen Vogel sab, für welchen der Vogelhändler drei Pfund 
forderte. Die Probe für einen wirklicli guten Sänger ist dabei die, 
dass derselbe zu singen fortfährt, während der Käfig rund um den 
Kopf des Besitzers geschwungen wird. 

Dass Vögel ebensowohl aus Elifersucht als lu dem Zwecke, das 
Weibchen zu bezaubern, singen, ist durchaus nicht unverträglich mit 
einander und hätte sich in der That als mit einander Hand in Hand 
gehend erwarten lassen, ebenso wie Geschmficktsein und Eampfsncht. 
Indessen scliliessen einige Autoren, dass der Gesang des Männchens 
nicht dazu dienen kOnne, das Weibchen zu bezaubern, weil die Weib- 
chen einiger vSpecies, wie des Canarienvogels, des Roth kehlchens, der 
Lerche und des Gimpels, besonders wenn sie, wie Bechstbih bemerkt, 
im Zustande des Verwittwetseins sich befinden, selbst einen melodiösen 
Gesang ertönen lassen. In einigen von diesen Fällen kann man die 
Gewohnheit zu singen zum Thdl dem Umstände zuschreiben, dass die 
Weibchen sehr gut gei&ttert und in Ge&ngenschaft gehalten worden 
sind denn dies stört alle die gewöhnlich mit der Reproduction der 
Art im Zusammenhange stehenden Funttirmen. Es sind bereits viele 
Beispiele mitgetheilt worden von der theihveisen Uebertragun? secun- 
därer männlicher Charactere auf das Weibchen, so dass es durchaus 
nicht überraschend ist zu sehen, dass die Weibchen einiger Species 
auch das Vermögen zu singen besitzen. Ifan hat ferner auch ge- 
schlossen, dass der Gesang des Männchens nicht als dn Beizmittel 
dienen könne, weil die Männchen gewisser Species, z. B. des 'Both- 
kehlchens , während des Herbstes singen Es ist indessen nichts 
häufiger, als dass Tbiere darin Vergnügen finden, irgendwelchen In- 
stinct auch zu anderen Zeiten auszuüben als zu denen, wo er ihnen 
von wirklichem Nutzen ist. Wie oft sehen wir Vögel leicht hinfli^eu, 



3^ Daines Barrington, in: Philosoph. Transact 1778, p. 262. Beeh* 
stein, Naturgeschichte der Stubenvögel. 1840, 8. 4. 

" Dies ist auch mit der Wasseramsel (CinclusJ der Fall. 8. Mr. Hepburn 
in: Zoologist, 1844 -46, p. 1068. 

DAairnr, AlwtaauBWif . II. Drltlt Aiifl«g«. (VI.) 4 
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durch die Luft gleitend und segelnd, und oftenbar nur zum Vergnügen. 
Die Katze sj)ielt mit der gefangeneu Maus und der Cormorun mit dem 
gefangenen Fische. Der Webervogel (Floreus) amüsirt sich, wenn er 
in einein Käfig eingeschlossen ist, damit, Grashalme niedlich zwischen 
das Dnlitgitter seines Eftfiga einzuflechten. Vögel, welche gewöbnlioh 
wfthrend der PaanmgsEeit kftmiifeii, sind meist zu allen Zeiten bereit, 
mit einander zu kämpfen, und die Männchen des Anerhahns halten 
ihre Balzen oder Leks anf den gewöhnlichen Yersammlungsplätzen 
auch während des Herbstes Es ist daher durchaus nicht über- 
raschend, dass männliche Vögel zu ihrer eigenen Unterhaltung auch 
dann noch zu singen fortfahren, wenn die Zeit .der Brautwerbung 
vorüber ist. 

Das Singen ist bis zu einem gewissen Grade, wie in einem frühe- 
ren Capitol gezeigt wurde, eine Kunst und wird durch Uebung be- 
deutend ?eredelt. Man kann Vögel verschiedene Melodieen lehnen, 
und selbst der unmelodische Sperling hat zu singen gelernt wie ein 
Hänfling. Sie nehmen den G^esang ihrer Nährciltem und zuweilen 
den ihrer Xachbarn an Alle die gewöhnlichen Sänger gehören zu 
der Ordnung der Insessores und ihre Stimmorgane sind viel cumiili- 
cirter als diejenigen der meisten andern Vögel, " Doch ist es eine 
merkwürdige Thatsache, dass einige der Insessores , wie die Raben, • 
Krähen und Slstem, denselben Singapparat besitzen, trotzdem sie 
niemals singen und Ton Natur ihre Stimmen in durchaus keiner be- 
dentenden Weise moduliren. J. Hunter behauptet dass bei den 
echten Sängern die Eehlkopfinuskeln der Männchen stärker sind als 
die der Weibchen. Aber mit dieser unbedeutenden Ausnahme besteht 
zwischen den Stimmorganen der beiden Geschlechter keine Verschie- 
denheit, trotzdem die Männchen der meisten Species so viel besser 
und so beständiger singen als die Weibchen. 

Es ist merkwürdig, dass nur kleine Vögel eigentlich singen. In- 



■* L. Lloyd, Game Birds of Swoden. 1867, p. 85. 

" Dainea Barrington, a. a. 0. p. 264. Boehateia, Stnbenragal. 8. 5. 

Dttreau de la Malle führt ein merkwürdiges Beispiel von einigen frei 
in sf^inom Garten in Paris lobeivlou Ammeln an (Annal. des scienc. natur. 3. S^r. 
/i)ol. Toni. X, p. 118), welche ron einem im Käfig gehaltenen Vogel ein repabli» 
kaniscbeü Lied lernten. 

Bishop, in: Todd's Cyclopaedia of Anat. and Physiol. Vol. IV, p. 1496. 
*' Nack der Angabe m Barringt oa in den Philosoph. Truaaefc. 1778, 
p. 862. 
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(less muss die australische Gattung Menm u ausgenoiumen werden, denn 
die Menura Alberti, welche ungef&hr die Grösse eines halberwachsenen 
Tnithahns hat, ahmt nicht bloss andere VOgel nach, sondern es ist 
aaeh «ihr eigenes Pfeifen ausserordentlich schon nnd mannichfiJtig." 
Die Männchen Tersammeln sich wie zn einer Concertprobe, wo sie 
singen nnd ihre Schwänze aufheben nnd auseinanderbreiten wie Pfauen 
und ihre Flügel sinken lassen '*^. Es ist auch niorkwürdii^, dass die 
V(l£rel, welche singen, selten mit brillanten Farl»en oder andern Zier- 
ratben geschmückt sind. Von unsern britischen Vögeln sind, mit 
Ausnahme des Gimpels und des Stieglitz, die besten Sänger einfach 
gefikrbt. Die EisvOgel, Bienenfresser, Kaken, Wiedehopfe, Spechte n. s. w. 
Stessen harsche Qeschreie ans, nnd die brillanten VOgel der Tropen- 
länder sind kaum jemals Sänger^. scheinen dalier glänzenÜe 
Färbungen nnd das Vermögen zn singen einander zu ersetzen. Wir 
können wohl einsehen, dass, wenn das Gefieder nicht in seinem Glänze 
variirte oder wenn helle Farben für die Art gefahrlich waren, andere 
Mittel haben angewendet werden müssen, das Weibchen zu bezaubern; 
und eine melodische Stimme bietet eines dieser Mittel dar. 

Bei einigen Vögeln sind die Stimmorgane je nach den Geschlech- 
tem sehr von einander Yerschieden. Bei Tetrao cupido (Fig. 89) hat 
das Männch^ zwei nackte^ orange gefärbte Säcke, einen auf jeder 
Seite des Halses, undl diese werden stark aufgeblasen, wenn das Jffibm- 
ehen während der Paarungszeit seinen merkwürdig hohlen, in einer 
grossen Entfernung hörbaren Laut ausstösst. Audubon hat nachge- 
wiesen, dass der Laut innig mit diesem Apparate in Verbindung steht, 
welcher uns an die Luftsäcke an jeder Seite des Kopfes bei gewissen 
männlichen Fröschen eiinnert; denn er fand, dass der Laut ))edeutend 
Termittdert wurde, wenn einer der Säcke bei einem zahmen Vogel an- 
gestochen war, und waren beide angestochen, so hörte dr vollständig 
auf. Bas Weibchen hat »eine etwas ähnliche, wenn auch kleinere 
„nackte Hautstelle am Halse, aber die kann nicht aufgeblasen wer- 
pden""**. Das Männchen einer andern Art von Waldhuhn (Tdrao 

» Gould, Handbook to tho Krds of AitMia. Yol. L 186S, 806-810. 

•. auch T. W. Wood, in dem ^Student", April, 1870, p. 125. 

^° s. BemerkQDgnn hiorflber in: Gould, Intioduetion to the TiochilidM. 

1861, p. 22. 

*' Major W. Ross King, The S|)ortsman and Naturalist in Canada. 
p. 144—146. Mr. T. W. Wood gibt im „Student« (April, 1870, p. 116) eine aus- 
gexeichnete Schilderung der Stellangen und GtwohiiheiteB diem Yogeli wShmid 
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urophasianus) hat, während es das Weibchen umwirbt, seinen „nack- 
„ten gelben Kropf zu einer beinahe monströsen Grösse, reichlich halb 
„so gross als der Körper, aufgetrieben", und es stösst dann verschie- 
denartige kratzende, tiefe, hohle Töne aus. Die Halsfedern aufgerichtet, 




Flg. 39. Tttrao nifido, Männrbcn (nach T. W. Wood). 



die Flügel gesenkt und auf dem Boden schleifend und den langen zu- 
gespitzten Schwanz wie einen Fächer ausgebreitet, zeigt es sich dann 
in einer Menge verschiedenartiger grotesker Stellungen. Die Speise- 
röhre des Weibchens zeigt in keiner Weise etwas Bemerkenswerthes 

Es scheint jetzt sicher ermittelt zu sein, dass der Kehlsack der 
männlichen europäischen Trappe {Otis tarda) und wenigstens noch vier 
anderer Species nicht, wie man früher vermuthete, dazu dient Wasser 
zu halten, sondern mit der Aeusserung eines eigenthümlichen Tons 
während der Paarungszeit in Zusammenhang steht, welcher einem 
„Ock" gleicht *^ Ein rabenartiger Vogel, welcher Südamerica bewohnt 

seiner Brautwerbnng. Er führt an, dass die Ohrbüschd oder Halsschmuckfedem 
aafgerichtet werden, so dass sie sich oberhalb des Kopfes treffen, s. seine Abbil- 
dung. Fig. 39. 

Richardson, Fauna Bor. Americana: Birds. 1831, p. 859. Audubon, 
Omitholog. Biograph. Vol. IV, p. 507. 

Die folgenden Aufsätze sind neuerdings über diesen Gegenstand geschrieben 
worden: Prof. A. Newton, in: „The Ibis", 1862, p. 107. Dr. Gullen ebenda 
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(Cephalopterus omatus , Fig. 40), wird Schirmvogel genannt wegen 
seines ungeheuren, von nackten weissen Federschüften und dunkel- 
blauen erstere überdeckenden Federn gebildeten Federstutzes, welchen 




FI;. 40. Der SchirroTogel oder Crphatopiervt omatut, Männchen (aus Brehm, Thierloben). 

der Vogel zu einer grossen, nicht weniger als fünf Zoll im Durch- 
messer haltenden und den ganzen Kopf bedeckenden Haube erheben 



1865, p. 115; Prof. Flower, in: Proceed. Zoolog. Soc. 18»!."), p. 747, und Dr. 
Mnrie, in: Proceed. Zoolog. Soc. 18G8, p. 471. In dorn letzterwähnten Aufsatze 
ist eine ausgezeichnete Abbildung der männlichen australischen Trappe in voller 
Entfaltung mit ausgedehntem Kehlsacke gegeben. Es ist eine eigenthOmliche That- 
sache, dass der Sack nicht bei allen Männchen derselben Species entwickelt ist. 
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kann. Dieser Vogel hat an seinem Halse einen langen dünnen, cylin- 
drischen, fleischigen Aiiliang, welcher dicht mit schuppenartigen 
blauen Federn bekleidet ist. Er dient wahrscheinlich zum Theil als 
Schmuck, aber gleichfalls auch als ein Besonanzapparat. Denn Mr. 
Batbs fand, dass derselbe «piit einer ungewöhnlichen Entwickelnng 
„der LnftrOhre und der Stimmorgane" im Zusammenhang steht. Wenn 
der Vogel seinen eigenthflmlichen tiefen, lauten und lange ansgehalte- 
neu flOtenartigen Ton ansstOest, "wird jener Anhang ausgedehnt. 6^ 
Weibchen ist die Federkrouc und der Anhang am Halse nur rudi- 
mentär vorhanden 

Die iStimmorgane Terschiedener mit Schwimmfüssen versehener 
und Wade-Vögel sind ausserordentlich eomplicirt und weichen in ge- 
wisser Ausdehnung bei beiden Geschleehtem Ton dnander ab. In 
manchen Fftllen ist die Luftröhre wie ein Waldhorn gewunden und 
tief in das Brastbein eingebettet. Beim wilden Schwan (Cngnus fervs) 
ist sie beim erwachsenen Männchen tiefer eingebettet dU beim Weib- 
eben oder dem jungen Männclien. Bei dem männlichen Merfjauser ist 
der erweiterte Theil der Luferühre mit einem besonderen Muskelpaare 
yerseheu Bei einer der Enten , nämlich Anas punctata j ist die 
knöcherne Erweiteniag beim M&nnchen nur wenig mehr entwickelt 
als beim Wabchen Aber die Bedeutung dieser Verschiedenhmten 
in der Luftröhije J)ei den beiden Geschlechtem der Anatiden ist nicht 
erklftrt; denp das Ifftnnchen ist nicht immer das sthnmreichere. So 
ist bei der gemeinen Kntc der Ton des Männchens nur ein Zischen, 
während das Weibchen ein lautes Quackeu ausstösst Bei einem 
der Kraniclie {(inin rir(jo) dringt die Luftröhre der beiden Geschlech- 
tern in das Sternum ein , bietet aber „gewisse geschlechtliche Modi- 
„ficationen" dar. Bei- dem Männchen des schwarzen Storches findet 
sich gleichfiills eme wohl ausgesprochene geschlechtliche Verschieden- 



Bates, The Naturalist un the Amazons. ISÜS. Vol. II, p. 284. Wallace, 
, in: Proceed. Zoolog. Soc. 1850, p. 206. Neaerdings ist eine nene 8peeiei mit 
. «iiMm noch grösseren Halsuihange entdeckt worden (C, penduliger); u. Ibis, VoL I, 
p. 457. 

Bishop, in: Todds Cyclopaedia of Anat. and Physiol. Vol IV. p. 1499. 
*•* Prof. Newton, in: Proceed. Zoolog. Soc. 1871, p. 651. 

Der Löffelrciher (Plataka) hat eine in der Form einer Acht gewundene 
Luftröhre; un<l doch ist dieser Voi^'el stuinin (s. Jerdon, Birds of India. Vol. Iii, 
p. 763). M. Blyth theilt mir aber mit, d&s^ diese Windungen nicht immer vor- 
hnnden änd, so dnss sie vieUeieht jetst anf dem Wege sind n fersehwinden. 
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heit in der Länge und der Krümmung der Luftröhrenftste Es 
haben also in diesen Fallen sehr bedeutungsvolle Gebilde je nach dem 
Geschlechte gewisse Modificationen erfiahren. 

£s ist oft Bohwierig la entseheideii, ob die vielen fremdartigen 
Tdne und Gesehrde, welehe mftnnliclie Y9gel wfthrend der Paamngs- ' 
zeit ansstoesen, als ein Beizmittel oder nur als ein Loctaruf fOr das 
Weibchen dienen. Das sanfte Girren der Tnrteltanbe nnd vieler 
andern Tauben geföllt dem Weibchen, wie man wohl vermuthen kann. 
"Wenn das Weibchen des wilden Truthahns am Morgen seinen Kuf 
ertönen lässt, so antwortet das Männchen mit einem von dem gewöhn- 
lichen kollernden Geräusche verschiedenen Tone. Ersteres bringt es 
hervor, sobald es mit aufgerichteten Federn, rauschenden Flügeln und 
gesehwollenen Fleisehlappen vor dem Weibchen sich brfistend einher- 
stobdrt Das Kollern des Birkhahns dient sicher als Lockruf fiir 
das Weibchen; 'denn man hat erfthreut dass es vier oder fBnf Weib- 
chen ans weiter Entfernung . zu einem in Gefangenschaft gehaltenen 
Männchen hingerufen bat. Da aber der Birkhalui sein Kollern Stun- 
den lang während aitfeinanderfolgender Ta<;(' und, wie es der Auer- 
hahn thut, «mit Alles überwältigender Leidenschaft'' fortsetzt, so 
werden wir zu der Vermuthung geführt, dass die Weibchen, welche 
bereits anwesend sind, hierdurch bezaubert werden ^. Die Stinune 
des gemeinen Baben wird bekanntlich wfthrend der Paarungszeit ver- 
schieden und ist daher in einer gevrissen Weise geechlechtlidi *\ Was 
sollen yfir aber zu dem rauhen Geschreie z. B. mancher Arten ton 
Macaws sagen? Halten diese Vögel wirklich einen so schlechten Ge- 
schmack für musikalische Laute als sie dem Anscheine nach für Far- 
ben haben, wenigstens nach dem unharmonischen Contrast ihres auf- 
fallend gelben und blauen Gefieders zu urtheilen? Es ist allerdings 
m<(gUch, dass die lauten Stimmen vieler mftnnlichen VOgel, ohne dass 
dadurch irgend ein Yortheil fttr sie erzielt worden ist, das Besultat 
der vererbten Wirkungen des bestftndigen Gebrauchs ihrer Stimm- 
organe sind, wenn sie durch die krftftigen Leidenschaften der liebe, 

Rad. Wagner, Lehrbuch der Anatomie der Wirbelthieie. 1843. S. 128. 
In Bezug auf die Angabe vom Schwan 8. Tarreil, Hiatoxjr of Brit Birds. 2. 
edit. 1845. Vol. III, \K 193. 

** C. L. Bonaparte, citirt in: Hie Nataralist's Library. Birds. Vol. XIV. 
p. 126. 

L. Lloyd, The Game Birds of Sweden. 1867, p. 22, 81. 
Jenner, Phflosoph. Tnuinct 1824, p. 20. 
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der Eifersucht und der Wuth aufgeregt werden. Auf diesen Punkt 
werden wir aber zurückkoiumen, wenn wir die Säugethiere behandeln 

wenden. 

Wir haben bis jetzt nur von der Stimme gesprochen; aber die 
Männchen verschiedener Vögel üben w&hrend der Zeit ihrer Bewerbung 
noch etwas aus, was man Instmmentalmusik nennen konnte. Ffou- 
h&hne und Paradiesvögel rasseln mit den Kielen ihrer Federn zu- 
sammen. Truthähne fegen mit ihren Flügeln über den Boden hin 
und einige Arten von Waldhühnern bringen hierdurch ein summendes 
Geräusch hervor. Wenn ein anderes nordamericanisches Waldhulm 
{Tctruo Kiuhillus) mit aufgerichtetem Schwänze und entfalteter Krause 
„seine Federpracht den in der isachbarschaft verborgen liegenden 
„Weilichon darljietet," SO trommelt es, indem es seine Flfigel der 
Angabe Mr. K. Uatmond's zufolge oberhalb des Bfickens zusammen- 
schlägt und nicht wie AmuBON meinte gegen die Seite schlägt. Der 
hierdurch hervorgebrachte Laut wird von einigen mit einem entfern- 
ten Bonner, von Andern mit dem schnellen Wirbel einer Trommel 
verglichen. Das Weil)chen trommelt niemals, „sondern tliegt direct 
„nach der Stelle, wo das Männchen in der genannten Weise beseliäf- 
„tigt ist." In dem Himalaya macht das Männchen des Kalij-Fasans 
„oft ein eigenthümlich trommelndes Geräusch mit seinen Flügeln, dem 
«Geräusche nicht unähnlich, welches man durch das Schütteln eines 
»Stücks steifer Leinwand hervorbringen kann.* An der Westküste 
von Africa versammeln sich die kleinen schwarzen WebervOgel (FUh 
cms?) in einer kleinen Anzahl auf den Büschen rund um einen kleinen 
offenen Fleck und singen und gleiten durch die Luft mit zitternden 
Flügeln, „was einen rapiden schwirrenden Ton hervorbringt, wie eine 
„Kinderklapper". Ein Vogel nach dem andern producirt sich in dieser 
Weise stundenlang, aber nur während der Paarungszeit. , Inderselben 
Zeit bringen die Männchen gewisser Ziegenmelker (Caprmulgus) ein 
äusserst fremdartiges Geräusch mit ihren Flügeln hervor. Die ver- 
schiedenen Spedes von Spechten klopfen einen Zweig mit ihrem 
Schnabel mit einer so rapiden schwingenden Bewegung, dass ader 
„Kopf an zwei Stellen zugleich zu sein scheint." Der hierdurch her- 
vorgebrachte Klang ist in einer beträchtlichen Entfernung hörbar, 
kann aber nicht beschrieben werden, und icli glaube sicher, dass von 
Niemand je vermuthet werden wird, was ihn hervorbringt, dor ihn 
zum ersten Male hört. Da dieses rasselnde Geräusch vorzüglich wäh- 
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rend der Paarungszeit gemacht wird, so ist es als ein Liebesgesang 
angesehen worden: es ist aluT streniror fronommoii vielleicht nur ein 
Lockruf. AVenn das Weibehen von seinem Xt'ste getrieben wird , so 
hat man beobachtet, dass es sein Männchen in dieser Weise ruft, 
welches dann in derselben Weise antwortet und bald an Ort und 
Stelle erscheint. Endlich verbindet auch der männliche Wiedehopf 
(Upupa epops) Vocal- mit Instromentalmnsik. Denn während der 
Paarungszeit zieht er, wie Mr. Swinhob gesehen hat, zuerst Luft ein 
nnd schlägt dann die Spitze seines Schnabels senkrecht gegen einen 
Stein oder den Stamm eines Baumes, „worauf dann die durch den 
„ruhrenftirmigen Schnabel abwärts gestossene Luft den richti^^Mi Laut 
„hervorbringt". Wenn der Schnabel nicht in der eben geschilderten 
Weise aufgestossen wird, ist der Laut völlig verschieden. Gleichzeitig 
wird Lnft Terschlnckt nnd die Speiseröhre schwillt stark auf; dies 
dient zur Resonanz und wahrscheinlich nicht blos heim Wiedehopf, 
sondern auch bei Tauben und andern Vögeln«*^ 

In den Torstehend angefahrten Fällen werden Laute herrorgehraht 
mit Hülfe von bereits vorliandcnon und anderweit nothwendigen Ge- 
bilden, aber in den folgenden Fällen sind gewisse Federn speciell zu 
dem ausdrücklichen Zwecke niodificirt worden, die Töne hervorzubrin- 
gen. Das meckernde, schnurrende oder summende Geräusch, wie es 
die Terschiedenen Beobachter bezeichnen, welches die Bekassine (ScoUh 
pax ^aUinago) hervorbringt, muss einen Jeden, der es nur einmal 
gehört hat, fiberrascht haben. Dieser Vogel fliegt zur Zeit der 
Paarung „Tielleicht tausend Fuss in die Höhe," treibt sich in solcher 
Höhe flatternd im Kreise herum und schiesst aus dieser mit ganz 
ausgebreitetem Schwänze und zitternden Flügeln in einem Bogen mit 
überraschender Schnelligkeit zur Erde herab. Der Laut wird nur 

** Wegen der verschiedenen oben angeführten Thata-achen s. über Taradics- 
Tögel: Brehm, Thierleben , Bd. 8, S. 825; Aber WaldhOhner; Richardion, 
Fauna Bor. Americana: Birds, p. 848 nnd 859; Major W. Ross King, The Sporte- 

nuin in Canada, 1866, p. 156; Mr. Haymond, in Prof. Cox's Geol. Survey of 
Indiana, p. 227. Audubon, American Omitholog, Biograph. Vol. I. p. 216; über 
den Kalij-Fasanen : .l» r<lnn. Binls of India. V(d, III. p. 5:53; üb»'r dio Weber- 
vögel: Livingston f. Kx|iedition to the Zanibtsi. 1805, p. 425; liber Spechte: 
Macgillivray, Hist, ol British Birds. Vol. III. 1840, p. 84, 88, 89 und 95; 
fiber den Wiedehopf: S win hoe in: Proceed. Zoolog. Soc. 23. Joni 1863, p. 264, 
and 1871, p. 848; tther die Ziegenmelker-. Andnbon, a. a. 0. Yol. U, p. 255 
ond American Naturalist, 1878, p. 672. Der englische Ziegenmelker macht gleidi- 
&Ua im FrOhUnge ein merkwürdige» OerSosch irihrend seines rapiden Flngs. 
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wfthiend dieses rapiden Heiabechienens hervorgebracht. Niemand war 
im Stande, die Ursache dieses Gerftusohs zu erklftren, bis Kbtss 

beobachtete, dasä auf jeder Seite des Schwanies die ftnsseren Federn 

eigenthümlich geformt sind (Fig. 41); sie haben nämlich einen steifen, 

säbelförmig gekrümm- 
ten Scliaft, die schräg 
^ davon abgehenden Aeste 
der Fahne sind von nn- 

Flg. 41. Aeusscro Schwanzfedor von «eol^pMr foOlMfO geWÖhnÜCherLflllge Und 

(nach dem Proe. Zool. Soe. 18ä8). • t%m s 

die ftusseren Bänder 

sind fest an einander geheftet Er fluid, dass wenn man auf diese 
Federn biftst oder wenn man dieselben an einen langen dünnen Stock 

bindet und sie schnell durch die Luft bewegt, man einen genau dem 
meckernden, von dem lebenden Vogel liurvorgebrachten Laute ähn- 
lichen Ton hervorbringen kann. Beide Geschlechter sind mit diesen 
Federn versehen; sie sind aber beim Männclion allgemein grösser als 
beim Weibchen und bringen einen tieferen Ton hervor. Bei einigen 
Spedes, so bei 8. frmata (Fig. 42), sind vier Federn und bei & ja- 
venm (Fig. 43) sind nicht weniger als acht Federn auf jeder Sdte 
^^^^^^^^^^^^ des Schwanzes bedeutend modiflcirt. 

^. . n--«*. Species in der eben geschilderten Weise 

Flg. 42. AensMf* SdiwuiMfr Aeolo- ' ° 

foxfrettata, durch die Luft geschwungen, so wer- 

den verschiedene Töne hervorgebracht, 
und der Scolopax Wüionii der Yer- 
rif. 48. A«iiM«M sehwftuiMw von stoh- einigten Staaten macht, während er 
pamjmMmi». gchuell zuT Erdc hcrabstfirzt, ein 

Oeränsch, wie wenn eine Gerte schnell durch die Luft gezogen 
wird 

Beim Männchen von Clunnaepftes unicolor (einem j^rossen liüliuer- 
artigen Vogel von America) ist die erst»» Schwungfeder erster Ordnung 
nach der Spitze zu gebogen und viel mehr zugespitzt als beim Weib- 
chen, Bei einem verwandten Vogel, der Peiidope nigra, beobachtete 
Mr. Salvin ein Männchen, welches, während es «mit ausgebreiteten 




I. den intenaaaiiteii Anfiwti von Meves in: Plrooeed. Zoolog. Soc. 1858, 
Pb 109. In Beiag auf die LebentwaiM* der Bekasrine i. MaogilUvray, Histoiy 
of Britiih ffirds. Vol. IV, p. 371. Wegen der americanlachen BekaMine: Capt 
Blakiston, in: Ibis, Vol. V. 1863, p. 181. 
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„Flügeln abwftrts flog, eine Art von krachendem ranechendein Qe- 

„ rausche von sich gab,* wie beim Umfallen eines Baumes Nnr das 

Männchen einer der indischen Trappen (St/jiheotides nuritus) hat 
bedeutend zugespitzte Schwungfedern erster Ordnung, und vom Männ- 
chen einer verwandten Species weiss man, dass es, wälirend es das 
Weibchen umwirbt, einen summenden Ton hervorbringt '^^. Bei einer 

* 

sehr verschiedenen Qmppe von Vögeln, nämlich den Colibris, haben 
nor die Mftnnchen gewisser Arten entweder die Sch&fte ihrer Schwung- 
federn erster Ordnung sehr verbreitert oder die Fahnen plotdich nach 
dem' Ende sn ausgeschnitten. So hat z. 6. das Mftnnchen von Sda»- 

2)horus plaiiirernts im erwachsenen Zustande die ersten Schwungfedern 
(Fig. 44) in dieser Weise ausgeschnitten. Während es von Blüthe zu 
Blüthe fliegt, bringt es „ein scharfes, fast 
„pfeifendes Geräusch*' hervor*®, aber wie es 
Kr. Salvsn schien, wurde das Geräusch nicht 
absichtlich hervorgebracht. 

Endlich habm bei verschiedenen Species 

* Fig. 44. ScLwungfeder «rator Ord 

einer Untergattung von Pipra oder Mana- 

kins die Männchen modificirte Schwungfedern TJu^si^Xt Z..'^:^ 
zweiter Ordnung, und zwar, wie Mr* Scla- too eJn«Diiiimdi«n; ttnt««w- 

.... , , _ gurdieeatipr«A«iid»F«««rTom 

TER beschneben hat, in emer noch merkwur- w«iii«hM. 
digeren Weise. Bei der brillant gefärbten 

Bpra deUciosa sind die drei ersten Schwungfedern zweiter Ordnung 
dickschftftig und nach dem KOrper zu gekränunt; bei der vierten und 
f&nften (Hg. 45a) ist die Veränderung grosser; und bei der sechsten 
und siebenten (b, c) ist der Schaft in einem ausserordentlichen Grade 

verdickt und bildet eine solide hornige Masse. Auch die Ealmen 

sind bedeutend in ihrer Form verändert im Vergleich mit den ent- 
sprechenden Federn (d, e, f) des Weibchens. Selbst die Knochen 
des Flügels, welche diese eigeiithümlichen Federn tragen, sollen 
beim Männchen, wie Mr. Fras£B sagt, bedeutend verdickt sein. 
IMese Ideinen Vögel bringen ein ausserordentliches Geräusch her- 



M Mr. Salvin, in: Fkoceed. Zoolog. So«. 1867, p. 160. Idi bin dictem m»- 
gweiehntlen Onüthologeii sehr Terbandea ftr Zeiohnangen der Federn von Cha- 
•HMpetM und Ar andere MittihdliiogeB. 

** Jerdon, Birds of India. Vol. HI, p. 618, 621. 

^ Gould, Introduction to the TrochilidM. 1861, p. 49. Salvin, Proceed. 
Zoolog. Soc. 1867, p. 160. 
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Tor. Der erste „scharfe Ton ist dem Knall einer Peitsche nicht un- 
ähnlich" 

Die Verschiedenartigkeit der sowohl durch die Stininiorgane als 
andere Werkzeuge hervorgebrachten Laute, welche die Männchen vieler 

Species während der Paarungs- 
zeit äussern, und die Versclue- 
denheit der Mittel zor Hervor- 
bringung solcher Laute ist in 
hohem Grade merkwürdig. Wir 
erhalten hierdurch eine hohe 
Idee von ilirer Bedeutung zu 
sexuellen Zwecken und werden 
an dieselbe Folgerung erinnert, 
zu der wir in Bezug auf Aehn- 
liehes bei den Insecten ge- 
langten. Es ist nicht schwer» 
sich die verschiedenen Stufen 
vorzustellen, durch welche die 
Tdne eines Vogels, welclie ur- 
sprunglich nur als ein blosser 
Lockruf oder zu irgend einem 
andern Zwecke gebraucht wur- 
den, zu einem melodischen Lie- 
besgesang veredelt worden sein 
" * ' können. In Bezug auf die 

FIf. 46» Sehmingredern £w«it«r Ordnang Ton Pipra 

rfdietoM (n»rh Seift tor, in: Proc. Zool. Sor. iftno). FäUc, WO CS sicli um dic Mo- 
▼om Tvvibrhen. duTch wolchc das Trommeln, 

a and d, fünft« Schwungfeder zweiter Ordnung Tom _ . j a i A 

viBBdiwi niid waibdi«. oiMN Tixehe; - b ud «, Pfeifen odor dio andern laute- 
Mchtt* 8«iiwii«siM«r, «btn fumim; - o «od f. tt«. ren'Geräuscho hervorgebracht 

t«Bto Sdiwnagfadvr, niittf« Flieb«. ^ 

werden, wissen wir, dass eimge 

Vögel während ihrer Brautwerbung ihr nicht modificirtes Gefieder 
schütteln, rasseln oder erzittern machen ; und wenn die "Weibchen veran- 
lasst wurden, die besten Spieler zu wählen, so dürften diejenigen 
Männchen, welche die stärksten oder dicksten oder auch die am mei- 






ScUter, in: Proceed. Zoolog. Soc. 1860, p. 90 and io: Ibis, YoL IT. 
1862, p. 175; auch SalTin, hi: Ibi«, 1890, p. 87. 
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sien verdünn ten, an irgend einem beliebigen Tbeile des Körpers sitzen- 
den Federn besassen, die erfolgreichsten sein; und hierdurch können 
in langsamen Abstufungen die Federn beinahe in jeder Ausdehnung 
modificirt worden sein. Natürlich werden die Weibchen nicht jede 
nnbedentende aufeinanderfolgende Abänderung in der Fonn beachten, 
sondern nor die durch so yeränderte Federn hervorgebrachten Laute. 
Es ist one werkwfirdige Thatsaehe, dass In derselben Olasse Ton 
Thieren so verschiedenartige Laute sämmtlich den Weibchen der ver- 
schiedenen Species ancfenehm sein sollen, wie das Meckern der Bekas- 
sine mit ihrem Schwänze, das Kh.ipfen des Spechtes mit dem Schnabel, 
das rauhe trompetenartige Geschrei gewisser Wasservögel, das Girren 
der Turteltaube und der Gesang der Nachtigall. Wii: dülrfen aber 
den CFeschmack der verschiedenen Arten nicht nach einem gleichför- 
migen Maassstabe beurtheüen; auch dürfen wir hierbd nicht den 
Maassstab des menschlichen Geschmacks anlegen. Selbst in Bezug 
auf den Menschen müssen wir uns daran erinnern, welche unharmo- 
nische Geräusche das Ohr der Wilden angenehm berühren, wie das 
Schlagen der Tamtams und die grellen Töne von Kohrj)feifen. Sir 
8. Baxek bemerkt dass „wie der Magen der Araber das rohe 
, Fleisch und die warm aus dem Thiere genommene noch rauchende 
«Leber Torzieht, so ziehe mn Ohr auch seine in gleicher Weise rauhe 
,und unharmonische Musik aller andern vor." 

Liebesgeberden und Tänze. — Die merkwürdigen Liebes- 
geberden verschiedener Vögel, besonders der Gallinaceen, sind bereits 
gelegentlicli erwähnt worden, so dass hier nur wenig hinzugefügt zu 
werden braucht. In Xordamerica versammeln sich grosse Mengen 
eines Waldhuhns, des Te^roo phasiandlus, jeden Morgen während der 
Paarungszeit auf einem ausgewählten ebenen Flecke und hier teufen 
sie rund hemm in einem Kreise ?on ungefthr fAnfoehn oder zwanzig 
Fuss im Durchmesser, so dass der Boden ToUständig kahl getreten 
wird, wie ein Elfenring. Bei diesen „Kebhuhntftnzen*, wie sie Ton 
den Jägern genannt werden, nehmen die Vögel die fremdartigsten 
Stellungen an und laufen herum, einige nach links, einige nach rechts. 
AüDLBON beschreibt die Männchen eines Beihers (Ardea herodias), wie 
«6 auf ihren langen Beinen mit grosser Würde vor ihren Weibchen 



*• Tbe NUe Tnbntariet of AbyHiiiia. 1867, p. 808. 
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hernmstolziren und ihre Nebenbuhler herausfordern. Bei einem wider- 
wiirtigen Aasgeier (Cafhartes jofa) sind, wie derselbe Naturforscher 
angibt, ,die Gesticulationen und das Paiadiit'n der Männchen im An- 
„fange der Liebeszeit äusserst' lächerlich*. Gewisso Vögel führen ihre 
Liebesgeberden im Fluge aus, wie wir bei dem schwarzen africanischen 
Webervogel gesehen haben, und nicht auf der Erde. W&hrend des 
Frühjahrs erhebt sich unser kleines Weisskehlchen (Sjfitna dnerea) 
oft wenige Fuss oder Tards«über einem Gebüsche in die Luft und 
„schwebt mit einer verzückten und phantastischen Bewe<,ning während 
^der f'anzen Zeit singend darüber und senkt sich wieder auf seinen 
jKuheplat//. Die grosse engliselie Trappe wirft sich, wie es Wulf 
dargestellt hat, in ganz unbeschreibliche wunderliche Stellungen, wäh- 
rend sie das Weibchen umwirbt. Eine verwandte indische Trappe 
(Otis hengalmm) »steigt in solchen Zeiten senkrecht in die Luft mit 
«einem eiligen Schlagen der Flügel, wobei sie ihren Federkamm er- 
«hebt, die Federn des Haisee und der Brost anfetrftubt, und lässt sich 
„dann auf den Boden nieder.** Sie wiederholt dies Manüver mehrmals 
hintereinander und summt während der Zeit in einer eigenthümlichoa 
Weise. Die Weibchen, welche zufallig in der Nähe sind, , gehorchen 
,jencn tanzenden Aufforderungen," und wenn sie sich nähern, senkt 
das Männchen seine Flügel und breitet seinen Schwanz wie ein Trut- 
hahn aus^*. 

Den merkwürdigsten Fall aber bieten drei verwandte Gattungen 
australischer Vügel dar, die berühmten Lauben vögel — sftmmtlich 
ohne Zweifel Nachkommen einer alten Species, welche zuerst den merk- 
würdigen Instinct erlangte, sich zur Production ihrer Liebespantominion 
kleine Lauben zu bauen. Die Lauben (Fig. 46), welche wie wir später 
noch sehen werden, mit Federn, Muschelschalen,* Knochen und Blät- 
tern in hohem Grade decorirt sind, worden einzig zu dem Zwecke der 
Bewerbung auf die Erde gebaut, denn ihre Nester bauen sie auf 
Bftume. Beide Qeschlechter helfen bei dem Aufbauen dieser Lauben, 
aber das Mftnnchen ist der hanptsftohlichste Arbeiter daran. Dieser 



We^'on l'etrao phavianellus s, Richardson, Fauna Bor. Americana, 
p. 301, und wegen weiterer Einzelheiten Capt. Blakiston, Ibis, 1863, p. 125. 
Jn Being axdGathaiiea und Ardea: Aadabon, Omithol. Biogiaph. Vol. II, p. 51 
und Toi. m, p. 89. üeber du WeiMkehlehen •. MftegilliTray, Htstoiy of 
BriU Biidfl, Vol. II, p. 864. Ueber die IndiMho Trappe: Jerdon, Bilde of 
India. ToL m, p. 618. 
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Instinct ist so stark, dass er selbst in der Gefangenschaft noch aus- 
geübt wird. Mr. Strange hat die Lebensweise einiger Atlas-Lauben- 
vögel besohrieben welche er in seiner Voliere in Neu-Südwales sich 




Flg. 4d. Kragenvogel, CMam>/dtra maevJata, mit seiner Laube (aas Brehm, Thlerleban). 



hielt. „Eine Zeit lang jagt das Männchen das Weibchen durch die 
, ganze Voliere, dann ^eht es zu der Laube, pickt eine lebhaft ge- 
jförbte Feder oder ein grosses Blatt, stösst einen merkwürdigen Laut 

•*> Gould, Handbook to the Birds of Australia. Vol. I, p. 444, 449, 455. 
Die Laube dea .^tlasvogels ist im Zoologischen Garten in Regents Park, London, 
za sehen. 
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gaus, richtet alle seine Federn in die Hdhe, läuft rund um die Laube 
„herum und wird dabei so aufgeregt, dass 'seine Augen ikst aus dem 
„Kopfe herauszuspriugen scheinen: unaufhörlich hebt er zuerst eleu 
„einen Flügel, dann deu andern, stösst einen sanften, pfeifenden Ton 
„aus und scheint, wie der Haushahn, irgend etwas von der Erde auf- 
aZupicken, bis zuletzt das Weibchen sanften Muthes auf dasselbe zu- 
„geht." Gaptain Stokes hat die Lebensweise und die «Spielh&user* 
einer andern Art, nämlich des grossen LaubeuTogels , beschrieben. 
Hier sah er, wie derselbe „Tor- und rfickwärts flog, eine Muschel- 
„ schale abwechselnd von der einen, dann Ton der andern Seite auf- 
,nahm und, dieselbe in seinem Schnaijel lialtend, in die Pforte eintrat". 
Diese merkwürdigen Trauten, welclie einzig und allein als Versamm- 
lungsräume aufgeführt werden, wo sich beide Geschlechter unterhalten 
und sich den Hof ma<'li<^n, müssen den Vö«]reln viel Mühe kosten, so 
ist z. B. die Laube der braunbrästigen Art beinahe vier Fuss lang, 
achtzehn Zoll hoch und auf einer dicken Lage Ton ptäben errichtet. . 

Schmuck. — Ich will zuerst die Fälle erOrtern, in welchen die 
Kännchen entweder ausschliesslich oder in einem viel bedeutenderen 
Grade geschmückt sind als die Weibchen, und in einem späteren Ca- 
pitel diejenigen , in denen beide Geschlechter in gleicher Weise ge- 
schmückt sind, und endlich die seltenen Fälle, in denen das Weibchen 
etwas glänzender getar])t ist als das Männchen. Wie es mit den 
künstlichen Zierathen der Fall ist, welche wilde und civilisirte Men- 
schen l)enutzen, so ist auch bei den natürlichen Zierathen der Vögel 
der Kopf der hauptsächlichste Gegenstand der Ausschmückung Die 
Zierathen sind, wie im Eingange dieses Capitels erwähnt wurde, in 
einer wunderbaren Weise verschiedenartig. Die Schmuckfedem an der 
Torderen oder hinteren Seite des Kopfes sind verschiede^rtig geformte 
Federn und sind zuweilen einer Aufrichtung oder Ausbreitung fähig, 
wodurch ilire schönen Farben vollständig entfaltet werden. Gelegent- 
lich sind elegante Ohrbüschel (s. Fig. 39, S. 52) vorhanden. Der 
Kopf ist zuweilen mit sammetartigen kurzen Federn bedeckt, wie 
beim Fasan, oder er ist nackt und lebhilft gefärbt. Auch die 
Kehle ist zuweilen mit einem Barte geschmückt oder mit Fleisch- 
läppen oder Camnkeln. Derartige Anhänge sind im Allgemeinen hell 

*' 8. Bemerkung«!! in diMem Sinne über das Gef&hl far SohOnheit bei den 
Thieren roa J. Shaw im: AiheiiMoni, 24. Not. 1866, p. 681. 
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gefärbt und dienen ohne Zweifel als Zierathen, wenn sie auch nicht 
Immer fur imsrnre Aagen onnmental sind. Denn während das Mftnn- 
ehen sich im Acte des Hofinachens dem Weibchen gegenfiber befindet, 
schwellen dieselben oft an und nehmen noch lebendigere Farben an, 
wie t, B. bei dem Truthahn. Zu solchen Zeiten schwellen die fleischi- 
gen Anhänge am Kopfe des männlichen Tragopan-Fasans {Cerlonils 
Temminchii) zu einem grossen Lappen an der Kehle und zu zwei Hör- 
nern an, eines auf jeder Seite des glänzenden Federstutzes, und diese 
sind dann mit dem intensivsten Blau gefärbt, was ich je gesehen 
habe Bei den africanischen Hornraben (Bucorax abysainicus) wird 
der scharlachene blasenartige Fleischlappen am Halse ausblasen, nnd 
der Togel bietet dann mit seinen herabhftngenden Flfigeln und ans- 
gebreitetem Schwänze „ehie ganz grossartige Ersdieinung" dar^'. 
Selbst die Iris des Auges ist zuweilen beim Hflnnchen glänzender ge- 
färbt als beim Weibchen , und dasselbe ist liäufig mit dem Schnabel 
der Fall, z. B. bei unserer gemeinen Amsel. Bei Buceros corrugatus 
sind der ganze Schnabel und der ungeheure Helm beim Männchen 
auffallender gefilrbt als beim Weibchen, und ,die schrägen Gruben an 
yden Seiten der unteren Kinnlade sind dem m&nnlichen Geschlechte 
«eigenthfimlich* *K 

Femer trftgt der Kopf häufig fleischige Anhänge, Fäden und 
solide Protuberanzen. Wenn diese nicht beiden Geschlechtem zu- 
kommen , sind sie immer auf die Männchen beschränkt. Die soliden 
Vorsprünge sind im Detail vuii Dr. W. Maushai-L l)esehrieben wor- 
den er zeigt, dass sie entweder aus schwammiger Knochensubstanz 
oder aus Haut und andern Geweben bestehen. Bei Säugethieren wer- 
den echte Hörner stets von den Stirnbeinen getragen; bei den Vdgeln 
aber sind Terschiedene Knochen zu diesem Zwecke modifidrt worden; 
bei verschiedenen Arten einer und derselben Grappe haben die Höcker 
entweder Enochenzapfen als Grundlage, oder es fehlen solche, und 
beide extreme Fälle werden durch zwischenliegende Abstufungen mit 
einander verbunden. Es bemerkt daher Dr. Marshall mit Recht, 
dass Abänderungen der venrchiedensteu Arten zur £utwickelung dieser 

' •. Dr. Miirie*t Sehildenuig onQ oolotirfee AbliüdaiigVD in: Proeeed. Zoolog. 
8oc. 1872» p. 780. 

•» Mr. Montciro, in: Ibis, Vol. IV. 1868, p. 889. 

•* Land and Water, 1868, p. 217. 

*^ lieber die Schidelhöcker etc. in: Niederland. ArchiV für Zoologie, Bd. 1. 
Hft. 2. 1872. 

DAftwnr. AlNitunmviiff. tf. Dritte Avfl«c** (VI.) 5 
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ornamentalen Anhiinj^ft.' ilurcli geschlechtliche Zuchtwalil gedient haben. 
Verlängerte Federn oder Schmuckfedern entspringen von beinahe jedem 
Tbeile des Körpers. Die Federn an der Kehle nnd der Brust sind 
zuweilen su schönen Kragen und Halskrausen entwickelt. Die Schwanz- 
federn sind häufig sehr verUngert, wie wir an den Schwanzdeckfedem 
des Pfiiuhahns und am Sehwanze des Argus&sans sehen. Beim Ffiiu- 
hahn sind selbst die Knochen des Schwanzes zum Tragen der schwe- 
ren Schwanzdeckfedem raodificirt worden Der Körper des Argus- 
fasans ist nicht grösser als der eines Huhns; doch beträgt die 
Länge von der Spitze des Schnabels bis zum Ende des Schwanzes 
picht weniger als fünf Fuss drei Zoll und die der sehr schön mit 
Augenflecken gezierten Flügelfedem zweiter Ordnung nahezu drei Fuss. * 
Bei einem kleinen africanischen Ziegenmelker {Cometornis vexiUaris) 
erreicht eine der Schwungfedern erster Ordnung während der Paarungs- 
zeit eine Länge Ton sechsnndzwanzig Zoll, während der Vogel selbst 
nur zehn Zoll lang ist. Bei einer andern nahe verwandten Gattung 
von Ziegenmelkern sind die Scliäfte der verlängerten Flugelfedern 
nackt mit Ausnahme der Spitze, wo sie eine Sclieilto tragen®^. Fer- 
ner sind in einer andern Gattung von Ziegenmelkern die Schwanzfedern 
selbst noch ungeheurer entwickelt. Im Allgemeinen sind die Federn 
des Schwanzes häufiger verlängert, als die der Flfigel, da jede bedeu- 
tende Verlängerung derselben den Flug beeinträchtigen wfirde. "^r sehen 
daher, dass eine und dieselbe Art von Verzierung von den Ifännchen 
nahe verwandter Vögel durch die Entwickelung sehr verschiedener 
Federn erlangt worden ist. 

Es ist eine merkwürdige Thatsucbe, dass die Federn von Vogel- 
arten, welche zu sehr verschiedenen Gruppen gehören, in beinalie genau 
derselben eigenthümlichen Weise moditicirt worden sind. So sind die 
Flügelfedem bei einem der oben erwähnten Ziegenmelker am ganzen 
Sdiafte nackt und endigen nur in einer Schdbe, oder sie sind, wie es 
zuweilen genannt wird, löffei- oder spatelfi^rmig. Federn dieser Art 
kommen am Schwänze eines Motmot {Eumomüta supereUiarls), eines 
Eisvogels, Finken, Colibri's, Papageien, mehrerer indischer Drongos 
(Dicrurus und Edolius, bei einem derselben steht die Scheibe senk;- 

Dr. W. Marshall, Ueber den Vogolschwanz, ebenda, Bd. I. flft. 2. 1872. 
Jardine's Naturalist's Library: Birds. Vol. XIV. p. 16G. 
Sclatef, in: Ibis, Vol. VI. 18G4, p. 11-1. Livingstone, Expedition to 
the Zambesi. 1805, p. 66. 
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recht) und am Schwänze [gewisser Paradiesvögel vor. Bei diesen letz- 
teren Vögeln zieren ähnliche Federn, sehr schön mit Augenflecken 
versehen, den Kopf, wie es gleichfalls bei einigen, hühnerartigen Vö- 
geln der Fall ist Bei einer indischen Trappe (Sypheotides aurüus) 
ydigen die Federn, welche die Ohrbüsehel, die ungefthr Tier ZoU 
lang sind, bilden, gleichfidls in Scheiben**. Es ist eine ftosserst eigen- 
thfimliche Thatsache, dass die Motmots, wie Mr. Salyin Idar gezeigt 
hat"**, ihren Schwanzfedern dadurch die Spatelform geben, dass sie 
die ßarbeu abbeissen, und dass ferner diese l)estilndigc Verstümmelung 
iü gewissem Grade eine vererbte Wirkung hervorgebraclit hat. 

Ferner sind die Fahnen der Federn bei verschiedenen sehr weit, 
auseinanderstehenden Vögeln fadenförmig, wie bei einigen Reihern, 
Ibissen, Paradiesvögeln und höhnerartigen Vögeln. In andern Fällen 
verschwinden die Fahnen und lassen den Schaft nackt und dieser er- 
reicht im Sehwanze von Paradiitea apoda eine Länge von vierund- 
dreissig ZplP*; bei P. Papuana (Fig. 47) sind sie viel kürzer und 
dünn. Werden kleinere Federn in dieser Weise nackt, so erscheinen 
sie wie Borsten, so z. 13. an der Brust des Truthahns. WIp eine jede 
schwankende Mode in der Kleidung beim Menschen allmählich be- 
wundert wird, so scheint auch bei Vögeln eine Veränderung beinahe 
jeder Art in der Structur oder der Färbung der Federn beim Männ- 
ehen von dem Weibchen bewundert worden zu sein. Die Thatsache, 
dass die Federn in sehr weit von. einander verschiedenen Gruppen in 
einer analogen Art und Weise modificirt worden dnd, hängt ohne 
Zweifel ursprün^jflicli davon ul) , dass alle Federn nahezu dieselbe 
Structur und Kntwickelungsweise haben und foljjflich auch in einer 
und der nämlichen Art und W^eise zu variiren neigen. Wir seilen oft 
eine Neigung zu analoger Variabilität in dem Gefieder unserer dorne- 
sticirten Vogehrassen, welche zu verschiedenen Species gehören. So 
sind Federbfische bei mehreren Species angetreten. Bei einer ausge- 
storbenen Varietät des Truthahns bestand der Federstutz aus nackten 
Schäften, welche von dunenartigen Fadenfedern flberragt wurden, so 
dass diese in einem gewissen Grade den spateiförmigen, oben beschrie- 
benen Federn ähnlich wurden. Bei gewissen Rassen der Taube und 

•• Jerdon, Birds of India. Vol. III, p. 620. 
Proceed. Zoolog. Soc. 1873, p. 429. 

WtlUee, hi: Aoiuili and Magu. of Nat Hist Vol. XZ. 18S7, p. 416, 
and in Minem llalaj Aiehipekgo. Vol n. 1869, p. 1^90. 
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des Huhns sind die Federn fadenförmig, wobei die Schäfte eine ge- 
wisse Neigung liaben, nackt zu werden. Bei der Sebastopolgans sind 
die Schulternfedern bedeutend verlängert, gekräuselt oder selbst spiral 
gedreht und haben fadige Ränder ''^ 




Flg. 47. Paraditta Papvana (T. W. Wood). 

Es braucht hier kaum irgend etwas über die Färbung gesagt zu 
werden, denn Jedermann weiss, wie glänzend die Farben der Vögel 
und wie harmonisch sie mit einander verbunden sind. Die Farben 
sind oft metallisch" und iridescirend. Kreisförmige Flecke werden zu- 

" 8. mein Buch : Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der 
Domestication. 2. Aufl. Bd. 1, S. 321 und 326. 
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weilen von einer oder mehreren verschieden schattirten Zonen umgeben 
und werden hierdurch in Augenflecke verwandelt. Auch braucht nicht 
viel über die wunderbaren Verschiedenheiten zwischen den Geschlech- 
tern vieler Vögel gesagt zu werden. Der gemeine Pfauhahn bietet 
hier ein auffallendes Beispiel dar. Weibliche Paradiesvögel sind düster 




Fig. 48. LophornU ornatut, Männrhon und Weibrhen (aus Brobm, Thierleben). 

gefärbt und entbehren aller Ornamente, während die Männchen wahr- 
scheinlich die am allermeisten unter allen Vögeln und in so verschie- 
denen Weisen geschmückte Vögel sind, dass man sie sehen muss, 
um Alles würdigen zu können. Die verlängerten und goldig-orangenen 
Schmuckfedern, welche von unterhalb der Flügel der Puradisea apoda 
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entspringen , werden , wenn sie senkrecht aufgericlitot und zum 
Schwingen gebracht werden, als eine Art von Hof beschrieben, in 
dessen Mittelpunkt dtM- Kopf »wie eine kleine smaragdene Sonne er- 
«scheint, deren Strahlen Ton den beiden Schnrackfedem gebildet 
»werden** In einer andern ausserordentlich schönen Speeles* ist der 
Eopf kahl und »tou einem ^reichen Kobaltblau nüt mehreren Quer- 
»reihen Ton schwarzeUf sammetartigen Federn' * 

Männliche Colibri's (Fig. 48 und 40) überbieten beinahe die 
Paradiesvögel in ihrer Schönheit, wie Jeder zugchen wird, welcher die 
prächtigen Abbildungen von Mr. Goi ld oder seine reiche Sammlung 
gesehen hat. Es ist sehr merkwürdig, in wie vielen verschiedenartigen 
Weisen diese Yr>gel verziert sind. Es ist beinahe von jedem Theile 
des Gefieders Vortheil gezogen worden durch besondere Modification 
desselben, und die Modificationen sind, wie mir Mr. Gould gezeigt hat, 
in einigen Arten fest aus jeder Untergruppe zu einem wunderbaren 
• Extreme getrieben. Derartige Fälle sind denen merkwürdig gleich, 
welche wir bei unseru Liebhaberrassen sehen, welche der Mensch nur 
des Schmuckes wegen züchtet: gewisse Individuen variirt4?n ursprüng- 
lich in einem Merkmale und andere Individuen, welche zu einer und 
derselben Species gehörten, in andern, Merkmalen, und diese hat dann 
der Mensch angegriffen und bis zu einem extremen Punkte geh&uft. 
So geschaK es mit dem Schwänze der Pfhuentanbe, der Haube des 
Jacobiners, dem Schnabel und den Fleischlappen der Botentaube u. s. w. 
Die einzige Verschiedenheit zwischen diesen FftUen ist die, dass bei 
den einen die p]ntwickelung derartiger Merkmale das Resultat der vom 
Menschen ausgeübten Zuchtwahl ist, während sie in den andern, wie 
bei Colibri's, Paradiesvögeln u. s. w. eine Folge geschleciitlicher 
Zuchtwahl, d. h. der vom Weibchen vollzogenen Wahl der schöneren 
Männchen ist. 

Ich will nur noch einen andern Vogel erwähnen, welcher wegen 
des ausserordentlichen Gontrastes in der Farbe zwischen den beiden 
. Geschlechtem merkwürdig ist, nämlich den berfihmten GlOckner 

{Chasmorhffnchus niveits) von Südamerica, dessen Stimme in einer 
Entfernung von drei Meileu (miles) unterschieden werden kann und 

*' Citirt nach Mr. de Lafresnaye iu: Annais and Magaz. of Nat. Hist. 
Vol XUI. 1854, p. 157. 8. Meh Mr. WalUceV yUH ansflkhrlichere Sohfldemng 
ebenda, Vol. XX. 1857, p. 412 nnd in seinem Ilalay Arehipehigo. 
Wallace, The Maky Archipelago. Vol. II, 1869, p. 405. 
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einen Jeden, der sie zuerst hört, in Erstaunen setzt. Das Männchen 
ist rein weiss, während das Weibchen schmutzig-grün ist, und die 
erstere Färbung ist bei Landvögeln massiger Grösse und von nicht 
aggressiven Gewohnheiten sehr selten. Auch hat das Männchen, wie 
Waterton beschrieben hat, ein spirales Rohr, welches beinahe drei 




T\g. 49. Spalhura l'ndfr^oodi , iUannclion und Weibchen («us Brehm, Thiorleben). 



Zoll lang ist und von der Basis des Schnabels entspringt. Es ist 
tief schwarz und über und über mit kleinen dunigen Federn bedeckt. 
Dieses Rohr kann mit Luft durch eine Communication mit dem Gau- 
men aufgeblasen werden, und wenn es nicht aufgeblasen ist, hängt es 
an der einen Seite herab. Die Gattung besteht aus vier Species, deren 



Digitized by Google 



72 Geschlcchtliciie Zuchtwahl : Vögel. II. Theil. 

• 

Mftnnchen sehr Tersebieden sind, wfthrend die Weibehen, naeb der 

Besehreibung von Mr. Sclatek in einem äusserst interessanten Auf- 
satze, einander ausserordentlich ähnlich sind und hierdurch ein vor- 
zügliches Beispiel der allgemeinen Kegel darbieten, dass innerhalb einer 
und derselben Gruppe die Männchen viel mehr von einander verschie- 
den sind als die Weibchen. In einer zweiten Art (C. nudicoUis) ist 
das M&nnchen gleichfiüls schneeweiss mit Ausnahme eines grossen 
Fleckes nackter Haat an der Kehle und mud um die Angen, welcher 
wfthrend der Paamngszeit von schOner grüner Farbe ist. In einer 
dritten Art {C, tricanincuhUus) sind nur der Kopf und Hals des 
Männchens weiss, der übrige Körper ist kastanienbraun: auch ist das 
Männchen dieser S|>ecies mit dr^' fadenförmigen Vorspriingen versehen, 
welche halb so lang als der Körper sind und von denen der eine von 
der Basis des Schnabels und die beiden andern von den Mundwinkeln 
entspringen 

Das gefärbte Gefieder und gewisse andere Ornamente der Männ- 
chen im erwachsenen Zustande werden entweder für das Leben beibe- 
halten oder periodisch wahrend des Sommers und der Paarungszeit 
ernenert. Um diese Zeit wecliseln der Schnabel und die nackte Haut 
um den Kopf liäutig ihre Farben, wie es der Fall ist bei einii^cn Kei- 
hern, Ibissen, Möven, einem der eben erwähnten Glöckner u. s. w. Bei 
dem weissen Ibis werden die Wangen, die ausdehnbare Haut der Kehle 
und der basale Theil .des Schnabels carmoisinroth Bei e\ner der 
Ballen {GaUierex eri^m) entwickelt' sich wahrend derselben Zeit 
eine grosse rothe Garunkel am Kopfe des Mannchens. Dasselbe ist 
mit einem dünnen hornigen Kamme auf dem Schnabel eines Pelikans 
{P. ernüirnrhijnrhm) der Fall; denn nach der Paarungszeit werden 
diese Hornkiünme abgeworfen wie die Hörner von den Köpfen der 
Hirsche; und das Ufer einer Insel in einem See in Nevada fiand man 
mit diesen merkwürdigen Kesten ganz bedeckt 

Veränderungen der Farbe im Gefieder je nach der Jahreszeit 
. hangen erstens von einer doppelten jahrlichen Mauserung, zweitens 
von einer wirklichen Veränderung der Farbe in den Federn selbst und 



Sclater, in: The Intellectual Obserrer, Jan. 18G7. Waterton's Wui- 
deringB, p. 118. f. auch den interesnnteii Anfsats von Salvin, mit einer Tafel, 
in: Ibii, 1865, p. 90. 

»• Land and Water, 1867, p. 394. 

D. 0. Elliot, in: Proceed. Zoolog. Soe. 1809, p. 589. 
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drittens davon ab, dass die dunliler gefärbten Ränder periodisch ab- 
gestossen werden, oder dass diese drei Vorgänge sich mehr oder weni- 
ger combiniren. Das Abstossen der hinföUigen Ränder lässt sich mit 
dem Abstosseu des Dunenkleides bei sehr jungen Vögeln vergleichen, 
denn die Danen entstehen in den meisten Fällen Ton den Spitien der 
ersten wirklichen Federn^* 

Was die Vögel betrifft, welche jährlich einer zweimaligen Man- 
semng unterliegen, so gibt es erstens einige Art«'n, z. B. Schnepfen, 
Brachschwalben (Glarco/'n ) \u\>\ Brachschnepfen, bei welchen die bei- 
den Geschlechter einander ähnlich sind und die Farbe zu keim r Zeit 
?erändern. Ich weiss nicht, ob das Wintergefieder dicker and w&rmer 
ist als das Sommergefieder, was, wenn keine Farben?erftnderang ein- 
tritt, die wahrscheinliche Ursache der doppelten Maaserang ist. Zwei- 
tens gibt es auch Vögel, z. B. gewisse Species von Totanus and andern 
WadTögeln, deren Geschlechter einander gleichen, aber deren Sommer- 
gefieder in unbedeutendem Grade TOn dem A\'intergefieder verschieden 
ist. Indessen ist die Verschit'denheit der Farlje in diesen Fällen so 
unbedeutend, dass sie kaum ein Vortheil für die Vögel sein kann, 
und sie lässt sich vielleicht der directen Einwirkung der umgebenden 
Bedingungen zndchreiben, welchen die VOgel während der beiden yer- 
Bchiedenen Jahreszeiten aasgesetzt sind. Drittens gibt es viele andere 
YOgel, bei welchen die Geschlechter gleich sind, welche aber in ihrem 
Sommer- and Wintergefieder sehr verschieden sind. Viertens gibt es 
Vögel, deren Geschlechter in der Farbe von einandtn- abweichen. Ob- 
gleich aber die Weibchen sich zweimal mausern, bolialten sie doch 
dieselbe Färbuni^ das ganze Jahr hindurch, während die Männchen 
eine. Veränderung erleiden und zuweilen , wie bei gewissen Trappen, 
sogar «ine grosse Veränderung in ihrer Färbung zeigen. Fünftens 
und letztens gibt es Vögel, deren Geschlechter sowohl im Winter- als 
im Sommergefieder von einander verschieden sind; aber das Männchen 
unterliegt* einer grösseren Veränderung als das Weibchen bei jeder der 
wiederholt abwechselnd eintretenden Jahreszeiten , wofür der Kampf- 
läufer (Machetes puymix) ein gutes Beispi«.'! darbietet. 

Was die Ursache oder den Zweck der Verschiedenheiten in der 
Färbung zwischen dem Sommer- und Wintergefieder betrifft, so kön- 

** Nittsch, Ptoylography, edited by P. L. ScUter. Bay Soeiely. 1867, 
p. 14. • 
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nen dieselben in einigen F&llen, wie bei dem Schneebnhn^^ wftbrend 

beider Jahreszeiten zum Schutz dienen. Ist die Verschiedenheit zwi- 
.schen den l^eiden Gefiedern unbedeutend, j<o kann sie vielleicht, wie*^ 
bereits bemerkt, der directen Wirkung der Lebensl^edinf^uns^en zuge- 
schhebeu werden ; aber bei vielen Vögeln Ifisst sich kaum daran zwei- 
feln, dass das Sommergeiieder zum Schmucke dient, selbst dann, wenn 
'beide Geschlechter einander gleich sind. Wir kdnnen wohl annehmen, 
dass dies bei vielen Beihem, Silberreihem u. s. w. der Fall ist, denn 
sie erhalten ihre 8ch((nen Schmnckfedem nnr wahrend der Paamngs- 
zeit. üeberdies sind derartige Schmuckfedern, Federstütze u. s. w., 
wenn sie auch beide Gesclilec liter besitzen . doch gelegentlich beim 
•Männchen etwas stärker entwickelt als Ixiiii "Weibchen und sie sind 
den Federn und andern Zieratlien ähnlich, welche nur die Männchen 
bei andern Vögeln besitzen. Es ist auch bekannt, dass Gefangenschaft 
dadurch, dass sie das Keprodnctivsystem mftnnlicher YOgel afficirt,' 
häufig die Entwickelnng ihrer secundftren Sexnalcharactere hemmt, 
aber keinen unmittelbaren Eitiflnss auf irgend ein anderes Merkmal 
hat; auch hat mir Mr. Bartlett mitgetheilt, dass acht oder neun 
Exemplare von Trhiija Oninfits ihr schmuckloses Wintergefieder im 
zoologischen Garten das ganze Jahr hindurch hehielteii, aus welclier 
Thatsache wir schliessen können, dass das Sommergefieder, wenn es 
auch beiden Geschlechtern geroein ist, dieselbe Bedeutung for diese 
Vögel hat wie das ansschliesslich mftnnliche Gefieder vieler andern 
Vögel ««. 

Ans den vorstehenden Thatsachen und ganz besonders aus der, 
dass bei gewissen Vögeln keines der beiden Geschlechter wahrend bei- 
der jährlicher Mauserungen die Farbe irgendwie oder nur so unbedeu- 
tend verändert, dass diese Aeuderuug ihnen kaum vou irgendwelchem 

Das braune getiecktc Sommergefieder des Schneehahns ist als Schutzmittel 
fttr danelbe too genaii bo grower Bedeatung als du weime Winteifefieder; denn 
man. w«is8, daas in Scaadjaavieii wihnnd des FrQUings, wenn der Schnee Ter- 
sehwimden ist, der Vogel einer Zerstörung «Itirch Raubvögel sehr ausgesetzt ist, 
ehe er sein Sommerkleid erhalten hat. s. Wilhelm t. Wright, in: Lloyd, 
Game Birds of Sweden. 1807, p. 125. 

In Bezug auf die vorstehenden AiiuMbon über Mauserung s. wegen der 
Bekassinen u. s. w. Macgilli vray , llist. Brit. Birds. Vol. IV, p. 371, über 
Olareolaf Brachschnepfen und Trappen : Jerdon, Birds of India. Vol. III, p. 615, 
080 , 688; Uber Totanut, ebenda p. 700; Aber die Sehnrachfedem der Beiher, 
ebenda p. 788 ond HaegiUiTraj, a. a. 0. Vol. IT, p. 435 ond 444, nnd Hr. 
Stafford Allen in: The Ibis. Toi. V. 1863, p. 83. 
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Nutzen sein kann, und daraus, dass die Weibehen anderer Species 
zwar sich zweimal mausern, aber doch das ganze Jahr hindurch die- 
selben Farben beibelialten, können wir schliessen, dass die Gewohnheit 
sieh im Jahre zweimal zu mausern nicht deshalb erlangt woiden ist, 
dass das Männchen während der Paarungszeit einen omamentalen 
Charaeter erhalten soll; wir werden ^elmehr zu der Annahme geführt, 
dass die doppelte Mauserung , welehe ursprtinglieh zu irgend einem 
bestimmten Zwecke erlangt worden ist, später dazu l)enutzt wurde, 
in gewissen Fällen den Vögeln durch Erlangung eines Hochzeitsgefie- 
ders einen Vortheil zu gewähren. 

£s scheint auf den ersten lUick ein überraschender Umstand zu 
sein, dass bei nahe verwandten Vögeln einige Species regelmässig eine 
zweimalige jährliche Mauserung erleiden und andere nur dne dnzige. 
Das Si^eehuhn mausert sich z. B. zwei oder seihst drei Mal im 
Jahre und das Birkhuhn nur einmal. Einige der glänzend geflbrhten 
Honigvögel (Nectarhüae) von Indien und einige Untergattungen dunkel 
gefärbter Pieper (Anthns) haben eine doppelte Mausernn«:, während 
andere nnr eine einmalige im Jahre haben Aber die Abstufungen 
in der Art und Weise der Mauserung, welche bei verschiedenen Vögeln 
bekanntlich vorkommen, zeigen uns, wie Species oder ganze Gruppen 
von Spedes ursprfinglich ihre doppelte jährliche Mausenmg erhalten 
haben dflrften oder wie sie dieselbe, nachdem sie sie frfiher einmal 
erlangt hatten, wieder verloren haben. Bei gewissen Trappen und 
Regenpfbifem ist die Frühjahrsmauserung durchaus nicht vollstAndig; 
einige Federn werden erneuert und einige in der Farbe verändert. 
AVir haben auch Grund zu vermuthen, dass bei gewissen Trapi)en und 
rallenartigen Vögeln, welche eigentlich eine doppelte Mauserung er- 
leiden, einige der älteren Männchen ihr Hochzeitsgefieder das ganze 
Jahr hindurch behalten. £inige wenige bedeutend modificirte Federn 
können während des Frflhjahra aDein dem Gefieder hinzugef&gt wer* 
den, wie es mit den scheibenförmigen Schwanzfedern gewisser Drongos 
{Bkritiffa) in Indien und mit den verlängerten Federn am Bücken, 
Halse und mit dem Federkamme gewisser Keiher der Fall ist. Durch 
derartige Stufen kann die Frülijuhrsmauserung immer vollständiger 
gemacht worden sein, bis eine vollkommene doppelte Mauseruug er- 

*' Ueber das Mausern des Schneehuhns a. Gould, Birds of Great Britain, 
üeher die Honigrügel •. J er don, Birds of Indit, Vol I, p. 359, 365, 309. Ueber 
däe Hauern von An(ku$ t. Blyth, in: Ibie, 1867, p. 82. 
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reicht wurde.' Eini^ PftradiesTOgel behalten ihre Hochzdtsfedem das 

ganze Jahr hindurch, haben daher nur eine einfache ^lauserung; an- 
dere werfen sie unmittelbar nach der Brütezeit ab, haben daher eine 
dopftelte Mauserung, und noch andere werfen sie in dieser Zeit nur 
während des ersten Jahres ab, aber später nicht mehr; diese letztem 
Arten stehen daher in Bemg auf die Art ihrer Maoaerung gerade in 
det Mitte. Es besteht auch bei ^eten VOgeb ein grosser Unterschied 
in der Lftnge der Zeit, w&hrend welcher jedes der beiden jährlichen 
Gefieder beibehalten wird, so dass das eine endlich das ganze Jahr 
hindurch behalten wird, während das andere vollständig verloren gebt. 
So. behält der Machetes piKjnax seinen Kragen im Frühjahre kaum 
zwei Monate lang. Der männliche AVittwenvogel (Cheni proijiu) erlifilt 
in Natal sein schönes Gefieder und seine langen Schwanzfedern im 
December oder Januar und verliert sie im März, so dass sie nur wäh- 
rend ungefiLhr dreier Monate behalten werden. Die meisten Species, 
welche eine doppelte Mauserung erleiden, behalten ihre ornamentalen 
Federn ungefähr sechs Monate lang. Indessen behiUt das Männchen 
des wilden Gallus bankira seine Hals-Siclielfedern neun oder zehn 
Monate lang und wenn diese abgeworfen werden, treten die darunter 
liegenden schwarzen Federn am Halse völlig sichtbar hervor. Aber 
bei den domesticirten Nachkommen dieser Art werden die Hals-Sichel- 
fedem sofort durch neue wieder ersetzt, so dass wir hier in Bezug 
auf einen Thoil des Gefieders sehen, wie eine doppelte Mauserung durch 
den Einfluss der Domestication in eine einfiiche Mauserung umgewan- 
delt worden ist**'. 

Der gemeine Entench (Anas boschas) verliert l)ekanntlich nach 
der Paarungszeit sein männliches Gefieder für eine Zeit von drei Mo-* 
naten, während welcher Zeit er das Gefieder des Weibchens annimmt. 
Die männliche Spiessente {Anas acuta) verliert ihr Gefieder for eine 

** Wegen der vinnitoheiiden Angabe in Benig anf eine Jthdlweise Haiuenmg 
und Aber die alten Minndun, welche ihr Hoehsettagefieder behalten, i. Jerdon, * 

über Trappen und Regenpfeifer in: Birds of India. Vol. III. p. 617, «87,709, 711 
auch Blyth, in: Land and Water, 1867, p. 81. Ueber das Mansjeni bei Para- 
(lisea 8. einen intcressant^-n Artikel von Dr. W. Marshall in: Archives Neer- 
landaises, Tom. VI. 1«71. VoU-t die Vidua: Ihis Vol. III. 1861, p. l'ebcr 
die Drongos; Jerdon, a. a. 0. Vol. I, p. 435. Ueber die Prühjahrsmauserung 
des BenäiM htbulcm s. Mr. S. S. Allen, in: Ibis, 1863, p. 83. Ueber ChOluB 
haükiva s. Blyth, in: Annale and Hagax. jof Nataf. Hiat. Vol. I, 1848, p. 455. 
B. aneh Uber diesen Gegenstand mein „Variixen der Thiere nnd Pflansen im Zn« 
Stande der Domeatication'*. 2. Anll. Bd. 1, 8. 264. 
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kürzere Zeit, nämlich für sechs Wochen oder zwei Monate, und MoN« 
TA6U bemerkt, dass .diese doppelte Mauserong innerhalb einer so knr- 
azen Zeit ein ftnsserst merkwttrdiger Umstand ist, welcber allem 
„menscbliclien Nachdenken Trotz zn bieten scheint*. Wer aber an die 
allmShlicbe Modification der Arten glaubt, wird durchaus nicht- über- 
rascht sein, Abstnfhngen aller Arten zu finden. Sollte die iiuiuuliche 
Spiessente ihr neues Gefieder innerhalh einer noch kürzeren Zeit er- 
halten , so würden die neuen männliclien Federn beinahe uothwendig 
mit den alten sich vermischen und beide wieder mit einigen, die dem 
Weibchen eigenthümlich sind; und dies ist allem Anscheine nach bei 
dem Mftnncben eines in nicht sehr entfenitem Grade mit jenen ver- 
wandten Vogels , nftmlicb bei dem des Mergamer »erratar, der Fall. 
Denn hier sagt man, dass die Männchen »eine Verftnderung des Ge- 
, fieders erleiden, welche sie in einem gewissen !Maasse den Weibchen 
, ahnlich macht". Durch eine unbedeutend weitergehende Resclileuni- 
gung des Vorgangs würde die doppelte Mauserung vollständig ver- 
loren gehen 

Einige männliche Vögel werden, wie früher schon angegeben, im 
Frühjahre heller gefärbt, nicht durch eine Frfihlingsmausenmg, sondern 
. entweder durch eine wirkliche Veränderung der Farbe in den Federn 
oder durch das Abstossen der dunkel gefärbten hinfälligen Bänder 
derselben. Die hierdurch yerursachte Aendemng der Farbe kann eine 
längere oder kürzere Zeit andauern. Bei dem Pehcdnus onorrofahti^ 
breitet sich ein scliöner rosiger Hauch über das ganze Gefieder im 
Frühlinge aus, wobei citronengeförbte Flecke auf der Brust auftreten. 
Diese Färbungen halten aber, wie Mr. Sclater anführt, „nicht lange 
«an, sondern verschwinden allgemein in ungefiüir sechs Wochen oder 
«zwei Monaten, nachdem sie erlangt worden sind". Gewisse Finken 
Stessen die Ränder ihrer Federn im FrfibUnge ab und werden hier- 
durch heller gefärbt, während andere Finlien keine Veränderung dieser 
Art erleiden. So bietet die Frinffüla trisfis der \ ereinigteu Staaten 
(ebenso wie viele andere americanischc Species) ihre hellen Farben 
nur dar, wenn der Winter vorüber ist, während unser Stieglitz, wel- 
cher jenen Vogel in der Lebensweise genau repräsenürt, und unser 
Zeisig, welcher demselben der Structnr nach noch näher entspricht, 

" 8. Macgillivray, History of British Birds, Vol. V, p. 34 , 70 und 223, 
über die Mauserung der Anatiden, mit Citaten nach Water ton und Montagu. 
«. Mflh Tarreil, Histoiy of British Birds, Vol. III,, p. 243. 
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keine derartige YerändeniDg erleiden. Aber eine Verschiedeuheit die- 
ser Art im Gefieder verwandter Species ist nicht überraschend; denn 
bei dem gemeinen Hänflin*,' , welcher zu dersell)en Familie geliöit, 
zeigt sich die carmoisine Stirn und Brust in England nur währeud 
des Sommers, während diese Farben in Madeira da^ ganze Jahr hin- 
durch behalten werden 

Entfaltung des Gefieders seitens der Männchen. — Die 
mftnnfichen Vögel entfidten eifrigst Zierathen aller Arten, mögen diese 
nun permanent oder nnr zeitweise erlangt sein; und diese Ornamente 
dienen allem Anscheine nach d^u, die Weibchen aufzuregen oder an- 
zuziehen oder zu bezaubern.' Die Männchen entfalten aber auch diese 
Zierathen zuweilen, wenn sie sich nicht in der Gegenwart der Weib- 
chen befinden, wie es gelegentlich mit den "Waldhühnern auf iliren 
Balzplätzen geschieht und wie man auch bei dem Tfauhahne beob- 
achten kann. Indessen wünscht dieser letztere Vogel sich offenbar 
irgend einen Zuschauer und zeigt selbst häufig seinen Schmuck, wie 
ich selbst oft gesehen habe, vor Hühnern, ja selbst vor Schweinen 
Alle Naturforscher, welche die Lebensweise der Vögel, gleichviel ob 
im Naturzustände oder in der Gefiangenschaft, aufinerksam beobachtet 
haben, sind einstimmig der Ansicht, dass die Männchen ein Vergnü[;en 
darin finden , ihre Schönheit zu entfalten. Aimubon spricht häufig 
von den ^Männchen, als versuchten sie in verschiedenen Weisen das 
Weibchen zu bezaubern. Mr. Gould beschreibt einige Eigenthümlich- 
keiten bei einem männlichen Colibri und fährt dann fort, er zweifle 
nicht, dass er das Vermögen habe, diese EigenthOmlichkeiten auf das 
Vortheilhaffceste vor dem Weibchen zu ent&lten. Dr. Jerdon betont^*, 
dass das schöne Gefieder des Männchens dazu diene, »das Weibchen 
,zu bezaubern und anzuziehen*. Mr. Bartlbtt im zoologischen Gar- 
ten drückt sii'h in demselben Sinne auf das Allerentschiedenste aus. 

Es muäs eiu grossartiger Anblick sein in den Wäldern von Indien, 



Uebor den Pelikan s. Sclatcr. in: Proceod. Zoolog. Soc. H^ßS, p. 2t)5. 
Ueber die amoricanischeii Finken s. Audabon, Ornitholog. Biograph. Vol. I 
p. 174, 221, uod Jerdon, Birds of India, Vol. II, p. 383. Ueber die FnngOla 
camuibina too Ifodeim s. Mr. E. Vernon Harconrt, in: Ibis, VoL V. 1868, 
p. 280. 

" 8. auch E. 8. Dixon, Ornamental Poultry. 1848, p. 8. 

Birds of India, Introduction, Vol. I, p. XXIV; über den Pfauhahn: Vol. HI, 
p. 507. B. Goald, Introduotion to the TrochilidM. 1861, p. 15 nnd 111. 
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plötzlich auf zwanzig oder dreissig Pfauhennen zu Stessen, vor denen 
,die Männchen ihre prachtvollen Behänge entfalten und in allem Prunke 
, ihres Stolzes vor den befriedigten Weibchen herumstolziren*. Der 
wilde Truthahn richtet sein glitzerndes Gefieder auf, breitet seinen 
schön gebänderten Schwanz und seine quergestreiften Flügelfedern aus 
und bietet im Ganzen mit seinen prachtvollen carmoisincn und blauen 
Fleischlappen eine prächtige , wenn auch für unsere Augen groteske 
Erscheinung dar. Aehnliche Thatsachen sind bereits in Bezug auf die 




Flg. 50. KupUola crocra, Mäuncheii (T. AV. Wood,'. 



Waldhühner verschiedener Arten mitgetheilt worden. Wenden wir uns 
zu einer andern Ordnung: die männliche liupicola crocea (Fig. 50) ist 
einer der schönsten Vögel in der Welt, nämlich von einem glänzenden 
Orange, wobei einige Federn merkwürdig abgestutzt sind und fadig 
auseinandergehen. Das Weibchen ist bräunlich-grün mit Roth schattirt 
und hat einen viel kleineren Federkamm. Sir R. Schomburgk hat ihre 
Bewerbung beschrieben. Er fand einen ihrer Versammlungsplätze, wo 
zehn Männchen und zwei Weibchen gegenwärtig waren. Der Platz 
war von vier bis fünf Fuss im Durchmesser und erschien so, als ob 
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er durch menschliche lländc von jedem Grashalm gereiniLrt und nieder- 
geglättet wäre. Eines der Männchen ^hüjtfte herum, •-tlenhar zum Ent- 
, zücken mehrerer anderer. Jetzt breitete es seine Flügel aus, warf 
»seinen Kopf in die Höhe oder öffnete seinen Schwanz wie einen Fächer, 
.jetzt stolzirte es hemm mit einem hüpfenden Gange, bis es ennüdet 
,war, wo es eine Art Ton Gesang anstimmte und ?on «inem andern 
«Mftnncben abgelöst wurde. So traten drd von ihnen nach einander 
«anf die Buhne und zogen sich dann mit SelbstzufHedenbeit zu den 
, andern zurück*. Die Indianer warten, um ihre Bftige zu erhalten, 
an einem dieser Versammlungsplätze, bis die Vögel eifrig mit Tanzen 
beschäftigt sind, und sind dann im Stande, mit ihren vergifteten 
Pfeilen vier oder fünf ^lännchen eines nach dem andern zu tödten 
Von den Paradiesvögeln versammeln sich ein Dutzend oder noch mehr 
im vollen Gefieder befindlicher M&nnchen auf einem Baume, um, wie 
es die Eingeborenen nennen, eine Tanzgesellschaft abzuhalten, und 
hier scheint der ganze Baum, wie Mr. Wallace bemerkt, Ton dem 
Umherfliegen der Vögel, dem Erheben ihrer Flfigel, dem Auf- und Ab- 
schwingen ihrer ausgezeichneten Schmuckfedern und dem Erzittern ' 
derselben, als sei er mit schwingenden Federn erfüllt. Wenn sie hier- 
mit beschäftigt sind, so werden sie so davon absorbirt , dass ein ge- 
schickter Bogenschütze fast die ganze Gesellschaft schiessen kann. 
Werden diese Vögel in Gefangenschaft auf dem malayischen Archipel 
gehalten, so sollen sie auf das, Beinhalten ihrer Federn sehr viel Sorg- 
fidt verwenden, breiten sie oft aus, untersuchen sie und entfernen jedes 
Pünktchen Schmutz. Ein Beobachter, welcher mehrere Paare lebend 
hielt, zweifelte nicht dton, dass die Entfeltung des Männchens dazu 
bestimmt war, dem Weibchen zu gefallen 

Der Goldfasan und der Amherstfasan breiten nicht bloss während 
ihrer Brautwerbung ihre prächtigen Halskrageu aus und erheben sie, 
sondern wenden sie auch, wie ich selbst gesehen habe, schräg gegen 
das Weibchen hin, auf welcher Seite dieses auch stehen mag, offenbar 
damit eine grössere Fläche davon vor demselben ent&ltet werde 



Joonul of th« Boy. Geograph. 8oe. Yol. X. 1840, p. 286. 
M innali «nd Hagaz. of Natmr. Hlit. Vol. XIII. 1854, p. 157; neh Wtl- 
Uee, ebenda. YoL XX. 1857, p. 412, und The Hahgr Azehipdago, ToL II. 1869, 
. p. 252; anch Di. Beaaett, citirt yon Brehm, Thierleben. Bd. 8, 8. 826. 

Mr. T. W. Wood hat im „Student", April, 1870, p. 115, eine aiwführ- 
liehe SchUderong der Art und Weiee dieeer EntialtuDg gegeben , welche er die 
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Auch wenden sie ihre schönen Schwänze und Schwanzdeckfedern etwas 
nach dieser Seite hin. Mr. Bartlett hat ein männliches Pohjplectron 
(Fig. 51) im Acte der Brautwerbung beobachtet und hat mir ein 
Exemplar gezeigt, welches in der Stellung ausgestopft wurde, die es 




Fig. 51. PoJifpUctro» ehitiqui», MüuDchen (T. W. Wood). 

bei jenem Acte einnahm. Der Schwanz und die Fliigelfedern dieses 
Vogels sind mit wunderschönen Augenfieckeir verziert, ähnlich denen 
auf dem Schwänze des Pfauhahns. Wenn nun der Pfauliahn sich 
präsentirt, so breitet er den Schwanz aus und richtet ihn quer zu 

laterale oder einseitige nennt ; es bietet sie der Goldfasan und der Japanische 
Fasan dar, Ph. versicolor. 

Darwi:«, Abftammung. II. Dritte Aullage. (VI.) Q 
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seinem Körper in die Höhe, denn er steht vor dem Weibchen und hat 
za derselben Zelt seine lebhaft gefärbte blaue Keble und Brust zu 

zdgen. Aber die Brust des PoUjiAectron ist dunkel gefärbt und die 
Augentiecke sind nicht auf die' Scbwanzt'edi'rn bcscliriinkt. In Folge 
dessen stellt das Pohfpledron nicht vor dem Weibchen , sondern es 
richtet seine Schwanzfedern etwas schräg auf und breitet sie in dieser 
Bichtang ans, wobei es auf. derselben Seite auch den Flügel ausbreitet 
und den der entgegengesetzten Seite erhebt. In dieser Stellung sind 
vor den Augen des bewundernden Weibchens die Augenflecke ftber. 
den ganzen Körper in einer grossen flittemden Flftche entwickelt. 
Auf welche Seite sich auch das Weibchen wenden mag, die ausgebrei- 
teten Flügel und der schräg gehaltene Schwanz werden nach ihm hin 
gedreht. Der männliche Tragopan-Fasan handelt fast in derselben 
Weise; denn er richtet die Federn seines Körpers in die Höhe, wenn 
auch nicht gerade den Flügel selbst, und zwar auf der Seite, welche 
der entgegengesetzt ist, wo das Weibchen sich findet, und welche da- 
her sonst nicht gesehen würde, so dass ftst alle die schön gefleckten 
Federn zu einer und derselben Zeit gezeigt werden. 

Der Argusfiisan bietet einen noch viel merkwürdigeren Fall dar. 
Die ungeheuer entwickelten Schwungfedern zweiter Ordnung, welche 
auf das ]\Iannchen beschränkt sind, sind mit einer Reihe von zwanzig 
bis dreiundzwanzif( Augentlecken verziert, jeder über einen Zoll im 
Durchmesser haltend. Diese Federn sind auch elegant mit schrägen 
, dupklen Streifen und Eeihen von Flecken gezeichnet, ähnlich denen 
an der Haut des Tigers und eines Leoparden in Verbindung. Diese 
schönen Zierathen sind verborgen, bis sich das Männchen vor dem 
Weibchen sehen lüsst. Es richtet dann seinen Schwanz au^ und breitet 
seine Schwungfedern zu einem grossen, beinahe aufrechten kreisförmi- 
gen FÄcher oder Schild aus, welcher vor dem Körper gehalten wird. 
DtT Hals und Kopf werden auf einer Seite gehalten, so dass sie vom 
Fächer verdeckt sind; um aber das Weibchen, vor welchem er ]>ara- 
dirt, zu sehen, steckt der Vogel zuweilen seinen Kopf (wie Mr. Bakt- 
tETT beobachtet hat) zwischen zweien seiner langen Schwungfedern 
durch und bietet dann einen grotesken Anblick dar. |m Naturzustande 
muss dies bei diesem Vogel eine h&ufig geübte Gewohnheit sein; denn 
als Mr» Bartlett und sein Sohn mehrere aus Indien geschickte voll- 
kommene Bftlge untersuchten, fanden sie eine Stelle zwischen zwei 
solchen Federn, die bedeutend berieben war, als wenn hier der Kopf 
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oft durcligesteckt worden wäre. Mr. Wood glaubt auch, dass das 
Mriiiiuiien von der Seite her über den Hand des Fächere nach dem 
Weibchen hinschielen könne. 

Die Augenflecke auf den Schwungfedern sind wonderhare Objecte; 
sie sind so sehattirt, dass, wie der Herzog von Abqtll bemerkt sie 




52* äcitenansicht eines münDlIchen Artriisfasani, während er sein Gcfledor vor demWfllbdm 
entfaltet. Nach der Natur bc Larlitot und skizilrt yon T. \V. Wnod, 

wie eine lose in einer Aushöhlung liegende Kugel erscheinen. Als ich 
das Exemplar im British Museum mir betrachtete, welches mit ans- 
gebrdteten und abwftrts hängenden Flügeln ausgesteift ist, war ich 

^ • 

The Beign of Law» 1867, p 208 

6* 



Digitized by Google 



84 



Gesehlechfcliche Zuchtwahl: VögeL 



IL Thett. 



indessen sehr enttäuscht, denn die Augeiiflecken erscheinen flach oder 
selbst concav. Doch erkl&rte mir Mr. Gouid die Sache sehr bald, 
denn er hielt die Federn aufrecht, in der Stellung, in welcher sie 
natnrgemSss ent&ltet werden wtoden; sobald nun das lacht ?on oben 
auf sie ftllt, gleicht jeder Angenfleck sofort jenem ornamentalen Ho- 
tWe, das man Eugel-4und Sockel-VerKierung nennt. Diese Federnr sind 
mehreren Künstlern gezei«ft worden, und alle haben ihre Bewunderung 
über die vollkommene Schattiiung ausgedrückt. Man darf wohl fragen, 
ob solche künstlerisch schattirte Verzierungen durch die Thatigkeit 
der geschlechtlichen Zuchtwahl gebildet sein können. Es wird aber 
zweckmässig sein, die Antwort auf diese Frage bis dahin zu verschie- 
ben, wenn wir im nächsten Capitel von dem Principe der stufenweisen 
Entwickelung sprechen. 

Die Yorstehenden Bemerkungen beziehen sich aut die Schwung- 
federn zweiter Ordnung; aber die Schwungfedern erster Ordnung, 
welche bei den meisten hühnerartigen Vögeln gleichförmig geförbt 
sind, stellen beim Argusfasau nicht weniger wundervoll*' < )bjecte dar. 
Sie sind von einer weichen, braunen Färl)ung mit zahlreichen dunklen 
Flecken, von denen jeder aus zwei oder drei schwarzen Flecken mit 
einer umgebenden dunklen Zone besteht. Aber die hauptsächlichste 
Verzierung besteht in einem parallel dem dunkelblauen Schalte lau- 
fenden Baume, welcher in seiner Contour eine vollkommene zweite 
Feder darstellt, welche innerhalb der wahj^en Feder drin liegt. Dieser 
innere TheU ist heller kastanienbraun gefftrbt und ist dicht mit äus- 
serst kleinen weissen Punkten gefleckt. Ich habe diese Feder meh-- 
reren Personen gezeigt, und viele haben sie selbst noch mehr be- 
wundert als die Kugel- und Sockel-Federn und hal>en erklärt , dass 
sie mehr einem Kunstwerke als einem Xaturgegenstande gliche. 
Diese Federn werden nun bei allen gewöhnlichen Veranlassungen 
gänzlich verborgen, werden aber, zusammen mit den langen Federn 
der zweiten Ordnung, vollständig entfoltet, wobei sie sämmtlich zu- 
sammen so auf gebreitet werden, dass sie einen grossen Fächer oder 
ein grosses Schild bilden. 

Der Fall bei dem männlichen Argusfasan ist ausserordentlich in- 
teressant, weil er einen guten Beleg dafür darbietet, dass die ralfinir- 
teste Scliöuheit nur als lieizmittel für das Weibclien dienen kann und 
zu keinem andern Zwecke. Dass dies der Fall ist, müssen wir daraus 
folgern, dass die Schwungfedern erster Ordnung niemals entfolt^t 
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' werden und die Kugel- und Sockel-Verzierung niemals in ganzer Voll- 
kommenheit gezeigt wirdi ausgenommen, wenn das Männchen die Stel- 
lung der Braatwerbniig annimmt. Der Argusfasan besitzt keine bril- 
lao|en Farben, so dass sein Erfolg bei der Bewerbmng tob der be- 
deatenden Grosse seiner Zierfedem abgehangen ro haben scheint, 
ebenso wie von der AosfUming de» elegantesten Zeichnongen. Viele 
werden erklftren, dass es ToUkommen nnglanblich ist, dass ein weib- 
licher Vogel im Stande sein sollte, feine Schattirungen und ausge- 
zeichnete Zeichnungen zu würdigen. Es ist zweifellos eine merkwürdige 
Thatsache, dass das Weibchen diesen beinahe menschlichen Grad von 
Geschmack besitzen soll. Wer der Ansicht ist, mit Sicherheit die 
Unterscbeidungskraft und den Qesehmack der niederen Thiere ab- 
sehfttzen m können,, mag Iftngneii, dass der weibliehe Argnsfiuan 
solche aosgesuchte Schönheit wfirdigen kOnne; er wird aber dann ge- 
zwungen sein zuzugeben, dass die ausserordentlichen Stellungen, welche 
das Männchen wfthrend des Actes der Bewerbung annimmt und durch 
welche die wunderbare Schönheit seines Gefieders vollständig zur Ent- 
fiiltuug kommt , zwecklos sind , und dies ist eine Schlussfolgerung, 
welche ich für meinen Theil wenigstens niemals zugeben kann. 

Obgleich so viele Fasanen und verwandte hühnerartige Vögel 
sorgftltig ihr schOnes Gefieder yor den Weibchen ent&lten, so ist es 
doch merkwOrdig, dass dies, wie mir Mr. iSabtlbtt mittheilt, bei den 
trfibe geflrbten Ohr^n- und Wallich*8chen Fasanen (Crouoptüm auri- 
tum und Phasianua WaUiekü) nicht der Fall ist; es scheinen daher 
diese Vögel sich dessen bewusst zu sein, dass sie wenig Schönheit zu 
entfalten im Stande sind. Mr. Bartlftt hat niemals gesehen, dass 
die Männchen einer dieser beiden Species mit einander kämpften , ob- 
schon er nicht so gute Gelegenheit gehabt hat, den Wallich'schen 
Fasan zu beobachten als den Ohrenfasan. Auch findet Mr. Jenner Weib, 
dass alle männlichen Vögel mit reichem oder scharf, characterisirtem 
Gefieder streitsficbtiger dnd als die trübe gefilrbten Arten, welche zu 
denselben Gruppen geboren. Der Stieglitz ist z. 6. viel zanksüchtiger 
als der Hftnfling, und die Amsel zanksflchtiger als die D^sel. Die- 
jenigen Vögel, welche in den verschiedenen Jahreszeiten eine Verän- 
derung des Gefieders erleiden, werden in der Periode, wo sie am leb- 
haftesten geziert sind, gleichfalls viel kampflustiger. Cime Zweifel 
kämpfen auch die Männchen einiger dunkel gefärbten Vögel verzweifelt 
mit einander, aber es sch^t doch, als ob in den Fällen, wo die ge- 
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schlcclitliche Zuchtwahl von grossem Einflnsse gewesen ist und den * 
Aläimchen irgend einer Species helle Farben gegeben hat, dieselbe 
dann auch den Männchen eine starke Neiguog zum Kämpfen verliehen 
hätte. Wir werden nahe analoge Fälle noch zn Tenseichnen haben, 
wenn wir von den Sängethieren reden werden. Auf der andern Seite 
sind bei VOgeln das Vermögen des Gesangs und brillante Färbungen 
selten von den Männchen einer nnd derselben Species zusammen er- 
langt worden. In diesem Falle würde aber der dadurch erlangte Vor- 
theil ganz genau derselbe gewesen soin, nämlich Eifolg Iteini Bezaubern 
des Weibchens. Nichtsdestoweniger muss zugegeben werden, dass die 
Männchen mehrerer brillant gefärbter Vögel ihre Farben speciell zu 
dem Zwecke modificirt haben, Instrumentalmusik hervorzubringen, ob- 
schon die Schönheit dieser letzteren, wenigstens unserem Geschmacke 
. nach, nicht mit der Yocalmusik vieler Singvogel verglichen wer- 
den Innn. 

Wir wollen uns nnn zu solchen männlichen Vögeln wenden, 
welche in keinem sehr holieii Grade verziert sind, weklie aber doch 
nichtsdestoweniger wälirend ihrer Brautwerbung das was sie nur irgend 
an Anziehungsmittcln besitzen , zur Entfaltung bringen. Diese Fälle 
sind in manchen Beziehungen noch merkwürdiger als die in dem Vor- 
stehenden erörterten nnd sipd nur wenig beachtet worden. Ich verdanke 
die folgenden Thatsachen, welche aus einer grossen Menge werthvoller, 
mir freundlichst mitgetheilter Notizen ausgezogen sind, der Gfite des 
Mr. Jbnheb Wkib, welcher lange Zeit YOgel vieler Arten, mit Ein- 
schluss aller britischen Frinpfilliden und Emberiziden , gehalten hat. 
Der Gimpel macht seine Annäherungsversuche , indem er vor dem 
Weibchen steht; dann bläst er seine Brust auf, so dass viel mehr von 
den carmoisinen Federn auf einmal zu sehen sind, als es sonst der 
Fall sein würde, und zu derselben Zeit dreht und biegt er seinen 
schwarzen Schwanz von der einen nach der andern Seite hin in einer 
lächerlichen Art und Weise. Auch der männliche Buchfink steht vor 
dem Weibchen und zeigt dabei seine rothe Brust und seinen aschblauen- 
Kopf und Nacken. Die Flügel werden zu derselben Zeit leicht erhoben, 
wobei die rein weissen Binden auf den Schultern auffallender werden. • 
Der gemeine Hänfling dehnt seine rosige Brust aus, erhebt leiclit 
seine braunen Flügel und den Schwanz, so diiss er durch Darstellung 
ihrer weissen Känder sie offenbar noch am besten verwert het. Wir 
müssen indessen vorsichtig sein, wenn wir schliessen wollen, dass die 
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Flfigel nun zur Entfaltung ausgebreitet werden, da dies manche Vögel 
tiuiD, deren Flägel nicht schön sind. Dies ist der Fall mit dem Haus- 
hahn, doch ist es hier stets der Flügel auf der dem Weibchen ent- 
g^gengesetiten Seite, welcher ausgebreitet und gleichzeitig auf dem 
Boden hingefegt wird. Der männliche Stieglitz* benimmt sich Ton 
allen andern Finken ganz verechieden. Seine Flügel sind schön, die 
Schultern sind schwarz und die schwarzspitzigen Flügelfedern mit 
Weiss frefleckt und mit Goldgelb gerändert. Wenn er dem Weibchen 
den Hof macht, schwingt er seinen Körper von der einen Seite nach 
4er andern und dreht seine leicht ausgebreiteten Flägel schnell hemm, 
zuerst auf die one, dann auf die andere Seite, wobei ein goldener 
^lanz Aber sie fUlt. ^e Mr. Wm mir mittheilt, dreht sich kein 
anderer britischer Finke w&hrend seiner Bewerbung in dieser Weise 
▼on Seite zu Seite, nicht Arnual der nahe Terwandte männliche Zeisig 
thut es, denn er wurde dadurch nichts seiner Schönheit zufügen. 

Die meisten der britischen Ammern sind einfach gefärbte Vögel. 
Im Frühjahre erhalten aber die Federn auf dem Kopfe des männlichen 
Bohrsperlings {Emberiza schoentdus) eine schöne schwarze Farbe durch 
Abstossung der grauen Spitzen, und diese werden w&hrend des Actes ^ 
der Bewerbung aufgerichtet. Ufr. Wm hat zwei Arten von Jmaditm 
aus Australien gehalten. Die A, rastanofis ist ein sehr kleiner und 
bescheiden getarbter Finko mit einem dunklen Schwänze, weissem, 
ßumiife und glänzend schwarzen oberen Schwanzdeckfedern, von wel- 
chen letzteren jede einzelne mit drei grossen, auffallenden, ovalen, 
weissen Flocken gezeichnet ist Wenn das Männchen dieser Species 
das Weibchen umwirbt, breitet es leicht diese zum Theil gefärbten 
Schwanzdeckfedem aus und macht sie in einer sehr eigenthümlichen 
Weise erzittern. Die männliche Amadina Lathami benimmt sich sehr 
Terschieden hiervon, indem sie ihre brillant gefärbte Brust und ihren 
scharlachenen Kumpf und die scliaHaclionen oberen Schwanzdeckfedem 
vor dem' Weibchen entialtet. Icli will hier nach Dr. .Thrkon' hinzu- 
fügen, dass der indischp Bnlbul [Pi/oiouotus hacntonJious) carmoisin- 
rothe untere Schwanzdeckfedem hat, und die Schönheit dieser Federn 
kam, wie man denken mOchte, niemals gut entfaltet werden. „Wird 
„aber der Vogel erregt, so breitet er sie oft seitwärts aus, so dass 

Wflgen der BiMchreiboiig diewr Tögel s. Oo aid, -Handbook to the Biidt 
pf Anatnlia. Vol. I. 1866, p. 417. 
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„sie selbst von oben gesehen werden können" •2. Die carmoisinrothen 
untern Schwanzdecken einii^er anderer Vögel, so eines der S]»echte, 
Fictta major, können auch ohne eine derartige Entfaltung gesehen 
Verden. Die g«meuie Taube hat iridesoirende Federn an der Brust, 
und ein Jeder wm ja gesehen haben« wie das Männchen seine Brost 
anfblflst, während es. das Weibchen umwirbt, und dabei diese Federn 
auf das Vortheilhafteste leigt. Eine der schonen bronzoflügeligen 
Tanben von Australien {Oe^haps lophotes) benimmt sieh, wie mir 
Mr. Weir es beschrieben hat, sehr verschieden. Während das ^länu- 
chen vor dem Weibchen steht, senkt es seinen Köpf fast bis auf die 
Erde, breitet den Schwanz aus und erhebt ihn senkrecht und breitet 
auch seine Flügel halb aus. Es hebt dann abwechselnd den Körper 
in die Höhe und senkt ihn wieder langsam, so dass die iiidescirenden 
. metallisch glänzenden Federn alle auf einmal zn sehen sind and in 
der Sonne glitzern. 

Es sind nun hinreichende Thatsachen mitgetheilt worden, welche 
zeigen, mit welcher Sorgfalt männliche Vögel ihre verschiedenen Reize 
entfalten und wie sie dies mit dem grössten Geschicke thun. Wäh- 
rend sie ihre Federn ausputzen, haben sie häufig Gelegenheit, sich 
' selbst zu bewundern und zu studiren, wie sie ihre Schönheit am besten 
darbieten können. Da aber sämmtliche Männchen einer und der näm- 
lichen Spedes sich in genau derselben Art und Weise prodpciren, so 
scheint es, als seien doch vielleicht zuerst libsichtliche Handlungen 
instinctive geworden. Wenn dies der Fall ist, so dfirfen wir die Vo- 
gel nicht bewosster Eitelkeit beschuldigen; und doch scheint uns, 
wenn wir einen Pfauhahn mit ausgebreiteten und erzitternden Schwanz- 
federn uuiherstolziren sehen, derselbe das lebendige Abbild von Stolz 
und Eitelkeit zu sein. 

Die verschiedenen Zierathen, welche die Männchen besitzen, sind 
gewiss von der grOssten Bedeutung für dieselben, denn sie sind in 
dnigen Fällen auf Kosten des bedeutend eingeschränkten Flug- oder 
LaufvermOgens erlangt worden. Der africanische Ziegenmelker (Ct»- 
mehmis), welcher während der Paanmgszeit eine seiner Schwungfedern 
erster Ordnung zu einem Fadenanhange von ausserordentlicher Länge 
entwickelt hat, wird hierdurch in seinem Fluge aufgehalten, obschon 
er zu anderu Zeiten seiner Schnelligkeit wegen merkwürdig ist. Die 



•* Bilds of India. Vol. II, p. 96. 
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„ungeheure Grösse* der Scliwung-federn zweiter Ordnung des männ- 
lichen Argusfasan bemubt, wie maa sagt, „den Vogel fast vollständig 
des „Vermögens zu fliegen". Die schönen Schmuckfedern mäanlidier 
ParadiesTOgel stören sie wfthrend eines starken Windes. Die ausser- 
ordentlieh langen Sdiwinzfedem der mSnnliehen Wittwen?ögel (Vidua) 
▼on SMafriea machen .ihren Flug schwer*, sobald dieselben aber ab- 
geworfen sind, fliegen sie so gut wie die Weibehen. Da Vögel stets 
bniten, wenn die Nahrung reichlich vorhanden ist, so erleiden die 
Männchen wahrscheinlich niclit viel Unbequemlichkeiten beim Suchen 
von Nahrung in Folge ihres gehinderten Bewegungsvermögens. Es 
l&sst sich aber kaum zweifeln, dass sie viel mehr <I<'r Gefahr ausge- 
setzt sind, Ton BaubTögeln ergrüfen zu werden. Auch liönnen wir 
danm nicht zweifeln, dass das lange Behinge des Pfenhahns und der 
lange Schwans nnd die langen Schwungfedern des Argnsfesans sie viel 
lichter zu einer Bente fSr irgend eine raubgierige Tigerkatze machen 
müssen, als es sonst der Fall wäre. Selbst die hellen Farben vieler 
männlichen Vögel müssen sie selbstverständlich für ihre Feinde aller 
Arten auffallender machen. Wahrscheinlich sind daher, wie ^Ir. Gould 
bemerkt hat, solche Vögel allgemein von einer scheuen Disposition, 
als ob sie sich dessen bewosst wären, dass ihre Schönheit eine Quelle 
der Qefehr fOr sie ist; anch sind sie viel schwerer m entdecken nnd 
n beschleichen als ihre dimkel geflirbten nnd yergldchsweise zah- 
men Weibchen oder als ihre jungen und noch nicht geschmückten 
Männchen 

Es ist eine noch merkwürdiijere Thatsache, dass die Männchen 
einif(er Vogol. welche mit speciellen Waften für den Kampf ausgerüstet 
und im Naturzustande so kampMchtig sind, dass sie oft einander 
tödten, darunter leiden, dass sie gewisse Zierathen besitzen. Eampf- 
hahnzficliter stutzen die Sichelfedern * und schneiden die Klimme und 
Fleischlappen ihrer H&hne ab, und dann, sagt man, sind die Vögel 
«abgestumpft*'. Ein nichtgestumpfter (undubbed) Vogel ist, wie Mr. 
Tegetmeier betont, «in einem ungeheuren Nachtheile. Der Kamm und 



Ueber den Cosmetornis s. Livinifstone. Expedition to the Zambesi, 
18Ö5, p. 66. Ueber den Argua-Fasan a. Jardine, N«turalist's Library: Birds. 
Vol XIY, p. 167. Ueber Findieerögel: Leeeon, eitixt tou Brehm, Thierleben/ 
Bd. 8, 8. 825. Ueber den WithreiiTogel e. Berrow, Trmrels in Africa. 7eL I, 
p. 243, nnd Ibis, Vol. III. '1861. p. 133. Bfr. Ooald, fiber dae Scheneein mfinn- 
Ucber Vögel in: Handbook to the Biida of Aoetralia. Vol. L 18Ö5. p. 210, 457. 
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,die FleisehlappöD bieten dem Schnabel seines Gegners einen leichten 

»Halt dar, und da ein Hahn aUemal schlagt^ wo er hält, wenn er 
„einmal seinen Feind ergrift'en hat, so hat er ihn dann vollständig in 
„seiner Gewalt. Selbst angenommen , dass der Vogel nicht getödtet 
»wird, so ist der Verlust an Blut, den eirt nichtgestumpfter Hahn 
„erleidet, viel bedeutender als der, welchem dn gestumpfter Hahn 
«ansgesetzt ist* Junge Truthähne eigreübn wfthiend ihrer Kämpfe 
sich stets einander bei den Heischjappen, und ich vermuthe, dass die 
alten Y^gbl in derselben Weise kämpfen. Man kiVnnte yielleicht ein^ 
werfen, dass der Kamm und die Fleischlappen nicht zur Zierde dienen 
und den Vögeln auf diese Weise niclit von Nutzen sein können; aber 
selbst für unsf^-e Augen wird die Schönheit des glänzend schwarzen 
spanischen Hahns durch sein weisses Gesicht und den carmoisinen 
Kamm bedeutend erhöht, und Jeder, der nur irgend einmal die glän- 
zend bhiuen f leischlappen des männlichen Tragopan-Fäsans gesehen 
hat, wenn er sie während der Brautwerbung ausdehnt, kann auch 
nicht einen Moment zweiföln, dass das in ihrer Entwickelung verfolgte 
Ziel die Schönheit sei. Aus den vorstehend mitgetheilten Thatsachen 
sehen wir deutlich, dass die Zierfedern und andere Schmuckarten des 
Männchens von der grösst^n liedeutuug für dasselbe sein müssen: und 
wir sehen ferner, dass Schönheit in einigen Fällen selbst von grösserer 
Bedeutung ist als ein Erfolg beim Kampfe. 

** Tegetmeier, The Pooltiy Book. 1866. p. 139. 
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Vierzehntes Capitel. 

Togel (Fortsettniigr). 

Wahl vom Weibchen ausgeübt. — Dauer der Bewerbung. — Xichtgepaarte Vögel. — 
Geistige Eigenschaften und Geschmack für das Schöne. — Vorliebe für, oder 
Antipathie gegen g«wiite Miniicfaeii aeittet der Weibchen. — YariabflHit der 
YögeL — AbindemDgen raweilen pifltilich anlbreteiid, — Geeetie der Ab- 
indernng. — Bildang der Angeufledno. — Abetuftiiigeii der GharMfcere. — 
Ffkidubii, Argns-FkMii und UrotUete, 

Wenn die Geschlechter in Bemg auf die Schdiilieit ihrer Er- 
scheinung, aiil ihr Gesangs vermögen oder auf das Vermögen das /u 
luoJuciren, was ich Instrumentalmusik genannt lia))e, von einander 
abweichen, so ist es beinahe unveränderlich das Männchen, welches 
das Weibchen übertrifft. Wie wir soeben gesehen haben, sind diese 
Eigenschaften offenbar fOr das Männchen Yon höchster Bedeutung. 
Werden sie nur f&r einen Tbeil des Jahres erlangt, so geschieht dies 
immer kurz vor der Paarungszeit. Es ist das Üfibmchen allein, wel- 
ches mit Sorgfiilt seine Torschiedenartigen Anziehungsmittel entfiiltet 
und oft fremdartige Geberden auf dem Boden oder in der Luft in 
Gegenwart des Weil^cliens ausfülirt. .lodes ^Ifmnchen treibt alle seine 
Nebenbuhler fort oder tödtet dieselben, wenn es kann. ^\ ir können 
daher folgern, dass es die Absicht des Männcheos ist, das Weibchen 
dazu zu Tsranhusen, sich mit ihm za paaren, und zu diesem Zwecke 
versucht es, dasselbe auf verschiedenen Wegen zu reizen und zu be- 
zaubern; dies ist auch die Meinung aller Derer, welche die Lehens- 
gewohnheiten derVOgel sorgftltig studirt haben. Es bleibt aber hier 
eine Frage übrig, welche eine ftusserst bedeutungsvolle Tragweite in 
Bezug auf geschlechtliche Zuclitwahl liat, nämlich: reizt jedes Männ- 
chen einer und derselben S|ifH'ies gleieliniässig das Weibchen und zieht 
jedes dasselbe gleichmässig an? oder übt das Letztere eine Wahl aus 
und zieht dieses gewisse Männchen vor? Diese Frage kann in Folge 
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zahlreicher director und indirecter Belege bejahend beantwortet wwr- 
den. Viel schwieriger ist es aber zu entscheiden, welche Eigenschaften 
die Wahl der Weibchen bestimmen ^ Doch haben wir auch hier wie- 
derum einige directe und indirecte Beweise dafür , dass in grossem 
Maasse das Anziehende der äusseren Erscheinung des Männchens es 
ist, welches hier iii*8 Spiel kommt, obechon ohne Zweifel seine Kraft, 
sein Mnth mid andere geistige Eigenschaften desselben auch in Be- 
tracht kommen. Wir wollen mit den indirecten Beweisen beginnen. 

Dauer der Brautwerbung. — Die Dauer der meist längeren 
Periode, wahrend welcher beide Geschlechter gewisser Vr»£fel Tag für 
Tag sich auf einem bestimmten Platze treffen, hängt wahrscheinlich 
zum Theil davon ab, dass die Bewerbung eine sich in die Länge ziehende 
Angelegenheit ist, zum Theil von der Wiederholung des Paarungsactes. 
So daaert in DeatscUand und Scandinavien das Balzen oder die Leks 
der Birkhfthne von der Mitte des Mftn durch den ganzen April bis 
in den Mai hinein. Bis yierdg oder fKnf^ oder selbst noch mehr 
Vögel versammeln sieh anf den Leks nnd ein nnd derselbe Platz wird 
häufig während aufeinanderfolgender Jahre besucht. Das Balzen des 
Auerhahns dauert von Ende März bis in die Mitte oder selbst das 
Ende des Monats Mai. In Xurdamerica dauern ,die Kebhuhntänze" des 
Tetrao phosianellua „einen Monat oder noch länger". Andere Arten 
von Waldhühnern sowohl in Nordamerica als im* östlichen Sibirien ' 
haben nahezu dieselben Gewohnheiten. Die Hfihneijftger entdecken 
die Hfigel, wo die Kampflänfinr sich versammeln, daran, dass das Oras 
niedergetreten ist, nnd dies weist darauf hin, dass derselbe Fleck 
. lange Zeit f^nentirt wird. Die Indianer von Guyana kennen die ab- 
geräumten Kampfplätze sehr wohl, wo sie die schönen Waldhühner 
zu finden erwarten können, und die Eingeborenen von Xeu- Guinea 
kennen die Bäume, wo sich zehn bis zwanzig in vollem Gefieder be- • 
findliche männliche Paradiesv(ygel versammeln. In diesem letzteren 

Falle ist nicht ausdrücklich angegeben, dass die Weibchen sich auf 
» 

' Nordmann beichieibt (BoUet. Soe. Imp. de« Katar, de Momoq, 1861. 
Tom. XXXI7, p. 264) dai BilMu d« Tetrao wrogäüoidu m dem Amnr-Ieiide. 

Er Mhitst die Zahl der sich venammelnden Minnchen anf Qb«r ein Blindert, 
ohne die Weibchen, welche in den nmgebenden Strfinchen verborgen liegen, mi^ 
znzählen. Die dabei anegeetoBseoen Qeraiuche weichen tob denen dee T, mngoRu», 
des Auerhahns, ab. 
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denselben' Bäumen einfinden, aber wenn die Jftger nfebt spedell dar- 
nach gefragt werden , worden sie wahrscheinlich deren Anwesenheit 
nicht erwähnen, da ihre Bälge werthlos sind. Kleine Gesellschaften 
eines africanischen AVehervogels (Ploceus) versammeln sich während 
der Paarungszeit und führen stuadenlang ihre graciösen Evolutionen 
ans. Die grosse Bekassine (ScUopax major) versammelt sich wäh- 
rend der Dämmerung in grossen Zahlen in einem Snmpfe, imd ein 
und derselbe Ort wird zn demselben Zwecke während aufeinander- 
folgender Jahre besucht. Hier kann man sie 4imherlanfen sehen, „wie 
,80 viele grosse Ratten", mit ausgebreiteten Federn, ihre Flüj^el sohla- 
gend und die fremdartigsten Geschreie ausstossend 2. 

Einige der oben erwähnten Vogel, nämlich der Birkhahn, der 
Auerhahn, der Tetrao pliasianellus, der Kampfläufer, die grosse Be- 
kassine und vielleicht noch einige andere, leben, wie man annimmt, 
in Polygamie. Bei solchen YOgeln hätte man glauben k()anen, dass 
die stärkeren Ifännchen einfach die schwächeren fbrttreiben UQd dann 
sofort sich in den Besitz so rieler Weibchen als möglich setzen wür- 
den. Wenn es aber Ar das Männchen nnerlässlich ist, das Weibchen 
zu reizen oder demselben zu gefallen, so können wir den Grund der 
längeren Dauer der Bewerbung und der Versammlung so vieler Indi- 
viduen beider Gesebleoliter an einem und demselben Uite wohl ver- 
stehen. Gewisse Species, welche in strenger Monogamie leiten, halten 
gleichfalls Hochzeitszusaramenkünfte. Dies scheint in Scandinavien 
mit einem der Schneehühner der Fall zu sein; und deren Leks danern 
von Mitte März bis Mitte Mai. In Australien errichtet der Leyer- 
TOgel (Mmura superba) kleine runde Hügel und die M, Jlberii scharrt 
sich flache Höhlen aus oder, wie sie Ton Eingeborenen genannt wer- 
den, l'robirplätze, wo sich, wie man annimmt, beide Geschlechter ver- 
sammeln. 'Die Versaniiiilungen der Mtmirn .<ujitr/>(i sind zuweilen 
sehr gross, und neuerdings hat ein Weisender eine Schilderung ver- 
öffeütlicht ^ wonach er in einem unter ihm befindlichen Thale , wel- 
ches dicht mit Strauchwerk bedeckt war, «in «Klingen hörte, welches 

' In Bezug auf die Versatunilungeu der oben erwähnt^u Waldhfihuer &. Brehm, 
Thierleben, Bd. 4, S. 850; anch L. Lloyd, Gamfl Birda of Sweden, 1867, p. 19, 
78. Biehardson, Fttina Bor. Amerieana, Birda, p. 862. Beinstellen in Bemg 

anf die Versammlangen anderer Vögel sind früher angefahrt worden. Ueber Para- 
disea 8. Wallace, in: Annais and Magaz. of Natur. Hnt., 2. 8er. VoL XX, 1857, 

p, 412. Ueber die Bekat^sincn : Lloyd, a. a. O. 221. 

» citirt von T. W. Wood, in: „Stadenf, April 1870, y. 125. 
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nihn ToQstfindig in Ertftannen Tersetite". Als er in die Nfthe hin- 
kroch, erblickte er zn seiner Yennindening hnndertondfBnfzig der 

prachtvollen Leyervögel „in förmlicher Schlachtordnung aufgestellt 
und „mit unbeschreiblicher Wuth kämj>t'eiui". Die Lauben der Lau- 
benvögel sind Zufluchtsorte beider Geselilecliter während der Paarungs- 
zeit; und ^hier treffen sich die ^Ifmachen und streiten mit einander 
„um die Gunstbezeugungen der Weibchen, und bier Tersainmeln sieb 
«die Letzteren nnd kokettiren mit den Mftnncfaen.* Bei zweien der 
Gattungen wird dieselbe Laube wftbrend Tieler Jabre besncbt^ 

«Die gemeine Elster (Canma pica L,) pflegt sieb, wie mir Mr. 
Barwik Fox mitgetheilt hat, ans allen Theilen des Delam ere- Waldes 
her zu versammeln, um „die grosse Elsternhochzeit" zu feiern. Vor 
einigen Jahren waren diese Vögel in ausserordentlich grosser Anzahl 
vorhanden, so dass ein Wildwart an einem Morgen neunzehn Männ- 
eben und ein anderer mit einem einzigen Schusse sieben Vogel von 
einem Sitze zusammen seboss. Sie batten damals die Gewobnbeit, 
sieb sebr zeitig im Frübjabre an besonderen Orten zn versammeln, 
' wo man sie in Haufen seben konnte, scbwatzend, zuweilen* mit ein- 
ander kämpfend und gesebftftig um die Bäume bin und ber fliegend. 
Die ganze Angelegenheit wurde offenbar von den Vögeln als eine 
äusserst wichtige angesehen. Kurz nach der Versammlung trennten 
sie sich alle, und Mr. Fox beobaclitete dann, e])eiiso wie Andere, dass 
sie sich nun für das ganze Jahr gepaart hatten, in einem Bezirke, in 
welchem eine Species nicht in ^sser Anzahl existirt, kennen selbst ver- . 
ständlicb keine grossen Versammlungen dieser Art abgebalten werden 
und eine und die nftmlicbe Species mag aucb in verscbiedenen Län- 
dern Terscbiedene Lebensweisen baben. So babe icb z. B. nur ein 
einzige^al yen regelmässigen Versammlungen der Birkbflbner in 
Schottland gehört, von Mr. Wedderbt'rx , trotzdem sind* diese Ver- 
sammlungen in Deutschland iiiid Scandinavien so wohl bekannt, dass 
sie besondere Namen erhalten haben. 

Nichtge paarte Vögel. — Aus den hier mitgetheilten That- 
sachen können wir schliessen, dass bei Vögeln, welche zu sebr ver- 
schiedene Gruppen gehören, die Bewerbung oft eine sebr langdauernde, 
delicate und mfibsame Angelegenbeit ist. Es ist selbst Grund zu der 

• (ioul.l. Handbook to the Binls of Australia, Vol.1, p. a-Mi, ;}08, 448, 451. 
Ueber das Schneehuhn, was oben erwähnt wurde, s. Lloyd, a. a. 0., p. 129. 
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Yermuthung vorhanden, so unwahrscheinlich dies auf den ersten Blick ' 
erscheinen wird, dass immer einige Männchen und Weibchen der näm- 
lichen Species, welche denselben Bezirk bewohnen, einander nicht ge- 
fallen und in Folge dessen sich auch nicht paaren. Viele Schilde- 
nuigen sind veröffentlicht worden, wonaoli entweder das Männchen 
oder das Weibchen eines Paares gesebossen nnd sehr schnell durch 
ein andores ersetzt worden ist Dies ist bei der Elster hänQger beob- 
achtet worden als bei irgend einem anderen Vogel, vielleicht in Folge 
ihrer anffallenderen Erseheinnng nnd Ihres leichter sichtbaren Nestes. 
Der berühmte Jenner führt an, dass in Wiltshire ein Individuum 
eines Paares jeden Tag, und zwar nicht weniger als sieben Male 
hintereinander gescliossen wurde, aber trotz alledem ohne Erfolg; denn 
die übrigbleibende Elster „fand sehr bald einen anderen Gefährten", 
und das letzte Paar zog die Jungen auf. Allgemein wird ein neuer 
Gatte am folgenden Tage gefünden; aber Mr. Thohpson föhrt einen 
Fall an, wo ein Gatte schon am Abend desselben Tages wieder ersetzt 
wurde. Selbst nachdem die Eier ausgebrfttet sind, wird, wenn einer 
der alten Vögel getödtet wird, h&ufig ein neuer Gefthrte gefunden. 
Dies geschah nach einem Verlaufe yon zwei Tagen in einem vor Kur- 
zem von einem von Sir J. Lubhock's Jägern beobachteten Falle *. Die . 
erste und augenfälligste Vormuthuug ist die, dass männliche Elstern 
bedeutend zahlreicher sein müssen als weibliche und dass in den oben 
erwähnten Fällen ebenso wie in noch vielen anderen, die noch ange- 
führt werden könnten, allein die Männchen getödtet wurden. Dies 
gilt allem Anscheine nach fur einige Beispiele. Denn die Wildwarte 
im Delamere-Forst Tcrsicherten Mr. Fox, dass die Elstern and Krähen, 
welche sie fHlher nach und nach in grosser Zahl in der Nähe ihrer 
Nester schössen, sämmtlich Männchen waren, und sie erklärten dies 
durch die Thatsache, dass die Männchen leicht getödtet werden, wäh- 
rend sie den auf den Nestern sitzenden Weibchen Nahrung zubringen. 
Indessen führt Mäcgillivkay nach der Autorität eines ausgezeichneten 
Beobachters ein Beispiel auf, wo drei auf einem und demselben Neste 
hintereinander geschossene Elstern sämmtlich Weibchen waren, und 
dann noch einen andern Fall, wo sechs Elstern hintereinander ge- 
tödtet wurden, während sie auf denselben Eiern sassen, was es wahr- 

* lieber Elfltem h. Jenner. in: Philosoph. Transact., 1>^2I. ]». '21. Mao- 
pillivray. History of British Birds, Vol. I, p. 570. Thompson, in: AnnaU 
and Magaz. of Natur. Hist., Vol. ID, 1842, p. 494. 
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' scheinlich erseheinen Usst, dass die meisten tod ihnen Weibchen 
waren, obschon, wie ich Ton Mr. Fox höre, auch das Minnehen aof 

den Eiern .sitzt, wenn das Weibchen getödtet ist. 

Sir J.. Li hbock's AVildwart hat wiederholt, aber wie oft konnte 
er nicht sagen, eines von einem Taare von Eichelhähern (Garrulus 
glandarius) geschossen und kurze Zeit nachher das überlebende Indi- 
vidnum ansnahmsloe wieder gepaart gefunden. Mr. W. D. Fox, Mr. 
F. Bond und Andere haben - eine Ton einem Paare Krihen (CkHnm$ 
conme) geschoesen, aber bald darauf war das Nest wieder ^on dnem 
Paare bewohnt. Diese YOgel sind im Allgemeinen h&ufig; aber der . 
Wanderfolke (Fdco peregrinus) ist selten, und doch fahrt Mr. Thobip- 
soN an, dass in Irland, „wenn entweder ein altes riliinnchen oder ein 
„Weibehen in der PaarungJizcit «getödtet wird, was kein nngewuhn- 
„licher Umstand ist, binnen s^hr wenigen Tagen ein neu« ! Colährte 
„gefunden wird, so dass ungeachtet solcher Zufälligkeiten die Hörste 
„doch mit Sicherheit die gehörige Zahl Junge ergeben.* Mr. Jemneb 
Weib hat in Erfiihmng gebracht, dass dasselbe auch mit dem Wander- 
falken in Beachy-Head eintritt. Derselbe Beobachter theilt mir mit, 
dass drei Thnrmfhlken (Faleo tmmmctdus), und zwar sftmmtlich 
I^ännchen, einer nach dem andern geschossen wurden, während sie ein 
und dasselbe Nest besuchten. Zwei von diesen waren in erwachsenem 
(iefit'der nnd der dritte im Gefieder des vorliergelienden Jahres. Selbst 
in Bezug auf den seltenen Goldadler (Aquilu r}irf/.s<i('fos) versicherte 
ein zuverlässiger Wild wart in Schottland dem Mr. Birkbeck, dass 
wenn einer getödtet werde, sich bald ein anderer finde. So ist auch 
in Bezug auf die Schleiereule (Strix flammea) beobachtet worden, dass 
der überlebende Vogel «sehr leicht wieder einen Gatten &nd und also 
„durch die TOdtnng nichte erreicht war*. 

White von Seiborne, welcher den Fall von der Eule anführt, fügt 
hinzu, dass er einen Mann gekannt liabe, welcher die männlichen Reb- 
hühner schoss, weil er glaubte, dass die Pärchen durcli die Kämpfe 
der Männchen gestört würden; und trotzdem er ein und dasselbe 
Weibchen mehrere Male zur Wittwe gemacht habe, so wAre es doch 
stets sehr bald mit einem neuen Gatten versehen gewesen. Derselbe 
Naturforscher liess die Sperlinge, welche die Hanssehwalben ihrer 
Nester beraubten, schiessen; aber der Uebrigbleibende, «mochte es 
„nun ein Männchen oder ein Weibchen seiOf verschaffte sich sofort 
„einen neuen Gatten und so mehrere Male hintereinander." Ich könnte 
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analoge Ffille in Bezug auf den Buchfinken, die Nachtigall und das 
Rothschwänzchen anführen. In Bezug auf den letzteren Vogel f I'hor- 
nicura ruticilld) hemerkt ein Schriftsteller, dass derselbe durchaus 
nicht häufig in seiner Gegend gewesen sei. und er drückt sein grosses 
Erstaunen darüber ans, vie das auf dem Neste sitzende Weibchen so 
bald mit Erfolg m erkennen geben konnte, dass es verwittwet sei. 
Mr. Jbknkb Wbb hat einen ganz fthnBchen Fall gegen mich erwfthnt. 
In Bla«kheath sah er weder jemals den wilden Gimpel no^ h<^rte er 
seinen Gesang nnd doch, wenn eines seiner in Eftfigen gehaltenen 
MSnnchen gestorhen war, kam im Verlanfe weniger Tage ein wildes 
Männchen herbei und Hess sich in der Nähe des verwittweten Weib- 
chens nieder, dessen Lockruf durchaus nicht laut ist. Ich will nur 
noch eine einzige weitere Thatsache nach der Autorität desselben 
Beobachters anführen. Einer von einem Staarpaare (i:itumus ndgaris) 
wurde am Morgen geschossen; am Mittag war ein nener Geführte ge- 
ftmden; dieser wnrde wiederum geschossen; aber noch vor Einbruch 
der Nacht war das Pärchen wiederum complet, so dass die untröst- 
liche Wittwe oder der betreffende Wittwer wihrend eines und des- 
selben Tages sieh dreimal zu trösten wusste. Mr. Enoleheabt theilt 
mir gleichfalls mit, dass er mehrere Jahre hindurch einen Vogel 
von einem Staarpärchen zu schiessen pflegte, welches in einer Höhle 
in einem Hause in Blackheath baute; aber der Verlust war immer 
snf.>rt wieder ersetzt. Während des einen Jahres hielt er sich eine 
Liste und fand, dass er fünfunddreissig Vögel von einem una dem- 
selben Neste geschossen hatte. Unter diesen befanden sich sowohl 
Mftnnchen als Weibchen, aber in welchem Yerhftltmss konnte er nicht 
qagen. Trotz aller dieser Zerstörung aber wurde doch eine Brut heran- 
gezogen 

Diese Tliatsachen verdienen wohl Beachtung. Woher kommt es, 
dass hinreichend viele Vögel vorhanden sind, bereit, sofort einen ver- 
lorenen Gatten zu ersetzen? Elstern, Eichelhäher, Krähen, Rebhühner 
und einige andere VOgel sieht man während des Frfll^ahrs stets in 



* ü«ber den Wanderfidkmi •. Tbompion, KAtar. History of Irdand: Birdg, 

Vol. I, 1849, p. 39. Ueber Eaton, Sperlinge und Rebhühner s. White. Natur. 
History of Selbome, Ausgabe ron 1825, Vol. I, p. 130. T'eber die Plxoenicura 
s. Loudon's Magaz. of Natur. Jlist., Vol. VII. i». 210. Hrehm (Thiirl.'ben. 

IM. 1. S. 901) orwühnt gleichfalls mehrerer Fülle, wo sich Vögel während eines 
und desselben Tages dreimal von neuem jtaarten. ' 
Diawni, AtoUaunaiiff. II. Dritt« Auflag«. (VI.) 7 
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Paaren, und diese bieten auf den ersten Blick den allerverwirrendsten 
Fall dar. Es leben aber auch Vögel eines und desselben Geschlechts, 
welche also selbstverständlich nicht eigentlich gepaart sind, zuweilen 
in Paaren oder in kleinen Gesellschaften, wie es bekanntlich mit Tau- 
ben und liebhühoern der Fall ist. Es leben auch Vögel zu Dreieo, 
wie es bei den Staareo, Krähen, P«|»ageieD und Bebhfihnera beobaditet 
worden isi Von Bebbfihnern ist bekannt geworden, dass zwei Weib- 
chen mit einem Ifftnnehen nnd auch nmgelrohrt zwei Minnchen mit 
einem Wdbchen leben. In allen solchen FftUen ist wahrscheinlich die 
Verbindung sehr leicht zu lösen, und einer der drei Vögel wird sich 
leicht mit einem Wittwer oder einer AVittwe paartMi. Die Männchen 
gewisser Vögel kann man gelegentlich ihren Liebcsgesang anstimmen 
hören lange nachem die eigentliche Zeit vorüber ist, was dafür spricht, 
dass sie entweder ihre Gattin verloren oder niemals eine solche erlangt 
haben. Der Tod eines TOn einem Paare, sei es durch ZofiiU oder in 
Folge Ton Krankheit, wird den anderen Vogel frei nnd ledig snrfiek- 
lassen, und es ist Grand ta der Vermnthnng vorhanden, dass weib- 
liche VOgel während der Paarungszeit ganz besonders einem zeitigen 
Tode zn unterliegen neigen. Femer werden Vögel, deren Nester zer- 
stört wurden, oder unfruchtbare Paare oder verspätete Individuen 
leicht veranlasst werden sich neu zu paaren und werden wahrscliein- 
lich froh sein, alle die Freuden und Pflichten des Aufziehens von 
Nachkommen auf sich zu nehmen, wenn auch diese nicht ihre eigenen 
sind ^. Derartige ZuiäUigkeiten erklären wahrscheinlich die meisten 
der im Vorstehenden angefAhrten Fälle K Nichtsdestoweniger ist es 



« •. Whit« (Nfttv. Hirtnj of SdbotBe, 1886. Voll, ^140), äber dwVoiw 

kommen kleiner Braten münnlicher RebhOhner zeitig im Jahre; Ton woleher That- 
sache ich noch andere Beispiele habe anfuhren hören. «. Jenner, über den zu- 
röckgebh ebenen Zuntand der Generationsorgane bei gewissen Vögeln, in: Philosoph. 
Transact., 1824. In Bezug auf Vögel, welche zu Dreien leben, verdanke ich Mr. 
Jenner Weir die Mittheilang der Fälle vom Staare und den Papageien, und 
Mr. Fox den von d«a SthhAhneni. Ueher &ilimi s. .TIm K«ld,* 1868, p. 415. 
TJeber das Singra TaaehiedenerVOgel noch nadi der eigentliehen Z^t •. L. Jenjos» 
ObMTvatioiis in Natond Hiatoiy. 1846, p. 87. 

* Naeh der Avtoiitlt des Honor. 0. W. Forester hat Mr. J. 0. Morris 

den folgenden Fall mitgetheilt (The Times. Aug. 6., 1868). Der Wildwart hier 
„fand in die.iem Jahre ein Habichtsnest mit fünf Jungen darin. Er nahm vier 
„davon und tödteto sio. lio^^s aber einen mit trokaiiptcn Flügeln i'ibri^' tun als Lock- 
«vogel beim Zerstören der Alten zu dienen, ihese wurden beide am nüchsten 
^Tage geschossen, als sie damit beschäftigt waren, den jangen zu füttern; und der 
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eine befremdende Thatsaclie, dass innerhalb eines und desselben Be- 
zirkes während der Höhe der Paarungszeit so viele Männchen und 
Weibchen immer in Bereitschaft sein sollten, den Verlust des gepaar- 
ten Vogels wieder zu ersetzen. Warum paaren sich solche einieln 
gebttebeno ^dgA nicht soüort mit anander? Haben wir nicht einige 
Yenmliimg, hier zu ?ennnthen (und auf diese Yermuthung ist auch 
tfr. JmNBE Wbib griromnMD), dass ebenso wie der Act der Bewer- 
bung bei vielen Vdgeln eine sieb in die Länge ziehende nnd lang- 
weilige Angelegenheit zu sein scheint, es auch gelegentlich eintritt, 
dass gewisse Männchen und Weibchen während der eigentlichen Zeit 
beim Anregen der Liebe zu einander keinen Erfolg haben und in Folge 
dessen sich auch nicht paaren? Diese Vermuthung wird etwas weniger 
unwahrscheinlich erscheinen, nachdem wir gesehen haben, welche starke 
AntipatMen und Bevonngungen weibliche Vögel gelegentlich in Bezug 
auf besondere Männchen äusem. 

Geistige Eigenschaften derVOgel und ihr Geschmack 
für das Schöne. — Ehe wir die l'raq-e weiter erörtern, ob die Weib- 
chen die anziehenderen Männchen sich auswählen oder das erste beste 
annehmen, das ihnen zufällig begegnet, wird es gerathen sein, kurz 
die geistigen Kräfte der Vögel in Betracht zu ziehen. Ihr Verstand 
wird allgemein and vielleicht mit Recht als gering geschildert; doch 
Hessen sich einige Thatsaehen mittbeilen welche zu dem entgegen- 
gesetzten Schlüsse fähren. Ein geringes Vermögen des Nachdenkens ist 
indess, wie wir es beim Menschen sehen, mit starken Affectionen, 



^Wärter glaubte, die Sache .sei abgemacht. Den nächsten Tag kam er wieder 
,,Tind fand zwei andere mitleidige Habichte, welche mit Adoptivgefuhlen herbei- 
«gekoDunen wftien, dem WiiMBUnde ni helfim. DieM beiden worden wieder ge- 
.■ehoaieB mid daa Neat verlMMn. Di er qjiitar wiedeilcdirte, Ikod er.swn wei« 
«ten mlUeldige IndlTidoen bei demselben WohlthätigkeitsgeschSft thStig. Einen 
,von diesen todtcte er; den andern schoss er gleichfalls, konnte ihn tber nicht 
,^den. Nun kam keiner wieder zu diesem unfruchtbaren Werke". 

* Ich verdanke Prof. Newton die folgende Stelle aus Adam's Travels of a 
Naturalist. 1870, p. 278. Wo er von Japanesischen Sitechtineison in der Gefangen- 
schuft spricht, sagt er: „Anstatt der nachgiebigeren Frucht der Eibe, welche die 
•gewShnKdM NUirang der Spechtnebe von Japan bildet, gab ieh ihr einmal harte 
pHaaftlnliww. Da der Vogel nicht im Stande war, de n knadun, legte er sie eine 
«nach der andern in sein Wasserglas, offenbar in der Idee, dass sie mit der Zeit 
0 weicher werden würden» — ein interessanter Bel^ fitr die Intelligeni dieser 
.VögcL" 

7* 
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scharfer Wahmehmung imd Geschmack flir das SeliOne ganz gut tst- 

träglich, und mit diesen letzteren Eigenschaften liabrn wir es gerade 
hier zu thun. Es ist oft gesagt worden, dass Papageien so innig an 
einander hängen, dass wenn der eine stirbt der andere eine lange Zeit 
hiodurch sich grämt. Mr. .Jenner Weir glaubt aber, dass in Bezug 
auf die meisten Vögel die St&rke ihrer Ziuei^ng bedeutend uber- 
trieben worden ist. Nichtsdestoweniger hat man gehört, dass wenn 
einer Yon einem Paare im Znstande der Freiheit geschossen worden 
ist, der Ueherlehende tagelang nachher noch einen klagenden Ton ans- 
gestossen hat, und Mr. St. Jobn theilt TerschiedWie Thatsachen mit 
welche die Anhänglichkeit gepaarter Vögel an einander beweisen. 
Bennett erzählt**, dass in China eine Mandarin-Ente, naclideni ihr 
wunderschöner Enterirli gestohlen worden war. ganz untröstlich blieb» 
obschon ihr andere Enteriche, die alle ihre Reize vor ihr entfalteten, 
eifrig den Hof machten. Nach Verlauf von drei Wochen wurde der 
gestohlene Enterich wieder gefunden, und sofort erkannte sich das 
Paar mit ungeheurer Freude wieder. Andererseits haben wir gesehen, 
dass Staare dreimal im Verlaufe eines und desselben Tages fiber den 
Verlust ihres Gatten getröstet werden können. Tauben haben ein 
80 ausgezeichnetes Ortsgedftchtniss , dass sie, wie man in Erfahrung 
gebracht hat, zu ihren früheren Heimstätten nach einem Verlaufe von 
neun Monaten wieder zurückgekehrt sind; und doch höre ich von Mr. 
Harrison Weir, dass, wenn ein Pärchen, welches seiner Natur nach . 
zeitlebens ver])un(len geblieben sein würde, während des Winters für 
einige Wochen getrennt und mit anderen Vögeln gepaart wird, die 
Beiden, wenn sie wieder zusammengebracht werden, selten, wenn über- 
haupt Je, sich einander wiedererkennen. 

Vögel zeigen zuweilen wohlwollende Gef&hle; sie flittern die ver- 
lassenen Jungen selbst verschiedener Arten. Dies könnte man aber 
vielleicht für einen Misgriff ihres Instincts halten. Sie füttern auch, 
wie in einem früheren Tlieilt» dieses Buches gezeigt wurde, erwachsene 
Vögel ihrer eigenen Species, welche blind geworden sind. Mr. Buxton 
gibt eine merkwürdige Schilderung eines Papageien, welcher die Sorge 



A Tour in Sutherlandshire . Vol. I, 1849, p. 185. Dr. Bnller eniUt 

(Birds of Now Zealand, 1872, p. 56), „dass einst ein mSnnlieher KOmgs-Lory 
.getüdtet wur<le; <1as Weibrhen härmte and sehnt« lich, Terweigeite die Nahmng 

„und starb an Erobrochenem Herzen." 

»> Wanderings in New South Wales, Vol. II, 1834, p. 62. 
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um einen vom Frost getroffenen und verkrfippelten Vogel einer yer- 
scliiedeneD Species auf sich nahm, seine Federn reinigte und ihn gegen 
die Angriffe der anderen Papageien Tertheidigte, welche zahlreich in 
seinem Garten heramschwftrmten. Es ist eine noch merkwürdigere 
Thatsacbe, dass diese Vögel, wie es scheint, eine gewisse Sympathie 
mit den Freuden ihrer Genossen empfinden. Als ein Paar Caoadus ein 
Nest in einen Akazienbuiun bauten, „«rar es f(irmlieh lächerlich, das 
„extravagante Interesse zu beobachten, welches die anderen Individuen 
«derselben Species an diesem Geschäfte nahmen". Diese Papageien 
zeigten auch eine unbändige Neugier und hatten offenbar „die Idee 
aTon Eigenthnm and Besitz* Sie haben anch ein gates Gedieht- 
niss; denn im zoologischen Garten haben sie ganz deatlich ihre frfihern 
Herren nach Verlauf mehrerer Monate wiedererkannt. 

VAgel besitzen eine scharfe Beobachtungsgabe. Ein jeder gepaarte 
Vogel erkennt natürlich seinen Genossen. Audubon führt an, dass 
Vüü den Spottdrosseln der Vereinigten Staaten (Mliiius polyglott us) 
eine gewisse Zahl das ganze Jahr hindurch in Louisiana bleibt, wäh- 
rend die andern nach den östlichen Staaten auswandern. Diese Letzteren 
werden bei ihrer Backkehr sofort wieder erkannt und stets von ihren 
sddlichen Brddern angegriffen. Vögel in der Gefiwgensehaft erkennen 
verschiedene Personen, wie darcb die starke and dauernde Antipathie 
oder Zuneigung, welche sie ohne irgend eine scheinbare Ursache gegen 
gewisse Individuen zeigen, bewiesen wird. Ich habe von zahlreichen 
Beispielen hierfür bei Eichelhäheru, Kebhühnern, Canarienvögeln und 
ganz besonders bei Gimpeln gehört. Mr. Hussky hat beschrieben, in 
welcher ausserordentlicher Weise ein gezähmtes Kebhuhn Jedermann 
erkannte ; und seine Zu- und Abneigung war sehr stark. Dieser Vogel 
schien „lebhafte Farben sehr gern zu haben und man konnte kein 
sueues Kleid anziehen und keinen neuen Hut aufratzen, ohne seine 
.Aufinerksamkdt zu ftssehi* Hr. Hawnr hat die Lebensw^se 
einiger Enten (direote Nachkommen noch wilder Vögel) sorgftltig be- 
schrieben, welche bei der Annftherung eines fremden Hundee oder einer 
Katze sich kopfüber in's Wasser stürzten und sich in Versuchen zu 
entfliehen erschöpften. Sie kannten aber Mr. Hewitt's eigene Hunde 
und Katzen so gut, dass sie sich dicht bei ihnen niederlegten und in 

C. Baxton, Aedinutiutioii of Ftevots, in: AbbaIs tnd Mig*i. of Natur. 
Hirt., Kot. 1868, p. 881. 

** The Zooiogitt, 1847-1848, p. 1802. 
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der Sonne wärmten. Sie zogen sich immer vor einem fremden Men- 
schen zurück und thaten dasselbe auch vor der Dame, welche sie 
pflegte, 80 oft sie irgend eine bedeutende Yerftnderung in ihrem An- 
züge Torgenommen hatte. Aubüiion berichtet , dass er einen wilden 
Tmthahn aufiiog und zfthmte, welcher vor jedem fremden Hunde aus- 
ries. Dieser Vogel entfloh in die Wilder; einige Tage spftter sab 
Aqddbon, wie er glaubte, einen wilden Truthahn und liess seinen 
Hund ihn jagen. Aber zu seinem Erstaunen lief der Vogel nicht 
weg und als der Hund an ihn herankam, <,^riff er den Vogel nicht 
an, sondern sie erkannten sieh beide als alte Freunde wieder 

Mr. Jenner Weir ist überzeugt, dass Vögel den Farben anderer 
Vogel besondere Aufinerkeamkeit xawenden, zuweilen ans Eifersucht 
und zuweilen als Zeichen von Yerwandtsehaft. So that er einen' Bohr- 
sperling (Emberiza iehoenidua), welcher seinen schwarzen Kopf be- 
kommen hatte, in seine ToHdre, und der neue Ankömmling wurde 
Ton keinem Vogel weiter beachtet, ausgenommen von einem Gimpel, 
welcher gleichfalls einen schwarzen Kopf hat. Dieser Gimpel war ein 
sehr ruhiger Vogel und hatte sich noch nie zuvor mit einem seiner 
Kameraden gezankt, mit Einschluss eines andern Kohrsperlings, wel- 
cher aber seinen schwarzen Kopf noch nicht erhalten hatte. Aber 
der Bohrsperling mit dem schwarzen Kopfe wurde so unbarmherzig 
behandelt, dass er wieder entfernt werden musste. Spiza e^ama ist 
wfthrend der Paarnngszüt von hellblauer F^be; trotzdem der Vogel 
gewohnlich friedfertig ist, griff er doch eine*i8L eiris, welche nur einen 
blauen Kopf hat, heftig an und scalpirte den unglücklichen Vogel 
vollständig. Mr. Weik war auch gezwungen, ein Kothkehlchen zu 
entfernen, da es alle Vögel, die nur irgend etwas Roth in ihrem Ge- 
fieder hatten, aber keine andern Arten, wüthcnd angriff. Es tödtete 
factisch einen rothbrüstigen Kreuzschnabel und tödtete beinahe einen 
Stieglitz. Auf der andern Seite bat er beobachtet, dass einige Vögel, 
als rie zuerst in seine Voli&re gebracht wurden, nach den Arten hin- 
flogen, welche ihnen am mdsten in der Farbe glichen, und sich ruhig 
an ihrer Seite niederliessen. 

Da m&nnliche VOgel mit so Tiel Sorgfolt ihr schOnes Gefieder 
und andere Zierathen vor den Weibchen entfalten, so ist es offenbar 

M Hewitt, nWr wild« Eatm, ia: Jemmd ol Hortieiiltiue, Jm. 18. 1863. 
p. 39. Andabon, Ober den wilden Trnthahn, in: OmiCholog. Bitfgnpbj, YeLI» 
p. 14, aber di« Spottdxwael, eboida. VoL I, p. 110. 
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wahrscheinlich, dass diese die Schönheit ihrer Liebhaber würdigen. 
Es ist indessen schwierig, directe Belege ihrer Fähigkeit, Schönheit • 
2a wärdigen, zu erlangen. Wenn V'^gol sich selbst in einem Spiegel 
anstarren, woför ?iele Beweise angeführt worden sind, so sind wir 
nicht sicher, ob es nicht ans EStomcht gegen einen Tcrmeintlichen 
Nebenbuhler gescMeht, obsehon einige Beobachter dies nidit daraus 
Iblgem. In andern Fällen ist es schwierig, swischen blosser Nengierde 
und Bewunderung zu nnterseheiden. Es Ist Tielleicht das erstere Ge- 
fühl, welches, wie Lord Lilford antuhit '\ den Kampfläufer so uiäch- 
tig zu jedem hellen Gegenstande hinzieht, so dass er auf den joni- 
schen Inseln „auf ein hell geftlrbtes Taschentuch herabfährt, ohne 
„Hücksicht auf wiederholt abgefeuerte Schüsse^. Die gemeine Lerche 
wird aus den Lüften herabgezogen und in grosser Anzahl gefangen 
durch einen kleinen Spiegel, den man in der Sonne bewegt und glitiern 
liest Ist es Bewnnderong oder Nengierde, was die Elster, den Haben 
«nd einige andere YOgel Teranlasst, glänsende Gegenstinde, wie Sil- 
berseug oder Juwelen, zu stehlen und zu TerbergenF 

Mr. GoLLD führt an. dass gewisse Colihri's die Aussenseite ihrer 
^^ester „mit dem äussersteu Ge.*tchmacke verzieren. Sie befestigen in- 
„stinetiv schone Stucke flacher Flechten daran, die grösseren Stücke 
«in der Mitte und die kleineren an dem mit dem Zweige verbundenen 
«Thefle. Hier und da wird eine hflbsche Feder hineingeschoben oder 
«an die ftusseren Seiten befestigt, wobei der Schaft immer so gestellt 
«wird, dass die Feder firei von der Oberflftche henrorragt". Den besten 
Beweis indessen für einen Geschmack für das Schöne bieten die drei 
Gattungen der bereits erwähnten australischen Laubenvögel dar. Ihre 
Lauben (s. Fig. 46, S. 63), wo sich die Geschlechter vereiuen und 
ihre fremdartigen Qeberdeu ausführen, werden verschieden gebaut; 
was uns aber hier am meisten angeht, ist, dass dieselben Ton den 
Terschiedenen Species in einer abweichenden Art und Weise versiert 
werden. Der Atksvogel sammelt munter geflürbte Gegenstftnde, solche 
wie die blauen Schwaözfodem von Papageien, gebleichte Knochen und 
Muschelschalen, welche er zwischen die Zweige steckt oder an dem 
Eingänge in die Laube anordnet. Mr. Goi i.i) fand in der einen Laube 
einen sehr nett gearbeiteten steinernen Tomahawk und ein Stückchen 
blauen Gattung, den sich die VOgel offenbar aus einem Lager der £in- 



The Ibia. Vol U. 1860, ff, 844. 
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geborenen versehailt batten. Diese Gegenstände werden beständig an- 
• ders an;,'eortlnet und von den Vögeln in ihrem Spiele umhergeschleppt. 
Die Laube des gefleckten Laubeuvogels „wird schon mit langen Gras- 
„halmeu ausgefüttert, welche so angeordnet werden, dass die Spitzen 
„sich nahezu treffen, und die Verzierungen sind aasserordentlich reich*. 
Kunde Steine werden dftzu benutzt, die Grasstengel an ihrem gehöri- 
gen Orte zu halten und Tersehiedene zu der Laube hinleitende P&de 
zu bilden. Die Stdne und Muscheln weiden oft aus einer sehr grossen 
Entfernung herbeigebracht. Der Prinzenvogel Terziert nach der Be- 
schreibung des Mr. Kausat s^n kurzen Laubengang mit gebleichten 
Landmuscheln, welche zu fünf oder sechs Species gehören, und „mit 
„Beeren verschiedener Farljen, Blau, Roth und Schwarz, welche der 
, Laube, wenn sie frisch sind, ein sehr nettes Aussehen geben. Ausser 
, diesen fanden sich mehrere frisch abgepflückte Blätter und junge 
.SchOsslinge von einer rosa Färbung daran, so dass das Ganze einen 
»entschiedenen Qeschmack für das Schone bekundete. Mr. Goold dfirfte 
mit vollem Rechte sagen, dass »diese in hohem Grade verzierten Yer- 
, Sammlungshallen als die wunderbarsten Beispiele von Vogelarehitec- 
,tur betrachtet werden mdssen, die bis jetzt entdeckt sind"; und 
wie wir sehen, ist der Geschmack der verschiedeueu Species gewiss 
verschieden ^\ 

Die Weibchen ziehen besondere Männchen vor. — Nach- 
dem ich diese vorläufigen Bemerkungen über das Unterscheidungsver- 
inögen und den Geschmack der Vögel gemacht habe, will ich nun alle 
die mir bekannten Thatsachen mittheilen, welche sich auf den Vorzug 
beziehen, welchen nachweisbar das Weibchen bestimmten Männchen 
gibt. Es ist sicher, dass sich im Naturzustände gelegentlich verschie- 
dene Species von VOgeln paaren und Bastarde erzeugen. HierüGkr Hessen 
dch viele Beispiele anführen. So erzfihlt Maogiluvbat, wie eine männ- 
liche Amsel und eine weibliche Drossel »sich in einander verliebten'' 
mid Nachkommen erzeugten Bis vor mehreren Jahren wurden acht- 
zehn Fälle beschrieben, in denen in Grossbritannien Bastarde zwischen 
dem Birkhuhu uud dem Fasan vorgekommen waren ^\ Aber die mei- 

Uiibv die vcfdarlm Heiter der Colibri*i e. Goald, latoodiutloii to tho 

Trochilidae. 1861, p. 19. Ueber die Laabenvögel: Go aid, Handbook to the Birds 
of Anstralia. 186r,. Vol. I, p. 444-461. Mr. Rami»j in; The Ibie. 1867, p. 456. 

" History of British Birds. Vol. II, p. 92. 

<• The Zoologist 1853-54, p. 3946. 
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sten dieser Fälle lassen sieh vielleicht dadurch erklären, dass einzeln- 
lebende Vögel keinen Genossen ihrer eigenen Art finden, um sich mit 
ihm zu paaren. Bei andern Vögeln glaubt Mr. Jennek Weik Grund 
10 der Vermuthung zu haben, dass Bastarde zuweilen das Resultat 
eineB gelegentlicUen Verkehrs yod Vögeln sind, welehe hi dichter Nach- 
barschaft bauen. Aber dieee Bemerkimgen lassen sich nicht anf die 
Tieleo angeführten Beispiele ron gezfthmten oder domestidrten VOgeln 
anwenden, welche, trotzdem sie zn Terschiedenen Species gehörten nnd 
mit Individuen ihrer eigenen Species lebten, absolut vernarrt in ein- 
iiDilrr waren. So erzählt Watekton'®, dass aus einer Heerde von 
dreiundzwan/.ig Canada-Gänsen sich ein Weibchen mit einem einzeln 
lebenden Bernikel-GänsericU paarte, trotzdem dieser in der äusseren 
Erscheinung und der Grösse so verschieden ist, und sie brachten wirk- 
lich hybride Nachkommen hervor. Man hat die Erfahrung gemacht, 
dass eine mtnnliche Pfeifente {Manea pm^ope), welche mit Weibchen 
ihrer eigenen Speeles lebte, sich mit einer Spiessente (Querquedula 
acuta) paarte.. Lloyd beechr^bt die merkwflrdige Anhänglichkeit zwi- 
schen einer männlichen Brandente {l'ulpanser t(Mdamn) und einer ge- 
meinen Ente. Viele weitere Beispiele könnten hier nocli ani^eführt 
werden. Mr. E. S. Dixon bemerkt, dass „diejenigen, welche viele 
, verschiedene Species zusammengehalten haben , sehr wohl wissen, 
«welche unerklärliche Verbindungen dieselben häufig eingehen und 
adass sie völlig ebenao gern sich mit Individuen einer Basse oder Spe- 
acies paaren und Jonge erziehen, welche ihrer eigenen so fremdartig 
«als möglich ist, als mit ihrer eigenen Stammform*. 

Mr. W. D. Fox theilt mir mit, dass er einmal gleichzeitig ein 
Paar chinesiseber Gänse {Aiuer cyynoides) und einen gemeinen Gänse- 
rich mit drei Gänsen besass. Die beiden Gruppen lebten völlig ge- 
trennt vo!i einander, bis der chinesische Gänserich eine der gemeinen 
Gäiise verführte, mit ihm zu leben. Ausserdem waren von den aus den 
Eiern der gemeinen Gänse ausgebrüteten Jungen nur vier reinen Blu- 
tes. Die andern achtsehn erwiesen sich als Bastarde, so dass der 

Waterton, EsRay» on Natural History. 2. Series, p. 42. 117. Was die 
folgenden Angaben betrifft, so ir.t la vergleichen: über die Pfeifente, Loudon's 
Ma^. of Natur. Hiit YoL XI, p. 616. L. Lloyd, Scandinaviaii AdTentores. 
Yd. L 1854, p. 452. Diion, OnuuDMitel tad Domatttc Pwdtry, p. 187. He- 
witt, in: Journal of Horticsltart, Jin. 18., 1668, p. 40, Boohitoin, Stäben- 
T&geL 1840, S. 230. Mr. J. Jenner Weir hat mir oooMdlngi «inen analogen 
IUI von Enten iweier Tenehiodener Äxten mitgotbeilt 
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chinesisclif' Gilnserich ^^anz überwiegende Keize vergliclieu mit dem 
gemeinen Gänserich gehabt zu haben scheint. Ich will hier nur noch 
einen andern Fall auführen. Mr. Hewitt führt an, dass eine in der 
Gafangenschaft aufgezogene Wildente, «nAchdein sie ein Paar Jahh» 
^mit ihrem eigenen Bnterich gebrfltet batte, ncli aof einmal desselben 
«entledigte, naehdem Mr. Hiwin eine mlnnlidie Spiessente auf das 
„Wasser gebracht hatte. Es war offenbar ein Fall von Verliebtwerden 
„auf den ersten Blick. Denn das Weibchen schwamm uro den An- 
„kömmling liebkosend lieruni, trotzdem dieser ollenbar beunruhigt und 
„von ihren Liebeseröftnungen unangenelim l)erührt schien. Von dieser 
„Stunde an vergass das Weibchen seinen alten Genossen. Der Winter 
„zog vorüber und im nächsten Frfilyahr schien die Spiessente von den 
flSehmeich^ien des Weibchens nn^timmt worden an sein. Denn sie 
„nisteten zusammen und brachten sieben oder acht Jnnge herTor". 

Was in diesen Terschiedenen Fällen den Zauber gebildet haben 
mag, ansser dem Beiie der Neuheit, können wir nicht einmal yer- 
muthen. Indess spielt zuweilen die Farbe doch wohl eine Rolle; denn 
um Bastarde vom Zeisig {VrimjiUa .ynuus) und dem Canarienvogel 
zu ziehen, ist es der Angabe von Bechstein zufolge am besten, Vögel 
ein und derselben Färbung zusammenzubringen. Mr. Jenner Weir 
brachte einen weiblichen Canarienvogel in seine Voliere, wo sich männ- 
liche Hänflinge, StiegUtae, Zeisige, Grünfinken, Buchfinken und andere 
YOgel be&nden, um sn sehen, welchen von diesen das Weibchen sich 
erwählen wfirde. Aber dasselbe sweifelte nicht einen Augenblick, und 
der Ordnfinke gewann den Preis; sie paarten sich und producirten 
hybride Nachkommen. 

Was die Individuen einer und derselben Species betrifft, so erregt 
wohl die Thatsache, dass das Weibchen es vorzielit, sich liel)er mit 
dem einen Männchen als mit dem andern zu paaren, nicht so leicht 
die Auünerksamkeit , als wenn dies, wie wir so eben gesehen haben, 
zwischen Tcrsohiedenen Species eintritt. Fälle der ersten Art können 
am beaten bei domestldrten oder in Ge&ngensdiaft gehaltenen YOgeln 
beobachtet werden. Dieselben sind aber oft durch sn reicbliches Fnt- 
ter Tcrwdhnt und zuweilen sind ihre Instincts bis zu einem ganz 
ausserordentlichen Grade verderbt. Von dieser letzteren Thatsache 
könnte ich hinreichende Belege von Tauben und besonders von Hfib- 
nern anführen, sie können aber hier nicht einzeln mitgetheilt werden. 
Verderbte Instincte können auch einige der Bastardverbindungen er- 
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klären, welche vorhin erwähnt wurden. Aber in vielen derartigen 
Fftllen war den Vögeln gestattet worden, sich frei auf grossen Teichen 
zu bewegen, und es liegt 'kein Grund zur Vermuthung vor, daas sie 
durch retchliches Futter unnatfirlich erregt worden wftren. 

Was Vogel im Katurcustande betrifft, so ist die erste sich Jeder- 
mann aufdringende und am meisten in die Augen springende Vermu- 
thnng die, dass das Weibchen zur gehörigen Zat das erste Männchen 
dem es zufällig begegnet annimmt. Dasselbe hat aber wenigstens 
Gelegenheit eine Wahl auszuüben, da es fast unabänderlich von vielen 
Männchen verfolgt wird. Ai di bon ~ und wir müssen uns erinnern, 
dass dieser Forscher ein langes Leben hindurch in den Wäldern der 
Vereinigten Staaten sich herumgetummelt und die VOgel beobachtet 
hat — zwti&lt nicht daran, dass das Weibchen sich mit Ueberlegmig 
seinen Gatten wählt. So spricht er von einem Spechte und erzählt, 
dass das Weibchen Ton einem halben Dutzend munterer Liebhaber 
Terfblgt werde, welche beständig fremdartige Qeberden ausfuhren, .bis 
«dem einen in einer ausgesprochenen Weise der Vorzug gegeben wird". 
Das Weibchen des rothgeflügelten Staars {Ageheus phoeniceus) wird 
gleichfalls von mehreren Männchen verfolgt, ^Ins dasselbe ermüdet 
„sich niederlässt, dfe Werbungen der Männchen entgegennimmt und 
»bald darauf eine Wahl trifft". Er beschreibt auch, wie mehrere 
männliche Ziegenmelker wiederholt mit erstaunlicher Schnelligkeit 
durch die Luft streifen, sich pU^tzlich hemmdrehen und dabei ein 
eigenthflmliches Geräusch hervorbringen. »Aber sobald das Weibchen 
«seine Wahl getroifon hat, werden die andern Männchen fortgetrieben*. 
Bei einer der Geierarten der Vereinigten Staaten (Cathartes aura) 
versammeln sich Gesellschaften von acht oder zehn oder mehr Männ- 
chen und Weibchen auf umgestürzten Stämmen und „zeigen das stärkste 
„Verlangen, sich gegenseitig zu gefallen"; und nach vielen Liebkosun- 
gen ffihrt jedes der Männchen seine Gattin im Fluge hinweg. Audu- 
BOK beobachtete auch sorgfältig die wilden Heerden der Canadagänie 
{Jsuir canadmms) und gibt eine lebendige Beschreibung ihrer Liebes- 
geberden. Er sagt, dass die VOgel, welche sich schon Mhst gepaart 
hatten, „ihre Bewerbung sehr zeitig und zwar schon im Monat Januar 
„erneuerten, während die andern jeden Tag sich stundenlang stritten 
„und coquettirten, bis alle sich mit der Wahl, welche sie getroffen 
„hatten, befriedigt zeigten, wonach, trotzdem sie alle zusammenblieben, 
«doch Jedermann leicht beobachten konnte, dass sie sehr ängstlich 
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, waren, sich paarweise zusaramenzubalten. Ich habe auch bet»l)achtet, 
„dass, je älter die Vögel waren, desto kürzer die Präliminarien ihrer 
»Brautwerbung waren; die Junggesellen lihd alten Jungfern traten, 
»ob mit Beirübniss oder in der Absicht von der Unruhe nicht gestört 
azn werdäi, mhig zur Seite und legten sich in einiger Entfernung 
.Ton den übrigen nieder* Von demselben Beobachter Hessen sich 
noch viele Ähnliche Angaben in Bezug auf andere Ydgel anfahren. 

Wenn wir uns nun zu den domesticirten und in Gefangenschaft 
gehaltenen Vögeln wenden, so will ich damit beginnen, das Wenige 
mitzutheileii, was ich in Bezug auf die Bewerbung der Hühner in Er- 
fahrung gebracht habe. Ich habe lange Briefe über diesen Gegenstand 
von den Herren Hewitt und Teqetmeiek und beinahe eine ganze Ab- 
handlung von dem verstorbenen Mr. Bbent erhalten. Jedennann wird 
zugeben, dass diese Herren, welche durch ihre veröffentlichten Werke 
80 wohl bekannt sind, sorgfiUtige und erfidurene Beobachter sind. Sie 
glauben nicht, dass die Weibchen gewisse Männchen wegen der Schön- 
heit ihres Gefieders voräehen; aber man muss den künstlichen Zu- 
stand, in welchem sie lange Zeit gehalten worden sind, einigermaassen 
in Kechnung bringen. Mr. Tegetmeier ist überzeugt, dass ein Kampf- 
hahn , trotzdem er durch das Abstumpfen und das Stutzen seiner 
Sichelfedern entstellt ist, ebensoleicht von den Weibchen angenommen 
wird als ein Männchen, welches alle seine natürlichen Ornamente noch 
besitzt. Mr. Bbint indessen gibt zu, dass die Schönheit des Männ- 
chens wahrscheinlich dazu beiträgt, dhs Weibchen anzuregen; und die 
Zustimmung des Weibchens ist nOthig. Mr. Hewitt ist fiberseugt, 
dass die Verbindung durchaus nicht einem blossen Zufiille fiberlassen 
ist, denn das Weibchen zieht beinahe ausnahmslos das kräftigste, 
stolzeste und zanksüchtigste Männchen vor. Es ist daher, wie er be- 
merkt, fast nutzlos, „ein reines Züchten zu versuchen, wenn ein Kampf- 
,hahn in guter Gesundheit und gutem Zustande an demselben Orte 
„frei umherläuft; denn fast eine jede Henne wird nach dem Verlassen 
»ihres Bnhepiatzes sich dem Kampfhahne nähern , selbst wenn dieser 
«Vogel nicht fectlsch das Männchen von der Varietät des Wmbchens 
«wegtreibt''. Unter gewöhnlichen Umständen scheinen die Männchen 
und Weibchen des Huhns vermittelst gewisser Qeberden zu einem 
gegenseitigen Einverständnisse zu gelangen, welche mir Mr. Buemt 

^ Ä Q d u boo , Omitholog. Biognphjr. VoL I, p. 191, 349. VoL U, p. 42» 275. 
YoL HI, p. 2. 
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besdirieben bat. Hennen Termeiden aber bftofig clie ostensiblen Anf- 

raerksamkeiten jüngerer M&nnchen. Alte Hennen von einem kampf- 
süchtigen Temperament haben , wie derselbe Schriftsteller mir rait- 
theilt , fremde Männchen nicht gern und geben denselben nicht eher 
nach, als bis sie gehörig zum Gehorsam geschlagen werden. Indessen 
beschreibt Mr. Feboüson, wie eine kampfsüchtige Ueone sofort durch 
die sanften Bewerbungen eines Shangbai-Hahnes gezähmt wmrde^'. 

Wir haben Qmnd ansnnehmen, dass Tauben beiderlei Geschlechts 
eine Paarang mit Vögeln derselben Basse Yondehen; nnd Hanstauben 
hassoi alle die hochyeredelten Rassen **. Mr. Harrison Weir hat Tor 
Kurzem von einem glaubwürdigen Beobachter, welcher blaue Tauben 
hielt, gehört, dass diese alle anders geförbten Varietäten, wie weisse, 
rothe und gelbe wegtreiben, und von einem andern Beobachter, dass 
eine weibliche graubraune Botentaube nach wiederholten Versuchen nicht 
mit einem schwarzen Männchen gepaart werden konnte, aber sich un- 
mittelbar darauf mit einem graubraunen paarte. Femer hatte Mr. 
TiOEniiiKR ein weibliches blaues Mövehen, welches hartnftckig Ter- 
weigerte, sich mit zwei Mftnnchen derselben Rasse zu paaren, die 
hinter einander Wochen lang mit ihm eingeschlossen wurden; als es 
herausgelassen wurde, hätte es sofort den ersten blauen Botentauber 
angenommen, der ihm Offerten machte. Da es ein werthvoller Vogel 
war, wurde es viele Wochen lang mit einem Silbermännchen (d. h« 
sehr blass blau) eingeschlossen und paarte sich endlich mit ihm. 
Nichtsdestoweniger scheint im Allgemeinen die Farbe nur wenig Ein- 
fluas auf das Paaren der Tauben zu haben. Mr. Teobthiieb ftrbte 
auf meine Bitte einige seiner Y^Igel mit Magenta-Both, aber sie wur- 
den Ton den übrigen nicht sehr beachtet 

Weibliche Tauben empfinden gelegentlich eine starke Antipathie 
gegen gewisse Männchen und zwar ohne irgend eine nachweisbare Ur- 
sache. So geben Boitard und Corbi^, deren Erfahrungen sicli über einen 
Zeitraum von fünfundvierzig Jahren erstrecken, an: ,Quand une femelle 
»öprouve de Tantipathie pour un mäle avec lequel on veut l'accoupler, 
«malgr^ tous les feux de Tamour, malgr^ Talpiste et le ch^evis dont 
.on la nourrit pour augmenter son ardour, malgr^ un emprisonne- 
«ment de six mois et mSme d*un an, eile reftise constamment ses ea- 

Rare and Prize Poultry. 1954. p. 27. 

Das Variircn der Thiere nnd Pflansen im Zustande der Domesticatioii. 
2. Aufl. Bd. 2, S. 119. 
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•resses: les araiioes empresB^M, leg agaoeriM, les tonrnoiemens, lea 
•tendres roneonlemenfl, rien ne pent lot plaire, ni r^monvoir; gonfl^e, 

„boudeuse, blottie dans un coin de la prison, elle n'en sort que pour 
, hoi re et manger, ou pour repousser avec ime espece de rage des ca- 
,resses de venues trop pressantes*". Auf der andern Seite hat ^Ir. 
Hakrison Weir selbst beobachtet und von mehreren. Züchtern gehört, 
dass eine weibliche Taube gelegentlich eine starke Liebhaberei für em 
besonderes MftDneheii erhielt und ihren eigenen Gatten seinetwegen 
verliess. Einige Weibehen sind der Angabe eines anderen eHlihren€ai 
Beobaohters, Riedil, infolge ton eineif. liederliehen Disposilion nnd 
neben hst jedes ftemde Mftnncben ihrem eigenen Gatten vor. Manebe 
verliebte Männchen, welche unsere englischen Züchter „heitere Vögel* 
nennen, sind in ihren Galanterien so erfolgreich, dass sie, wie mir Mr. 
Harrison Wkih mittheilt, getrennt gehalten werden müssen, wegen des 
Nachtheils, den sie verursachen. 

Audubon zufolge «richten in den Vereinigten Staaten znweilen 
„wilde Tmthfthne ihre Bewerirangen an domesticirte Weibchen nnd 
«weiden meist von diesen mit grossem Vergntlgen angenommen*, 
ffiernach scheint es, als ob diese Wdbchen den wilden Mftnnchen vor 
ihren eigenen den Vorzug gäben 

Das Folgende ist ein noch merkwürdigerer Fall. Sir R. Heron 
hielt viele Jahre hindurch ein Tagebuch über die Gewohnheiten der 
Pfauen, welche er in grosserer Anzahl züchtete. Er fuhrt an, dass 
«die Hennen h&nfig eine grosse Vorliebe fur einen besonderen Pfau- 
«hahn haben. Sie waren sftmmtlich einem alten gefledrten Pfonhahne 
«so gnt, dass, als derselbe in dem einen Jahre eingesperrt wurde, aber 
«immer noch, von den Weibchen gesehen werden konnte, sich dieselben 
«beständig dicht um das Lattenwerk seines Gefängnisses yersammelten 
,und nicht litten, dass ein schwarzschul tri ger Pfauhahn sie anrührte. 
,Als er im Herbst freigelassen wurde, machte ihm die älteste von 
«den Hennen den Hof und war in ihrer Bewerbung erfolgreich. Im 
«nächsten Jahre wurde er in einem Stalle gehalten und nun ooquet- 



Boitard et Corbi^, Les Pigeons etc. 1824, p. 12. Prosper Lucas 
(Traits de PHi^rddite natureUe. Tom. U, 1850, p. 296) hftt selbst aOtt ahnUche 
FftUe bei Tauben beobachtet. 

•* Die Taubenzucht. 1824, S. 86. 

** Ornithological Biography. Vol. I, p. 13. s. Bemerkungen In d«mMlbflB 
Sinne Ton Dr. Brjnnt in: Allen, UamnialB and Birds of Floridn, p. 844. 
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•tirten alle die Hennen mit ednem Nebenbnbler' H Dieser Neben- 
buhler war ein schwarzscliultriger oder lackiiter Pfauhahn, welcher 
für unsere Augen ein schönerer Vogel ist als die gewöhnliche Art. 

LiCHiKxsTux, welcher ein guter Beobachter Avar und ausgezeich- 
uete Gelt gen beit zur Beobachtung am Cap der guten Hoffnung hatte, 
versicherte BuooLPBi, dara der weibliche Wittwenvogel {Chera progn») 
das Männchen verlasse • wenn dasselbe der langen Schwanzfedern be- 
raubt wird, mit weldiMi es während der Paanmgszeit Tcrtiert ist; ich 
möchte Termuthen, dass diese Beobachtung an Vögeln im Zustande 
der Oe&ngenscbaft gemacht sein muss^. Das Folgende ist ein ana- 
loges Beispiel: Dr. JXr.ER früher Director des zoologischen Gartens 
in Wien, führt an, da.-^s ein männlicher Silberfasan, welcher über die 
anderen Männchen gesiegt hatte und der angenommene Liebhaber der 
Weibchen war, sein ornamentales Gefieder verletzt hatte. Er wurde 
darauf sofort Ton einem Bivalen Terdrftngt, welcher die Oberhand er- 
hielt und später den Tnq»p anfahrte. 

Es ist eine merkwfiidige Thatsacbe, da sie leigt, wie bedeutungs- 
yoU die Farbe bei der Werbung der Vögel ist, dass Mr. Boabdhan, 
^ behannter Sammlir und Beobachter von Vögeln seit yielen Jahren 
in den nördlichen Vereinigten Staaten, trotz seiner grossen Erfahrung 
niemals gesehen hat, dass sich ein Albino mit einem andern Vogel 
gepaart hätte; und doch hat er Gelegenheit gehabt, viele zu ver- 
schiedenen Species gehörige Albinos zu beobachten Es kann kaum 
behauptet werden, dass Albinos im Natursustande unAhig sind, sich 
fortrapflansen, da sie in der Gefimgenschaft mit der grössten Leich- 
tigkeit gesogen werden können. Es scheint daher, als mfisse man die 
Thatsacbe, dass sie sich nicbt paaren, dem Umstände nisdireiben, 
dass sie von ihren normal gefärbten Genossen verworfen werden. 

Weibliche Vögel üben nicht bloss eine Wahl aus, sondern um- 
werben in einigen wenigen Fällen das Männchen oder kämpfen sogar 

** Froeeed. Zoolog. See. 1885, p. 54. Der ■ehwa iu du dtrige Pfini wiid tob 
Vr. Selfttev fftr dno leiondere SpedM gehalten, welehe Ptwo m^r^MWMf be- 
niiBt iit; die Tbatoeohen NfaelDeB ndr aber daftr m •pieebeii, daw m nar ehie 

Varietät ist. 

" Radolphi. Bt-itrüge smr Anthropologie. 1812, S. ISf. 
^* Die Darwin'sche Theorie and ihre Stellung za Moral and Religion. 1869, 
S. 59. 

w Diese Angabe macht A. Leith Ad ami in sdneB »Field and Forut 
Banblea", 1878, p. 76; de itinmt mit Minen eigenen Er&hrangen flbenia. 
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am dessen Besitz. Sir B. Herok ffihrt an, dass bei den Pfiraen die 
ersten Annäherungen stets vom Weibeben ausgehen. Etwas derselben 

Art fimlet aucli Alhi bon zufolge bei den älteren Weibeben des wil- 
den Truthiiliiis statt, lieim Auerhuhn coquettiren die AVeilM'heii um 
das Männchen lieruni, während es auf einem der Versanimlungsplätze 
herumstolzirt, und suchen dessen Aufmerksamkeit zu fesseln Wir 
haben gesehen, dass eine zahme Wildente nach einer langen ümwer- 
bnng einen aniiuigs nnwillig«n Spiessenterieh yerfilhrte. Mr. Bartlbtt 
glanbt, dass der Lopkophorue wie viele andere hfihnerartige YOgel 
Ton Natnr polygam ist; man kann aber nicht zwei Weibehen mit 
dnem Männchen in einen und denselben Eftfig than, weil sie so heftig 
mit einander kämpfen. Das folgende Beispiel von Kivalität ist noch 
überraschender, da es sich auf Gimpel bezielit, welche sich ^Gewöhn- 
lich für die Zuit ihres Lebens paaren. Mr. Jenner Weir brachte ein 
dunkel geHlrbtes und hässliches Weibchen in seine Voliere und unmit- 
telbar darauf griff dieses ein anderes, gepaartes Weibchen so erbar- 
mungslos an, dass das hitztere getrennt werden mnsste. Das neu 
hinzngekommene Weibchen Yorrichtete alle Dienste der Bewerbung 
und war znletzt erfolgreich, denn es paarte sich mit dem MSnnchen. 
Aber nach einer gewissen Zeit erhielt es seinen gerechten Lohn; denn 
nachdem es aufgehört hatte kampfsüchtig zu sein, wurde das alte 
Weibchen wieder hinzugebracht, und nun verliess das Männchen seine 
neue und kehrte zu seiner alten Liebe zurück. 

In allen gewöhnlichen Fällen ist das Männchen so gierig, dass 
es jedes Weibchen annimmt und, so weit wir es beurtheilen iLönnen, 
nicht das eine einem andern vorzieht. Aber Ausnahmen yon dieser 
Bflgel kommen, wie wir spftter sehen werden, allem Anscheitte nach 
in einigen wenigen Gruppen vor. Unter den domesticirten Vögeln habe 
ich nur von einem einzigen Falle gehört, in welchem die Mftnnchen 
irgend eine Vorliebe für besondere Weibchen zeigten , nämlich vom 
Haushahn, welcher der hohen Autoritilt des Mr. Hkwitt zufolge die 
jüngeren Hennen den älteren vorzieht. Auf der anderen Seite ist Mr. 
Hewitt in Folge seiner Erfahrung bei der Ausführung hybrider Ver- 
bindungen zwischen den männlichen Fasanen und gemeinen Hennen 

In Bezug auf Pfauen s. Sir R. Heron, in: Proceed. Zoolog. Soc. 18.S5, 
p. .M. und E. S. Dizon, Ornamental Poultry, 1>^4^, p, 8. Wegen dos Truthuhns 
8. Audubon, a. a. 0. p. 4. Wegen des Auerhuhns: Llojd, Uame Birds of 
Sweden. 1867, p. 23. 
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überzengt, dass der Fasan ohne AasniibiDe die ftlteren VOgel vorzieht. 
Er geheint nicht im Mindesten von ihrer Farbe beeinflnsst zu werden, 

ist aber „in seinen Neigungen äusserst launisch* In Folge irgend 
einer unerkliirbaren Ursaclie zeigt er die allerentschiedenste Aversion 
geilen gewisse Hennen, welche keine Surglalt von Seiten des Züchters 
überwinden kann. Manche Hennen sind, wie Mr. Hewitt mir mit- 
theilt, völlig ohne irgendwelche Anziehung selbst für Männchen ihrer 
eigenen Species, so dass sie mit mehreren Hähnen ein ganzes Jahr 
hindurch gehalten werden können, und nicht ein Ei unter vierzig oder 
fnnfiüg erwttst sich als fruchtbar. Auf der anderen Seite ist bei der 
langschwftnzigen Eisente {Harelda glacialis), wie EkstrOm sagt, „be- 
„oljachtet worden, dass gewisse Weibchen mehr umworben werden als 
,die übrigen. In der That sieht man häufig ein Individuum von sechs 
„oder acht verliebten Männchen umgeben". Ob diese Angabe glaub- 
haft ist, weiss ich nicht. Aber die Jäger des Landes schiessen diese 
Weibchen, um sie als Lockvogel auszustopfen^^. 

In Bezug auf den Umstand, dass weibliche VOgel eine gewisse 
Vorliebe für gewisse Männchen föhlen, müssen wir im Auge behalten, 
dass wir darüber, ol» eine Wahl ausgeübt wird, nur nach Analogie 
nrtheileu können. Wenn ein Bew<»hner eines anderen l'lani'tt'ii i'ine 
Anzahl junger Landleute auf einem Jalirmarkte erblickte, wie sie mit 
einem hübschen Mädchen schön thäten und sich um dasselbe zankten, 
wie VOgel auf einem ihrer Versammlungsplätze, so würde er aus dem 
Eifer der Bewerber, ihm zu gefollen und ihren Staat vor ihm zu ent- 
&lten, den Schluss ziehen, dass das Mädchen das Vermögen der Wahl 
habe. Nun liegt bei den VOgeln der Beweisapparat gerade so: sie 
haben schatfes BeobachtungsvermOgen und scheinen einen gewissen 
Geschmack für das Schöne sowohl in Bezug auf die Farbe als auf 
Töne zu besitzen. Es ist sicher, dass Weibclien gelegentlich aus un- 
bekannten Ursachen die stärkste Antipathie und stärkste Vorliebe für 
gewisse Männchen zeigen. Wenn die Geschlechter in der Farbe und 
gewissen Verziernngen von einander abweichen, so sind mit seltenen 
Ausnahmen die Männchen die am meisten verzierten, und zwar ent- 
weder für immer oder nur zeitweise während der Zeit der Paarung. 
In der Gegenwart der Weibchen entfolten sie eifrig ihre verschiedenen 

Mr. Hewitt, dtirt in Tegetmeier's Pooltiy Book. 1866, p. 165. 
n Citirt m Lloyd*! Game Birda of Sweden, p. 845. 

DAVm«, AtetanuMiaf . II. Dritt« Aoflas** (Vi.) 8 
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Zierathen, strengen ihre Stimme an und führen fremdartige Geberden 
MB, Selbst gut bewaffnete Männchen, von denen man hätte glauben 
mOgen, dass sie in Bezug auf ihren Erfolg nur Ton dem Gesetze des 
Kämpfte abhiengen, sind in den meisten FftUen im hoben Grade ver- 
siert, and ihre Zieratben sind anf Kosten eines gewissen Betrages an 
Kraft erlangt frorden. In anderen FftUen sind Zieratben um den Prns 
einer vergrösserten Gefahr vor Ranbtbieren oder Raubvögeln erlangt 
worden. Bei verschiedenen Sjieries versammeln sich viele Individuen 
beider Geschlecliter an demsell)en Orte und ihre Brautwerbung ist 
eine sich in die Länge ziehende Angelegenheit. Wir haben selbst 
Grand zu vermuthen, dass die Weibchen und Männchen innerhalb eines 
and desselben Districts nicht immer den Erfolg haben, einander za 
ge&llen and sieb za paaren. 

Weldie Folgerang haben wir denn non aas diesen Thatsaehen 
aod Betracbtangen m ziehen f Entwickelt das Mftancben seine Reize 
mit so viel Pracht und Eifersucht zu gar keinem Zwecke? Sind wir 
nicht berechtigt anzunehmen , dass das Wei)>chen eine Wahl ausübt 
und dass dasselbe die Lielieserkläruncfcn desjenigen Männchens an- 
nimmt, welches ihm am meisten gefUllt? Es ist nicht wahrsclieinlich, 
dass sich das Weibchen die Sache lange mit Bewusstsein überlegt; 
es wird aber von dem schönsten oder dem melodischsten oder dem 
tapfersten Mftnnchen am meisten gereizt oder angezogen. Man darf 
dabei nicht Termathen,'da8S das Weibchen Jeden Streifen oder jeden 
farbigen Fleck studirt, dass z. B. die Pfirahenne jedes Detail in dem 
prachtvollen Behänge des Tfauhahns l)ewundcrt: — es wird wahrschein- 
lich nur durch die all<;enieine Wirkung frajipirt. Wenn wir aber ge- 
hört haben, wie sorgfältig der männliche Argus-Fasan seine eleganten 
Schwungfedern erster Ordnung entfaltet und seine mit Augenflecken 
versehenen Schmuckfedern in der richtigen Stellung, am die volle 
Wirkung hervorzubringen, aufrichtet, oder femer wie der mftnnliche 
Stieglitz abwechselnd seine goldig flitternden Flägel entfiütet, so d&- 
fen wir nichtsdestoweniger uns nicht etwa zu sehr bei der Meinung 
beruhigen, dass das Weibchen nicht einem jeden Detail eines schönen 
Gefieders seine Aufmerksamkeit zuwendet. Wir können, wie bereits 
bemerkt wurde, über eine etwa aus<(eültte Wahl nur nach Analogie 
urtheilen; und die geistigen Fähigkeiti n der Vögel weichen nicht fun- 
damental von den unsem ab. Nach diesen verschiedeneu Betrachtun- 
gen können wir schliessen, dass das Paaren der Vdgel nicht dem Zu- 



Digitized by Google 



Cap. 14. 



Yariabmt&t der VögeL 



115 



fillle überlassen ist, sondern dass diejenigen Mtancben, welche in Folge 
ibrer Terseliiedenen Beize am besten im Stande sind, den Weibeben 

zu gefallen oder dieselben zu reizen , unter gewöhnlichen Umständen 
von letzteren angenommen werden. Wenn dies zugegeben wird, so ist 
es auch nicht schwierig zu verst^'lien, auf welche Weise männliche 
Vögel nach Und nach ihre ornamentalen Charactere erlangt haben. 
Alle Thiere bieten individuelle Verschiedenheiten dar, und da der 
Mensch seine domestieirten YOgel dadurch modifidren kann, dass er 
die Individuen auswfthlt, welche ihm am schönsten erscheinen, so wird 
anch die gewöhnlich oder selbst nnr gelegentlich tintretende Vorliebe 
des Weibchens fBr die anziehenderen Mftnnchen beinahe mit Sicherheit 
zu der Modification der Männchen führen; und derartige Modificationen 
können dunn im Verlaufe der Zeit beinahe in jeder Ausdelinung ver- 
mehrt werden, so lange sie nur mit der Existenz der Species ver- 
träglich sind. 

Variabilität der Vögel und besonders ihrer secundärcn 
Sexual('liaract(Me. — Variabilität und Vererbung sind die Grund- 
lagen für die Wirksamkeit der Zuchtwahl. Dass domesticirte Vögel 
bedeutend variirt und dass ihre Abänderungen sich vererbt haben, ist 
aicher. Dass femer Vögel im Naturzustände zur Bildung distincter 
Bassen modificirt worden sind, wird jetzt allgemein angegeben Die 
Abändemngen können in zwei Classen eingetheilt werden: in solche, 
welche nns In nnsrer Unwissenheit spontan aufzutreten scheinen, nnd in 
solche, welche direct zn den umgebenden Bedingungen in Bezug stehen, 
so dass alle oder beinahe alle Individuen einer und der nämlichen 
Species in ähnliclier Weise modificirt werden. Fälle der letztern Art 
sind neuerdings sorgfältig von Mr. J. A. Allen beobachtet worden ^\ 

» Nftch Dr. BU'iiQt (Th« Ibis, Toi U. 1800, p. 297} gibt es 435 nniwei- 
f«llufte SpeeiM von V5g«hi, welche in Euopa brOten, taaeer 60 Fmrmen, weldie 
binllg fQr'diitilMte Species gehalten werden. Von den letzteren meint Dr. Bla- 
sius, dass nnr zphn wirklich zweiftdhaft sind und dass die übrigen flinfzig mit 
ihren nächsten Verwandten voreinigt werden sollten; dies zeit^t aber, dass bei 
einigen unserer europäischen Vögel ein beträchtlicher Grad von Abänderung be- 
stehen moss. Es ist auch ein fernerer von den Naturforschem noch nicht fest- 
geetellter Psnkt, ob mehreie nordamoieftiiiaehcl Vögel als von den eazopiiseben 
Alten speeiiiseh Terschieden chssillciit werden mOssen. Fener werden viele noid* 
americanische Formen , welche bis vor Ennein noeh als distinete Speeies anfge- 
fOhrt wurden, jetzt für locale Ra.'<sen angesehen. 

** Mammals and Birds of Kast Florida; femer: „An Ornithological Rceon- 
naisance of Kansas" etc. Trotz des Einüusses des Climas auf die Farben der 
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welcher zeigt, dass in den Vereinigten Staaten viele Spedee Ton Vö- 
geln, je weiter nach Süden sie leben, um so stftrker, and je weiter 
nach Westen, nach den dürren Ebenen des Innern hin sie leben, nm 

so heller geförbt sind. Allgemein scheinen beide Geschlechter in einer 
gleichen Art und Weise afficirt zu werden, zuweilen aber ein Geschlecht 
mehr als das andere. Dies Resultat ist mit der Annahme nicht un- 
verträglich, dass die Färbungen der Vögel hauptsächlich Folge der 
Anhäufung successiver Abänderungen durch geschlechtlii he Zuchtwahl 
sind; denn selbst wenn beide Geschlechter sehr verschieden von ein- 
ander geworden sind, kann das Clima eine gleiche Wirbing auf beide 
Oeschlechter ausüben oder, in Folge irgend einer constitntionellen 
Verschiedenheit, auf das eine Geschlecht eine grossere Wirkung als 
auf das andere. 

Jedermann gibt zu, dass individuelle Verschiedenheiten zwischen 
den Gliedern einer und der nämlichen Species im Naturzustande vor- 
kommen. Plötzliche und stark markirte Abänderungen sind selten; 
auch ist es zweifelhaft, ob sie, wenn sie wohlthätig sind, durch Zucht- 
wahl h&ufig erhalten und auf spätere Generationen fiberliefert wer- 
den Nichtsdestoweniger durfte es der Mühe worth sein, die weni- 

Vögel ist es doch schwierig:, dif trüben oder dunklen Färbun^ren beinahe aller Ar- 
ten zu erklaren, welche gewisse Länder bewohnen, z. 13. die Ualapagus-lnseln unter 
dem Aeqaator, die weiten temperirteii Ebenen von Patagonien und, aDem Anscheine 
nach, aneh A^gyp^"^ (■* Hartshorne, in: American Natoraiist, 1878, p. 747). 
Diese Linder sind offen and bieten den Vögeln wenig Schiitaorte dar; es ist abör 
-zweifelhaft, ob da,s Fehlen glinzend <,'ofarbter Arten nach dem Principe des 8chatses 
erklärt werden kann; denn in den Tampas. welch*' ehenso olTen, wenn schon mit 
grünem (Jrase bedockt sind, «nd wo die Vii-^el dor ileliihr ebenso au.sf,'esetzt sind, 
sind viele brillant und autfallig gefärbte Arten häutig. Ich habe zuweilen ge- 
dacht, ob nicht die vorhemchenden trOben Farbnngen in der Scenerie der oben 
genannten Länder die Werthsch&tzung heUer Farben seitens der dieselben bewoh- 
nenden Ydgel beeinflnsst haben kSnnte. 

Entstehnng der Arten, 5. Aufl. S. lOi. Ich hatte beständig; beobachtet, 
dass seltene und scharf markirte Stnicturabweichungen , welche ^fonsf rositäten 
genannt zu werd. ti v-nlienen. nur s^<'l<<n durch natürliche Zuchtwalil erhalten 
werden können und dass die Erhaltung selbst äusserst wrdilthiUitrer Abämleruni^'. n 
in einer gewissen Ausdehnung vom Zufalla abhängt. Ich hatte auch vollkommen 
die Bedeotttng blosser indiTidqeller Verschiedenheiten gewürdigt, nnd dies beweg 
mich, so stark jene nnbewusvte Form von Znehtwahl seitens des Keuschen in be« 
tonen, welche eine Folge der Erhaltung der am meisten geschfitsten Individaen 
jeder Rasse ist, ohne dass er b.absichtigte, den Character <ler Rasse zu modifici- 
ren. Ehe ich aber einen vortrelTlichen Artikel in ,The North British Heview" 
(March löC7, p. 28it und tl^de ) g< lesen hatte, welclirr von ),'rös<ereni Nutzen für 
mich gewesen ist, als irgend eine andere Kritik, sah ich nicht, wie gross di<> 
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gen Fälle, welche ich zu sammeln im Stande gewesen bin und welche 
sich hauptsächlich auf Farbe beziehen, jedoch mit Anschluss des ein- 
iaehen AlbiniBmus und Melanismus, hier mitzutheilen. Mr. Gould 
gibt bekanntlich das Vorhandensein von Varietäten nor selten zu; 
denn er hftlt selbst unbedeutende YerschiedeDheiten für specifiscli. 
Doch fthrt er an dass in der Nftbe Yon Bogota gewisse Colibri*s, 
welche zu der Gattung Cynanthus gehören, in zwei oder drei Rassen 
<jder Varietäten sich schieden , welche von einander in der Färbung 
des Schwanzes abwichen: „Bei einigen sind sänuntliclie Federn blau, 
«während bei anderen die acht centralen Federn mit einem schönen 
„Grün an der Spitze gefleckt sind". Wie es scheint, sind in diesem 
und in den folgenden Fällen intermediäre Abstufüngen nieht beobach- 
tet worden. Nur bei den Männchen eines australischen Papageien 
sind »die Oberschenkel bei manchen seharlachroth, hA andern gras- 
„grün*. Bei einem andern Papagei desselben Landes haben „einige 
„Individuen das quer über die Flügeldeckfedern sicli ziehende Band 
„hellgelb, während bei anderen derselbe Theil mit Roth gefärbt ist" 
In den Vt^reinigten Staaten haben einige wenige Männchen des schar- 
lachenen Tanager {Tanayra rubra) „eine schöne Querbindo von Feuer- 
„roth auf den kleineren Blfigeldeckfedern'' Es scheint aber diese 
Abänderung etwas selten zu sein, so dass ihre Erhaltung durch ge- 
schlechtliche Zuchtwahl nur unter ungewöhnlich günstigen Umständen 
erfolgen würde. In Bengalen hat der Honigbussard {Pemis criauaua) 
entweder einen kleinen rudimentären Federstutz auf seinem Kopfe 
oder durchaus keinen. Es würde indessen eine so unbedeutende Ver- • 
schiedenheit kaum werth gewesen sein erwähnt zu werden, besässe 
nicht diese nämliche Species im südlichen Indien „einen gut ent- 
, wickelten Occipitalkamm , welcher aus mehreren abgestuften Federn 
»gebildet wird" ^® 

Der folgende Fall ist in manchen Hinsichten noch interessanter. 
Eine gefleckte Varietät des Baben, hei welcher der Kopf, die Brust, 



Wshiwehebdiehkeit g«fe& die Eriudbing toh Ahindenuigai lat, wtleh«, mögen 
tie nan lehwMh oder efaurk anegespioebeii sein, nw in ehnelneB Individoen 

«nftreten. ' 

Introduction to the Trochilidao. p. 102. 

(iould, Handbook to the Birds of Australia. Vol. II, p. 32 und 68. 
»' Audubon, Ornithological Biography, 1838. VoL IV, p. 389. 
** JerdoB, Bilde of India. VoL I, p. 108; nnd Mr. Bljth, in: Land and 
Water, 1868, p. 881. 
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das Abdomen und Theilo der Flfigel and der Sehwansfedem weiea sind, 
ist auf die FftrOer beeehrllnkt. Sie Ist dort *nieht sehr selten, denn 
Qbaba sah während sdnes Besaches aeht bis zebn lebende Exemplare. 
Obschon die Obaraetere dieser Tarietftt nlebt völlig eonstant sind, so 

ist dieselbe doch von mehreren hervurran^enden Oruithologen als eine 
verschiedene Species aufgeführt und benannt worden. Die Thatsache, 
dass die gefleckten Vögel von den andern Raben der Inseln mit viel 
Geschrei verfolgt und angegriffen werden, war die hauptsächlichste 
Veranlassong, welche BbOknich zu dem Schlüsse leitete, dass sie 
spedfisch Terschieden seien; man weiss indess jetzt, dass dies ein 
Irrthnm ist^. IHeser Fall scheint dem vor Kurzem angefAhrten 
analog zu sein, dass AlMno-VOgel sieh nicht paaren, weil sie von 
ihren Genossen znrfickgewiesen werden. 

In verschiedenen Theilen der nördlichen Meere wird eine merk^ 
würdige Varietät der gemeinen Lumme {Uria froih) gefunden, und auf 
den Färöern gehört unter je fünf Vögeln nach Graba's Schätzung stets 
einer dieser Varietät an. Dieselbe wird durch einen rein weissen Ring rund 
um das Auge, mit einer gebogenen sehmalen anderthalb Zoll langen 
weuBsen Linie, welche sich von dem Binge ans nach hinten erstreckt, 
characterisirt Dieser aui&llende Character ist die Veranlassung ge- 
wesen, dass der Vogel von mehreren Omithol<^en für eine besondere 
Species gehalten wurde, welche den Namen Uria lacrymans erhielt. 
Man weiss aber jetzt, dass es bloss eine Varietät ist. Sie paart sich 
oft mit der gemeinen Art, doch sind intermedifire Uebergangsformen 
noch nie gesehen worden ; auch ist dies nicht überraschend, denn Ab- 
Anderungen, welche plötzlich erscheinen, werden, wie ich an einem 
anderen Orte gezeigt habe^^, entweder unverändert oder gar nicht 
fiberliefert. Wir sehen hieraus, dass zwei verschiedene Formen einer 
und der nämlichen Spedes an derselben Oertlichkeit zusammen ezistiren 
können, und wir ddrfen nicht zweifete, dass wenn die eine irgend einen 
bedeutenden Vortheil über die andere besessen hätte, sie sich bis zur 
Unterdrückung der Letzteren vervielfiUtigt haben würde. Wenn z. B. 
die männlichen gefleckten Raben statt verfolgt und von ihren Kame- 
raden fortgetrieben zu werden, in ähnlicher Weise wie der Mher 

Graba, Tkgelmeh einer Bdse nack FfiO» 1880, 8. 51-54. Maegilli- 
vra7> Hiatoiy of Britidi Birds. Vol. ni, p. 745. Ibis, Vol. V. 1863, p. 469. 

*' Graba, a. a. 0. S. 54. Macgillirray, a. a. 0. Vol. V, p. 327. 

** Das Variiren der Thiere und PflameD im Zustande der DomeetiealioQ. 
2. Aufl. Bd. 2, S. 106. 
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erwähnte gefleckte Pfauhahn eine bedeutende Anziehungskraft auf ge- 
wdhnliohe schwane fiaben-Weibchen geftnssart hätten, so wOrde sieh 
ihxe Zahl mit Sduelligkeit Termehrt haben nnd dies wtlide ein Fall 
Ten geschleditlieher Znehtwahl gewesen sein. 

In Bezug anf nnbedentende individuelle Verschiedenheiten, welche 
in einem grösseren oder geringeren Grade allen Gliedern einer und der 
nimlichen Species gemein sind, haben wir allen Grund zu glauben, 
dass sie, was die Wirksamkeit der Zuchtwahl betrifft, die bei weitem 
wichtigste Bolle' spielen. Secundäre Sexualcharactere sind einer Ab- 
änderung ausserordentlich unterworfen, sowohl bei Thieren im Natur- 
SBstande als bei solchen im Zustande der Domestication H Wie wir 
in unserem achten G^^tel gesehen haben, ist auch Grund vorhanden 
anznnehmen , dass AbAnderungen mehr im minnlichen als im weib- 
lichen Geschlechte auftutreten geneigt sind. Alle diese ZofUligkeiten 
in Verbindung sind fur geschlechtliche Zuchtwahl äusserst günstig. 
Ob in dieser Weise erlangte Charactere auf ein Geschlecht oder auf 
beide Geschlechter überliefert werden, hängt, wie ich in dem folgen- 
den Capitel zu zeigen hoffe, in den meisten Fällen ausschliesslich von 
der Form der Vererbung ab, welche bei der in Bede stehenden Gruppe 
vorherrscht. 

Es ist zuweilen schwierig, sich darüber dne Meinung ni bilden, 
ob gewisse unbedeutende Verschiedenheiten zwischen den Geschlechtein 
bei den VOgdn einfiich das Resultat einer Variabilitftt mit geschlecht- 
lich beschränkter Vererbung ohne die Hülfe geschlechtlicher Zuchtwahl, 
oder ob sie durch diesen letzteren Process gehäuft worden sind. Ich 
beziehe mich hier nicht auf die zahllosen Beispiele, in denen das Männ- 
chen prachtvolle Farben oder andere Verzierungen entfaltet, an wel- 
chen das Weibchen nur in einem unbedeutenden Grade Iheil hat; 
denn diese FftUe sind beinahe sicher eine Folge davon, dass ursprfing- 
lich von dem Männchen erlangte Merkmale in einem grösseren oder 
geringeren Grade auch aufs Weibchen vererbt worden sind. Was 
haben wir nun aber ans solchen Fällen zu schliessen, in welchen, wie 
bei gewissen Vögeln, z. B. die Augen der beiden Geschlechter unbe- 
deutend in der Farbe von einander abweichen? ** In manchen Fällen 

*^ lieber diese Punkte s. auch das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zu- 
sUnde der Domestication. 2. Aufl. Bd. 1, 281; Bd. 2, S. 84, 86. 

^ t. s. B. ftbar die Iiis flintr Poäieß mi tinm QcOHenm In: .The lUi. 
ToL IL I860, p. 806» Qsd ToL T. 1868, p. 486. 
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sind die Augen auffallend verschieden. So sind unter den Störchen 
in der Gattung 2CeHorhif»chu9 die des M&nnchens schwärzlich nuss- 
bmun, während die der Weibchen briunlichgelb sind. Bei vielen Hom- 
TOgehi (Buceros) haben, wie ich Yon Mr. Bltth höre die Männchen 
intensiT cannoisinrothe und die Weibchen weisse Augen. Bei Buceros 
hicornis ist der hintere Rand des Helms und ein Streifen auf dem 
Schnabelkanini bfim Männchen schwarz, aber nicht so beim Weibchen. 
Haben wir anzunehmen , dass diese schwarzen Zeichnungen und die 
carmoisinrothe Farbe der Augen bei den Männchen durch geschlecht- 
liche Zuchtwahl erhalten oder verstärkt worden sind? Dies ist sehr 
zweifelhaft; denn Mr. Babtlitt zeigte mir im zoologischen Garten, 
dass die innere Seite des Mondes dieses Buceros beim Männchen schwarz 
und beim Weibehen fleisch&rbig ist, und ihre äussere Erscheinung 
oder Schönheit wird hierdurch gar nicht berührt. Ich beobachtete in 
Chile*®, dass die Iris beim Condor, wenn or ungefähr ein .lahr alt 
ist, dunkelbraun ist, dass sie sich aber im Alter der Reife beim Männ- 
chen in Gelblichbraun und beim Weibchen in Hellroth verändert. Auch 
hat das Männchen einen kleinen longitudinalen, bleifarbigen, fleischi- 
gen Kamm. Bei vielen hfihnerartigen Vögeln ist der Kamm eine 
bedeutende Verzierung und nimmt während des Actes der Brautwer- 
bung lebendige Farben an. Was sollen wir aber von dem trflb ge- 
erbten Kamme beim Condor uns denken, welcher uns nicht im aller- 
geringsten ornamental erscheint? Dieselbe Frage könnte man in Be- 
zug auf andere Merkmale aufwerfen, so in Bezug auf den Höcker an 
der Basis des Schnabels bei der chinesischen Gans (Anser ci/i/noidfs)^ 
welcher beim Männchen viel grösser ist als beim Weibchen. Auf diese 
Frage kann keine bestimmte Antwort gegeben werden; wir sollten 
aber vorsichtig mit der Annahme sein, dass solche Höcker und flei- 
schige Anhänge f&r*s Weibchen nicht anziehend sdn könnten, wenn 
wir uns daran erinnern, dass bei wilden Menschenrassen verschiedene 
hässliche Eotstellungen sämmtlich als omamental bewundert werden: 
z. B. tiefe Narben auf dem Gesicht, aus denen das Fleisch in Pro- 
tuberanzcn sich erhebt, ferner die Nasenscheidewand mit Stäben oder 
Knochen durchbohrt, Löcher in den Ohren und weit ollen gezerrte Lippen. 

Mögen nun Verschiedenheiten ohne weitere Bedeutung zwischen 
den Geschlechtern, wie die eben einzeln angefahrten, durch geschlecht« 

8. aneh Jerdon, Birds of India. YoL I, p. 248—245. 
** Zoology of the Yojage of H. H. S. Beagle. 1841, p. 6. 



Digitized by Google 



Cftp. 14. 



Yaml»üität 



1^1 



liehe Zuchtwahl erhalten worden sein oder nicht, so müssen dipse Ver- 
schiedenheiten ebensogut wie alle übrigen doch ursprünglich von den 
Gesetzen der Abänderung abhängen. Nach dem Principe der correla- 
üven Entwickelmig variirt das Gefieder oft an ? erachiedenen Theilen 
des Körpers oder über den ganzen Körper in einer und derselben Art 
und Weise. Wir sehen dies bei gewissen HOhnerrassen sebr deutlich 
ausgeprägt. Bei allen Bassen sind die Federn am Halse und den 
Weichen im männlichen Geschlechte verlängert und werden Sichelfedern 
genannt. Wenn nun beide Geschlechter einen Federstutz erhalten, 
welches in dieser Gattung ein neues Merkmal ist, so werden die Fe- 
dern auf dem Kopfe des Männchens sichelfederformig , ofienbar nach 
dem Principe der Correlation, während diejenigen auf dem Kopfe des 
W^bchens von der gewöhnlichen Form sind. Auch steht die Farbe 
• der den Federstntz bildenden Siehelfedem bd den Mi&nnchen oft mit 
der der Siehelfedem am Halse nnd an den Weichen in Ck>rrelation, 
wie sich bei einer Yergleicbung dieser Federn bei den gold- und silber- 
geflitterten polnischen Hühnern , den Houdans- und den Creve-coeur- 
Kassen ergibt. Bei einigen natürlichen Species krmnen wir dieselbe 
Correlation in den Farben derselben Federn beobachten, so z. B. bei 
den Männchen der prachtvollen Gold- und Amherst-Fasanen. 

Die Structur jeder individuellen Feder ist im Allgemeinen die 
Ursache, dass jede Verftndemng in ihrer Färbung symmetrisch wird. 
Wir sehen dies in den verschiedenen betressten, geflitterten nnd ge- 
strichelten Bassen des Hnhns, nnd nach dem Principe der Correlation 
sind häufig die Federn Über den ganzen Körper in einer und derselben 
Weise modificirt. Wir werden hierdurch in den Stand gesetzt, ohne 
viele Mühe Kassen zu züchten, deren Gefieder fast ebenso svmmetrisch 
wie das natürlicher Species gezeichnet ist. Bei betressten und ge- 
flitterten Hühnern sind die gefUrbten Ränder der Federn abrupt be- 
grenztf aber bei einer Mischlingsform, welche ich von einem schwarzen 
spanischen Hahne, der dnen grünlichen Sammetglanz hatte, und einer 
weissen Kampfhenne erzog, waren alle Federn grfinlich-schwarz, aus- 
genommen nach ihrer Spitze zn, welche gelblich-weiss war. Aber 
zwischen den weissen Spitzen und den schwarzen Gmndtheilen fiind 
sich an jeder Feder eine symmetrische, gebogene Zone von Dunkelbraun. 
In manchen Fällen bestimmt der Schaft der Federn die Vertheilung 
der Farben. So war bei den Körperfedern eines Mischlings von dem- 
selben schwarzen spanischen Hahne und einer silbergeflitterten polnl- 
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sehen Henne der Schaft und ausserdem ein schmaler Streif an jeder 
Seite grünlich-schwarz, und dieser letztere wurde von einer regelmfti- 
sigen brftunlich-weiss geränderten Zone Yon Dunkelbraun umgeben. 
In diesen Fftllen sehen wir Federn symimetriseh schattirt werden, 
fthnlich denen, welche dem Gefieder Tieler naifirlieher Spedes eine so 
grosse Eleganz verleihen. loh habe aueh eine Varietät der gemeinen 
Tatibe beobaehtetf bei welcher die Flägclbalken symmetrisch mit drei 
hellen Schattirungen eingefasst waren, stM einfach schwarz auf einem 
schieferblauen Grunde zu sein, wie es bei der eiterlicheu Species 
sieb findet. 

In vielen Gruppen von TOgeln beobachtet man, dass das Gefieder 
in den verschiedenen Species verschieden geerbt ist, dass aber gewisse 
Fleete, Zeichnungen oder Streifen von allen Species beibehalten wer- 
den. Analoge Fälle kommen bei den Bassen der Tauben vor, welche 
gewöhnlich die beiden Flfigelbalken beibehalten, obschon dieselben roth, 
gelb, weiss, schwarz oder blau gefärbt sein können, während dae übrige 
Gefieder von irgend einer völlig verschiedenen Färbung ist. Das Fol- 
gende ist ein noch merkwürdigerer Fall , in welchem gewisse Zeicli- 
nungen zwar beibehalten, aber doch in einer fast genau umgekehrten 
Weise gefärbt sind, als im Naturzustände. Die ursprüngliche Fels- 
taube hat einen blauen Schwanz und die SpitzenhAlfte der äusseren 
Fahnen der beiden äusseren Schwanzfedern weiss; nun gibt es eine 
üntervarietät, welche statt eines blauen einen weissen Schwanz hat 
und bei welcher derselbe kleine Theil seiner Federn schwarz ist, 
welcher bei der elterlichen Species weiss gefärbt ist''^ 

Bildung und Variabilität derOcellen oder Augenflecken 

auf dem Gefieder der Vögel. — Da keine Verzierungen schöner 
sind als die Augenttecken auf den Federn verschiedener Vögel, auf 
dem Haarkleide mancher Säugethiere, auf den Schuppen von Reptilien 
und Fischen, auf der Haut von Amphibieu, auf den Flügeln vieler 
Schmetterlinge und anderer Insecten, so verdienen sie wohl besonders 
hervorgehoben zu werden. Ein solcher Augenfiecken oder Ocellus besteht 
aus einem Flecke innerhalb eines anders gefilrbten Buges, ähnlich der 
Pupille innerhalb der Iris, aber der centrale Flecken wird oft von 
noch weiter hinzutretenden concentrisehen Zonen umgeben. Die Augen- 

^* Beehftein, NatugaMlileiite DmtMlihaidi, Bd. 4, 1795, S. 81, Aber eine 
Ufitep-YarietSt dtr XSneli-Taabe. 
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flecken auf den Schwanzdeckfedern des Pfauliahns bieten ein allbekann- 
tes Beispiel dar, ebenso diejenigen auf den Flügeln des Pfauenaugen* 
Schmetterlings (Vanessa), Mr. TRami hat mir e|ne Beschreibuog 
fliner Bfldafricanisohen Motte (Oyntmiw isis) gogebeo, welche unserem 
Ueineii Kachtpfiraemuige Terwandt ist und bei welcher ein prachtToUer 
Augenfleck nahezu die ganze OberlUche jedes Hinterflägels einnimmt. 
Br besteht aus einem schwarzen Mittelfelde, welches eine durch- 
scheinende halbmondförmige Zeichnung enthält und von aufeinander- 
folgenden ockergelben, schwarzen, ockergelben, rosa, weissen, rosa, 
braunen und weisslichen Zonen umgeben wird. Obschon wir nun die 
Schritte nicht kennen, auf welchen diese wunderbar scliönen und com- 
plicirten Vendenugen entwickelt worden sind, so ist doch, mindestens 
bei Insecten, der Process wahrscheinlich ein ein&oher gewesen; denn 
wie mir Mr. Thmsn schreibt, sind „bei den Lepidoptem keine anderen 
«Oharactere blosser Zeichnong oder Fftrbung so nnbestliidig wie die 
„Augenflecken, sowohl der Zahl als der GrOsse nach". Mr. Wallace, 
welcher zuerst meine Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand lenkte, 
zeigte mir eine Reihe von Exemplaren unseres gemeinen gelben Sand- 
WOiges {Hipparchia Janira), welche zahlreiche Abstufungen von einem, 
einfachen äusserst kleinen schwarzen Flecken bis zu einem elegant 
geformten Augenflecken darboten. Bei einem sfldafdcanischen Schmet- 
terlinge {OjfUo Uiia L,)^ welcher ra derselben Familie gehört, sind 
die Angenflecken selbst noch Tariabler. In itaanchen Exemplaren 
(A, Fig. 53) sind grosse Stellen auf der oberen Fläche der Flfigel 
schwarz gef&rbt und enthalten unregelmftssige weisse Zeichnungen, 
und von diesem Zustande aus lässt sich eine vollständige Stufenreihe 
verfolgen bis zu einem ziemlich vollkommenen Ocellus ( A '); dieser ist 
das Kesuitat einer Zusammenziehung der unregelmässigen Farbenilecke. 
In einer andern Keihe von Exemplaren lässt sich eine Abstufung ver- 
folgen Ton äusserst kleinen weissen JTieckaa., welche m .einer kanm 
sichtbaren schwanen Linie nmgeben werden (B), su vollkommen sym- 
metrischen nnd grossen Angenflecken (B>)^^ In Fällen wie den Tor- 
stehenden erfordert die Entwicklung eines vollkonunenen Ocellus keinen 
langen Verlauf von Abänderungen und Zuchtwahl. 

*^ Diaaer Holudmltk ist nach oner tebOnen Zeiehnnng augefertigt worden» 
wddM Mr. Trimen fSr mich la mtchen die Gate hatte; t. aoeh eeloe Beeehiei- 
hang des wunderbaren Betragt tod Abindemng in der Farlning and der Form des 
Ilflgels dieses Seiunetteriings in sehiea; Bhopaloceia Afrieaa aastialis, p. 186. 
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Bei Vögeln und vielen anderen Thieren scheint es nach der Ver- 
gleicbung verwandter Species, als seien die kreisförraigen Flecken 
dadurch entstanden, dass Streifen unterbrochen und contrahirt wurden. 
Bei dem Tragopui-Fasan repräsentiren beim Weibchen weisse Linien 
die schönen weissen Flecken des Männchens^*; und etwas derselben 
Art Iftsst sich in den beiden Geschlechtem des Argnsfiuans beobach- 
ten. Wie sich dies anch Yerhalten mag, so gibt es doch Erscheinongen, 
welche die Annahme sehr stark begünstigen, dass anf der einen Seite 
ein dunkler Flecken oft dadurch gebildet wird, dass der färbende Stoff 
nach einem Mittelpunkte hin von einer umgebenden Zone aus gezogen 

A A« 




l B« - B 

^Ug, n« CyS« leite ft B<^'''> ^'"<'<' Zvirhnuni; von Mr. T r i iti » n . dl« ««MflmdmtUdl« W«lt« 4» 

Abiüuderungen in den Orellen d«r»tcllen4. 
A BsMDptar TOB lUwItliu, o\t*f FlSdi« 4m B Esanptar tob Java, eWra Fildi« dM Hlat«^ 

VordiTlUiß-el», fliigpl», 
A> Kxuiiiplar von NaUl, ebenso; B* KxempUr von Mkuritius, ebento. 

wird, welche hierdurch heller gemacht wird, und auf der anderen 
Seite, dass ein weisser Flecken oft dadurch gebildet wird, dass die 
Farbe von einem central gelegenen Punkte entfernt wird, so dass sie 

sich in einer umgebenden dunklen Zone anbänft. In beiden Fällen ist 
ein Augenflecki'ii das Resultat. Der färbende Stoff scheint in einer 
nahezu constanten Menge vorbanden zu sein, wird alx r vt-rsrhicdent- 
lich vertheilt und zwar entweder centripetal oder centrifugal. Die Fe- 
dern des gemeinen Perlhuhns bieten ein gutes Beispiel weisser Flecken 
dar, welche von dunkeln Zonen umgeben werden; und wo nur immer 
die weissen Flecken grösser sind und nahe bd einander stehen, da 

«• Jerdon, £iida of India, VoL III, p. 517. 
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tiiessen die umgebenden dunkeln Zonen zusammen. Bei einer und der- 
selben Schwungfeder des Argusfasans kann man dunkle Flecken sehen, 
welche von einer blassen Zone umgeben sind, und weisse Flecken in- 
nerhalb einer dunklen Zone. £s erscheint hiemach die Bildung eines 
Angenfleckene in seinem ein&cbsten Zustande eine einftche Angelegen- 
bdt zn sdn. Anf welche weitere Wdsen abor die complicirteren 
Augenflecken, welche Ton vielen anfeinanderfolgenden» ihrbigen Zonen 
umgeben sind, sich gebildet haben, will ich nicht zu sagen wagen. 
Die gebänderten Federn der Mischlingsnachkommen von verschieden 
gefärbten Hühnern und die ausserordeiitliclie Varialjilität der Augen- 
flecken bei vielen Schmetterlingen führen uns aber zu dem Schlüsse, 
dass die Bildung dieser schönen Ornamente kein complicirter Process 
ist, sondern Tön irgend einer onbedentenden und sich abstufenden 
Yerftndenmg in der Natnr der benachbarten Gewebe abhftngt. 

Abstufung secundftrer Sexualcharactere. — F&lle von Ab- 
stufung sind von Wichtigkeit, da sie uns zeigen, dass sehr bedeutend 
complicirte Verzif^rungen durcli kleine aufi'lnandorfolgendt' Stufen er- 
halten werden können. Um die wirklichen Stulen zu entdecken, auf 
welchen das Männchen irgend eines jetzt existirenden Vogels seine 
prachtvollen Farben oder anderen Verzierungen erhalten hat, mussten 
wir die lange Heibe seiner alten und ansgestorbenen Urerzeuger be- 
trachten. Dies ist aber offenbar unmöglich. Wir ktanen indessen 
allgemein einen Schlfissel zum Verstftndniss durch eine* Vergleichung 
aller Species einer und derselben Gruppe, wenn dieselbe eine grosse 
ist, erhalten ; denn einige von ihnen werden wahrscheinlich mindestens 
in einer partiellen Art und Weise Spuren ihrer früheren Merkmale 
beiljelialten haben. Statt auf langweilige Kiiizelnhcittm in Bezug auf 
verschiedene Gruppen einzugehen, aus welchen aulYallende Beispiele 
solcher Abstufungen angeführt werden könnten, scheint es am Besten 
zu sein, ein oder zwei scharf characterisirte F&lle zu nehmen, z. B. 
den Pfanhahn, und zu untersuchen, ob auf diese Weise irgend welches 
Licht auf die Schritte geworfen werden kann, durch welche dieser 
Vogel so prachtvoll decorirt worden ist. Der Pfanhahn ist hauptsäch- 
lich merkwürdig wegen der ausserordentlichen Länge seiner Schwanz- 
deckfedern, wogegen der Schwanz selbst nicht bedeutend verlängert 
ist. Die Federfahnen sind fast der ganzen Länge dieser Federn ent- 
lang getrennt oder sind aufgelöst. Doch ist dies bei Federn vieler 
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Species der Fall und auch bei einigen Varietäten des Haushuhns und 
, der Taube. Die einzelnen Fahnenäste treten nach der Spitze des 
Schaftes zu zusammeD , um die ovale Scheibe oder den Augenflecken 
zu bilden, welcher sicherlich eines der schönsten Objecte der Welt ist 
£iii solche^ beißteht ans einem iridescirenden intensiv blanen lahnför- 
mig eingeechnittonen Mittelpunkte, umgeben Ton einer satl^grfinen 
-Zone. Diese wiederum wird Ton einer breiten kupferbraunen Zone und 
^ese endlicb von fOnf anderen sebmalen Zonen von unbedeutend ver- 




F)c. Feder des Pfauhahns , unf^ofihr z«»»i Drittel Act nutürHchnn Orö5^r , ivonJMr. Ford pp- 
xeidwet. Die durchscbeinonde Zoae Ut durch die äaM«nUt weU«e Zone dwgeeteiit, weiche auf du 

olMir* End« 4er SdiellM beeehrSakl tot 

schieden geiUrbten iridescirenden Schattirungen umgeben. YieUeieht 
yerdient ein unbedeutender Character in der Scheibe Beachtung. Den 
Fahnenllsten fehleUf eine Strecke lang einer der conoentrischen Zonen 
entsprechend, in höherem oder geringerem Grade die seitlichen Aest- 
chen, so dass ein Theil der Scheibe von einer fast durchscheinenden 
Zone umgeben wird, welche derselben einen äusserst eleganten Anstrich 
gibt. Ich habe aber an einer anderen Stolle oino genau analoge Ab- 
änderung der Sichelfederu einer Untervarietät des Kampfiiabns ge- 
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geben bei welcher die Spitzen, welche einen metallischen Anstrich 
haben, „von dem nnteren Theilo der Feder durch eine .svmmetrisch 
„geformte durchscheinende Zone getrennt werden, welche aus den 
„nackten Theilen der Fahnenäste gebildet wird". Der untere lland 
oder die Basis des dunkelblauen Mittelpunktes des Augenfleckens ist 
in der Biohtang des Sehaftes mit einem tiefen zahnförmigen Ein- 
schnitte Tenehen. Die umgebenden Zonen leigen, wie man in der 
Abbildung (Fig. 54) sehen kann, gleichfiills Sparen derartiger Ein- 
schnitte oder vielmehr Unterbrechungen. Diese sahnfftrmigen Einschnitte 
kommen dem indischen und jayaniscben Pfauhahne {Paro rrisfatus 
und P. niufiri(s) gemeinsam zu und sie schienen mir hesondere Auf- 
merksamkeit zu verdienen, da sie wahrscheinlich mit der Entwickelung 
des Augenfleckens in Verbindung stehen; aber eine Zeit laug konnte 
ich ihre Bedeutung auch nicht einmal vermuthen. 

Wenn wir das Princip der allmfthlichen Entwickelung filr richtig 
halten, so mflssen wir annehmen, dass firfiher viele Species edstirt 
haben, welche jeden der einzelnen aufeinanderfolgenden Zustande iwi- 
schen den wunderbar verlängerten Schwansdeckfedem des Pfouhahns 
und den kurzen Schwanzdeckfedern aller gewöhnlichen Vögel darboten; 
ferner ebenso Zwiselienstufen zwischen den prachtvollen Angenflecken 
der ersteren und den einfachen Ocellen oder den einfacli geHirbten 
Flecken anderer Vögel ; und dasselbe gilt auch für alle übrigen Merk- 
male des Pfauhahns. Sehen wir uns unter den verwandten hühner- 
artigen VOgeln nach irgend welchen gegwiwftrtig noch bestehenden 
Abstuftingen um. Die Species und SuhE^des von Pdyjleetron be- 
wohnen Lftnder, welche an das Heimathland des Pfeuhahns grenzen, 
und sind diesem Vogel insoweit ähnlich, dass sie zuweilen Pfauen- 
fasanen genannt werden. Mir hat auch Mr. Bartlett mitgetheilt, 
dass sie dem Pfauhahne in ihrer Stimme und in einigen Zügen ihrer 
Lebensweise ähnlich sind. Während des Frübjahrs stolziren, wie früher 
beschrieben wurde, die Männclien vor den vergleichsweise einfach ge- 
färbten Weibchen einher, breiten ihren Schwanz und ihre Schwung- 
federn aus und richten sie auf, welche beide mit zahlreichen Augen- 
flecken verziert sind. Ich ersuche den Leser, seinen Blick zurflck auf 
die Zeichnung eines Polypledrm zu werfen (Fig. 51, S. 81). Bei P. 
Xapol^onis sind die Augenflecken auf den Schwanz beschrftnkt und 

Bas Yariiren der Tbiere imd Pflanxen im Znatande der DomesticatioD. 
2. Aufl. Bd. 1, 8. 283. 
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der Rücken ist von einem reiohen metallischen Bhu, in welchen Be- 
ziehungen diese Species sich dem javanischen Pfauhahne nähert. P. 
Hunhrirkii besitzt einen eigenthümliihen Federstutz, in einer gewissen 
Weise dem derselben Pfauenart ähnlich. Die AugeiiHecken auf den 
Flügeln und dem Schwänze sämmtlicher Species von Folypledrm 
sind entweder kreisförmig oder oval und bestehen ans einer schönen 
iridescirenden grunlich-bhiuen oder grfinlich-pnrpnmen Scheibe mit 
einem schwarzen Bande. Dieser Band schattirt sich bei P, ehin^i8 
in braun ab, welches wieder mit blass-rosa umrftndert ist, so dass 
der Angenflecken hier Ton Terschledenen , wenn anch nicht glänzend 
schattirten concentrischen Farbeiizonoii umgeben ist. Die ungewöhn- 
liche Länge der Schwanztleckfedern ist ein anderer äiissorst merkwür- 
diger Character bei Pohjphctron. Denn in einigen Species sind sie 
halb so lang und in anderen zwei Drittel so lang als die echten 

Schwanzfedern. Die Schwanzdeckfedern sind 
mit Angenflecken versehen, wie beim Pfeu- 
hahne. Es bilden hierdurch die verschiedenen 
Species von PolypUctrm offenbar eine all- 
mfthliehe Annfthemng an den Pfouhahn und 
zwar in der Länge ihrer Schwanzdeckfedern, 
in den Zonen ihrer Augenflecken und in eini- 
gen anderen Characteren. 

Trotz dieser Annäherung veranlasste 
mich beinahe doch die erste Species von 
Polypieäron , welche ich dnrch Zufall zur 
Untersuchung unter die JSftnde bekam, die 
ganze Prflftmg aufzugeben; denn ich fiuid 
nicht nur, dass die wirklichen Schwanzfedern, 
Kg. 55. TM\^n»MtmwuM. ^elchc beim l'n^uhahne völlig gleich geförbt 

ftder ton piJi/jth-i-lron rhinrjuii 

mit den beiden ocaueo, In naiür- siud, mit AugenUccken vcrziert waren, son- 
uehwGritMo. ^g^.^ ^^^1^ j^^g Augen flecke auf allen 

Federn fundamnnial von denen beim Pfauhahne verschieden waren und 
zwar dadurch, dass sich an einer und derselben Feder zwei solcher 
Flecken fanden (Fig. 55), einer auf jeder Seite des Schaftes. Ich kam 
hierdurch zu der Folgerung, dass die frühen ITrerzeuger des Pfauhahns 
einem Polypleetran in gar keinem Grade ähnlich gewesen sein konn- 
ten. Als ich aber meine Untersuchung fortsetzte, beobachtete ich, 
dass in einigen der Species die beiden Augenflecken einander sehr nahe 
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staiulen , dass bei den Schwanzfedern von P. Uardtcickii sie sich 
einander berührten und endlich dass sie bei den Schwanzdeckfedern 
dieser letzteren Species ebenso wie bei P. malaccense (Fig. 56) £actisdi 
zusammenflössen. Da nur der centrale Theil 
Beider ineinander flieset, so bleibt am oberen 
und unteren Ende ein zabnfftrmiger Einscbnitt 
übrig, wie auch die umgebenden gefärbten 
Zonen gleicbfolls eingezabnt sind. Hierdurch 
wird auf jeder Schwanzdeckfoder ein einfacher 
Au<i^enflo('ken gebildet, wenngleich er nocli 
deutlich seine Entstehung aus dem doppelten 
Flecken verruth. Diese zusammenfliessenden 
Augenflecken weichen Ton den einfiichen Ocellen 
des F&ubahns dadurch ab, dass sie einen zahn- wig.». 
fSnnigen Einschnitt an beiden Enden beaitien, 'r/Jt':;!'^..'" 
statt dass sie nur am unteren oder basalen 
Ende einen solchen hätten. Die Erklärung 
dieser Verschiedenheit ist indessen nicht schwierig. In einigen Arten 
von Poh/i>h(fr()n stehen die beiden ovalen Augenflecken auf- einer und 
derselben Feder einander parallel, bei anderen Species (so bei P. chin- 
quis) couTergiren sie nach einem Ende hin. Es wird nun das theil- 
weise Zusammenfliessen zweier con?ergirender Angenfleoken ofTenbar 
einen viel tieferen Einschnitt an dem diTergirenden Ende bestehen 
lassen, als an dem eonvergirenden Ende. Es ist auch gams offenbar, 
dass wenn die CrOUTergenz stark ausgesprochen und das Zusammen- 
fliessen vollständig ist, die Indentation au dem convergirenden Ende 
völlig obliterirt zu werden strebt. 

Die .Scliwanzfcdern bei beiden Species des Pfauhahns sind völlig 
ohne Augenflecken, und dies steht ofl'enbar in Beziehung zu dem Um- 
Stande, dass sie von den langen Schwanzdeckfedem Terdeckt und ver- 
borgen werden. In dieser Beziehung weichen sie merkwürdig Ton den 
Schwanzfedern von PdypUdron ab, welche in den meisten Species mit 
grosseren Ocellen verziert sind, als diejenigen auf den Schwanzdeck- 
fedem sind. Ich wurde hierdurch veranlasst, sorgfältig die Schwanz- 
federn der verschiedenen Species von Polyphctron zu untersuchen, um 
nachzusehen, ob die Augenflecken bei irgend einer derselben eine Nei- 
gung zum Verschwinden zeigten , und zu meiner Genugthuung hatte 
ich hierbei Erfolg. Die centralen Schwanzfedern von P. Na^oUonis 

DARwn, AtetaBBug. II. l>rlU« Aoflac*. (VI.) 9 
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haben beide Angenfleekeii auf Jeder Seite dee Sebaftes YoUetftndig ent- 
wickelt, aber der innere Angenflecken wird bei den mehr nach aossen 
gelegenen Schwanzfedern immer weniger nnd weniger dentlich, bis an 

der inneren Seite der äussersten Feder ein blosser Schatten oder eine 
rudimentäre Spur eines Fleckens übrig bleibt. Femer sind, wie wir 
gesehen haben, bei P. nuilaccense die Augenflecken an den Schwanz- 
deckfedern zusammenfliessend, und diese Federn selbst sind von einer 
ungewöhnlichen Länge, indem sie zwei Drittel der LSnge der Schwanz- 
federn betragiBS, sc daes in diesen beiden Beziehangen sie den Schwani- 
deckfedem des FAinbahns ihnlioh sind. Bei dieser Spedes nun sind 
nor die beiden centralen Schwanzfedern imd zwar jede mit zwei hell 
geflbrbten Ocellen verziert, wahrend der innere Angenflecken von allen 
übrigen Schwanzfedern völlig verschwunden ist. Es bilden folglich 
die Schwan/deckfedern und die Schwanzfedern dieser Species von PoJy- 
plectron eine bedeutende Annäherung in der Structur und Verzierung 
an die entsprechenden Federn des Pfauhahns dar. 

So weit denn nun das Princip der Abstufung irgend welches Licht 
auf die Schritte wirft, dnrch weldie das prachtvolle Gehänge des Pfea- 
hahns erlangt worden Ist, brancht ksmn noch irgend etwas weiter 
nachgewiesen zn werden. Wenn wir uns im Oeisto einen* üreneoger 
des Pfanhahns in einem beinahe genau intermediären Zustande zii- 
sehen dem jetzt existirenden Pfauhahne mit seinen enorm verlängerten 
Schwanzdeckfedern, die mit einfachen Augenflecken verziert sind, und 
einem gewöhnlichen hühnerartigen Vogel mit kurzen Schwanzdockfedern, 
die bloss mit etwas Farbe gefleckt sind, vormalen, so erhalten wir 
das Bild eines mit Polyplectron verwandten Vogels; d. h. eines Vogels, 
welcher der Anihchtnng nnd Entfaltung fähige, mit zwei zum Theil 
zusammenfliessenden Angenflecken verzierto nnd fest bis zum Verbergen 
der eigentlichen Schwanzfedern verllngerto Schwanzdeckfedem besitzt, 
während die letzteren bereits ihre Augenflecken zum Theil verloren 
haben. Der zahnförmige Einschnitt der centralen Scheibe und der 
umgebenden Ringe der Augenflecken in beiden Species von Pfauen 
scheint mir deutlich zu Gunsten dieser Ansicht zu sprechen , und es 
wäre diese Structur auch sonst unerklärlich. Die Männchen von Poly- 
pledron sind ohne Zweifel sehr schöne Vögel; es kann aber ihre 
Schönheit, wenn sie ans einer geringeren Entfernung betrachtet wer- 
den, mit der des Pfenhahns nieht veigliehen werden. Viele weibliche 
Vor&bren des Pfeuen müssen während einer langen Besoendenzrtihe 
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diese Snperiorität gewürdigt haben; denn sie haben nnbewusst durch 
das fnrtgMetste Vorziehen der schönsten Mftnnrhen'den F&nhahn zum 
IfUnzendsten aller lebenden VOgel gemacht. 

Argnsfasan. ~ Einen anderen aasgezeichneten Fall znr Unter- 
suchung bieten die Augenflecken auf den Schwungfedern des Argus- 
fasans dar, welche in einer so wundervollen Weise schattirt sind, dass 
sie innerhalb Sockeln liegenden Kugeln gleichen, und welche daher 
von den gewöhnlichen Augenflecken verschieden sind. Ich glaube, es 
wird wohl Niemand diese Schattirung, welche die Bewandemng Tieler 
«rfiihrener Eflnstler erregt bat, dem Zofall zoschrdben, — dem zn- 
OUigen Zusammentritte von Atomen gefärbter Substanzen. Dass ffiese 
Ornamente sich durch eine bebufr der Paarung ausgeübte Auswahl 
vieler aufHnanderfolgender Abänderungen gebildet haben sollten, von 
denen nicht eine einzige ursprünglich bestimmt war, diese Wirkung 
«iner Kugel im Sockel hervorzubringen, scheint so unglaublich, als 
•dass sich eine von Raphael's Madonnen durch die Wahl zuföllig von 
•einer langen Beibe jüngerer Künstler hingekleckster Schmierereien 
gebildet hatte, von denen nicht eine einzige ursprünglich bestimmt, 
war, die menschliche Figur #iederzugeben. Um zu entdecken, in wel- 
cher Weise sieb die Augenflecken bestimmt entwickelt haben, kOnne» 
wir auf kdne lange Beihe von ürerzeugeni blicken, auch nicht auf 
verschiedene nahe verwandte Formen, denn solche ezlsUren nicht; aber 
glücklicher Weise geben uns die verschiedenen Federn am Flügel einen 
.Schlfls-sel zur Lösung des Problems und sie beweisen demonstrativ, 
dass eine Abstufung von einem einfachen Flecken bis zu einem voll- 
endeten Kugel- und Sockel-Ocellus wenigstens möglich ist. 

Die die Augenflecken tragenden Schwungfedern sind mit dunklen 
StreifBu (Fig. 57) oder Reihen dunkler Punkte (Fig. 59) bedeckt, 
wobei jeder Str^n oder jede Bdhe scbrftg an der äusseren Seite 
des Schaftes nach einem Augenflecke hinläuft. Die dunklen Punkte 
sind meist in querer Richtung in Bezug auf die Reihe, in welcher sie 
stellen , verlängert. Sie werden oft zusammenfliessend entweder in 
der Richtung der Reihe — und dann bilden sie einen longitudinalen 
Streifen — oder quer, d. h. mit den Flecken in den benachbarten 
lieihen, und dann bilden sie quere Streifen. Zuweilen löst sich ein 
Flecken in kleine Flecken auf, welche noch immer an ihren betreffen* 
. den Plätzen stehen. 

9» 
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Es durfte angemessen sein, zuerst einen vollkommenen Kugel- und 
Sockel-Augenflecken zu beschreiben. Ein solcher besteht aus einem 
intensiv schwarzen, kreisförmigen Ringe, welcher einen Kaum umgibt, 

der genau so abschattirt ist, dass 
er einer Kugel ähnlich wird. Die 
hier mitgetheilte Abbildung ist von 
Mr. FoKD wunderbar genau gezeich- 
net und in Holz geschnitten wor- 
den. Es kann aber ein Holzschnitt 
die ausgezeichnete Schattirung des 
Originals nicht wiedergeben. Der 
Ring ist beinahe immer an einem 
in der oberen Hälfte liegenden 
Punkte etwas nach rechts und nach 
oben von dem weissea Lichte der 
eingeschlossenen Kugel unbedeutend 
unterbrochen (s. Fig. 57), zuweilen 
ist er auch nach der Basis zu an der 
rechten Seite unterbrochen. Diese 
kleinen Unterbrechungen haben eine 
wichtige Bedeutung. Der Ring ist 
nach dem linken oberen Winkel, 
wenn man die Feder aufrecht hält, 
in welcher Stellung sie hier gezeich- 
net ist, immer sehr verdickt, wobei 
die Ränder sehr undeutlich umschrie- 
ben sind. Unter diesem verdickten 
Theile findet sich auf der Oberfläche 
der Kugel eine schräge, beinahe rein weisse Zeichnung, welche nach 
abwärts in einen blassbleifarbigen Ton abschattirt ist, und diese geht 
wieder in gelbliche und braune Färbungen über, welche nach dem 
unteren Theile der Kugel unmerklich dunkler und dunkler werden. 
Es ist gerade diese Schattirung, welche in einer so wunderbaren Weise 
die Wirkung hervorbringt, als scheine Licht auf eine convexe Ober- 
fläche. Untersucht man eine dieser Kugeln, so wird man finden, dass 
der untere Theil von einer braunen Färbung und undeutlich durch 
eine gekrümmte schräge Linie von dem oberen Theile geschieden ist, 
welcher gelber und mehr bleiern aussieht. Diese gekrümmte schräge • 




Fig. 57. Thoil tlotr Schi»ung^dcr iwcHcr 
Ordnung vom Argusfasan, ■welcher *wol toII- 
ständige AugeotlaokeD (a und b) zeigt. A, B, 
C duniclu t^trtiiren, welche schräg narh ab- 
wärts laufen, ein jeder zu einem Ocellus. 

(Von der Fahne Ist auf beiden Selten, be- 
sonders links vom Schafte, ein grosses Stü'ik 
abgeschnitten worden). 
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Lmie Iftnft in rechtem Winkel anf die Iftngere A^se des weissen 
Lichtfleeks und in der That aller Schattiningen. Ahit diese Verschie- 
denheit in den Unten, welche natürlich im Holzschnitt nicht wieder- 
gegeben werden kann, stört nicht im allermindesten die vollkommene 
Sehattirung der Kugel. Man muss noch besonders beachten , dass 
jeder Augentlecken in offenbarem Zusammenhange entweder mit einem 
dunklen Streifen oder mit einer Reihe dunkler Flecken steht, denn 
beide kommen ganz indifferent an einer und derselben Feder vor. So 
läuft in Figur 57 der Streifen A zu dem Aug^nflecken a, der Strei- 
fen B läuft zu dem Flecken b« der Streifen (fist in dem oberen Theile 
unterbrochen und läuft abwärts zu dem 
nächstfolgenden Augenflecken, welcher im 
Holzschnitte nicht melir darf^estellt ist, 
D zu dem nächsten imteren; dasselbe 
gilt für die Streifen E und f. Endlich 
werden die verschiedenen Augenflecken 
durch eine blasse Fläche, welche unregel- 
mässige schwarze Zeichnungen trägt, von 
einander getrennt. 

Ich will nun zunächst das andere 
Extrem der Eeihe beschreiben, nämlich 
die erste Spur eines Au((eutlecken. Die 
kurze Schwinge zweiter Ordnung (Fig. 58( 
zunächst dem Körper ist wie die übrigen 
Federn mit schrägen longitudinalen im 
Oanzen unregelmässigen Reihen yon ^ ^ 
Flecken gezeichnet. Der unterste Flecken, 
oder der am nächsten dem Schafte, ist in 
den fünf unteren Reihen (mit Ausnahme^ der basalen Reihe) um ein 
Weniges grösser als die anderen Flecken in derselben lieilie und ein 
-wenig mehr in einer queren Richtung verlängert. Er weicht auch 
von anderen Flecken dadurch ab, dass er an seiner oberen Seite mit 
«inigen mattgelben Schattirun<?en gerändert ist. Es ist aber dieser 
Flecken in keiner Weise merkwtbrdi^^er, als die am Gefieder vieler 
Vögel auftretenden, und kann leicht Töllig abersehen werden. Der 
nächst höhere Flecken in Jeder Beihe weicht durchaus nicht von den 
oberen in derselben Reihe ab, obschon er, wie wir sehen werden, in 
den folgenden Reihen bedeutend modificirt wird. Die grösseren Flecken 
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nehmen genau dieselbe relatiTe Stellung an dieser Feder ein, wie die- 
ToDkommenen Augenfledken an den längeren Schwungfedern. 

Betrachtet man die nächsten zwei oder drei folgenden Schwingei> 
zweiter Ordnung, so lässt sich eine absolut unmerkbare Abstufung voa 
einem der eben beschriebeneu unteren Flecken in Verbindung mit den 
nächst höheren in derselben Keihe bis zu einer merkwürdigen Verzie- 
rung verfolgen f welche nicht ein Angenflecken genannt werden kann 
und welche ich aus Mangel eines besseren Ausdrucks ein ^elliptische» 
Ornament* nennen will. IKese werden in der nebenstehenden Figur 
• erläutert (Fig. 59). Wir sehen hier mehrere schräge Reihen von 
Flecken des gewöhnlichen Characters A, B, C, D, (s. die mit Buch- 
staben versehene Umrisszeichnung). Jede Reihe von Flecken läuft 
abwärts nach einem der elliptischen Ornamente hin und steht mit 
ihm in Verbindung, in genau derselben Weise wie jeder Streifen in 
Figur 57 abwärts zu einem der Kugel- und Sockei-Augenflecken läuft 
und mit diesem in Verbindung steht. Fasst man irgend eine Keih» • 
in das Auge, x. B. B, so ist der unterste Flecken oder die unterste- 
Zeichnung {b) dicker und beträchtlich länger als die oberen Flecken 
und sein linkes Ende ist angespitzt und nach oben gekrfimmt Bi» 
schwarze Zeichnung wird an ihrer oberen Seite direct von mnem ziem- 
lich breiten Räume reich schattirter Färbungen eingefasst, welche mit 
einer schmalen braunen Zone beginnen, die wieder in eine orangene- 
und diese in eine blasse bleifarbige Färbung über^'eht, wobei das Ende 
nach dem Schafte hin blässer ist. Die abschattirten Färbungen fül- 
len zusammen den ganzen inneren Kaum des elliptischen Ornaments, 
aus. Die Zeichnung (b) entspricht in jeder Beziehung dem basalen 
sohattirten Flecken der einlhchen Feder, welcher in dem letzten Ab- 
sätze (Flg. 58) beschrieben wurde, ist aber viel weiter entwickelt und 
viel heller geßürbt. Nach oberhalb und rechts von diesem Flecken {b,. 
Fig. 59) mit seiner hellen Schattirung findet sich eine lange schmale- 
schwarze Zeichnung (r), ^velche zu derselben Reihe gehört und welche 
ein wenig nach abwärts gekrümmt ist, so dass sie 0 gegenübersteht. 
Diese Zeichnung ist zuweilen in zwei Partien getheilt. Sie wird auch 
an der unteren Seite von einer gelblichen Färbung schmal gerändert. 
Nach links und oben von c findet sich in derselben schrägen Bich- 
tung, aber immer mehr oder weniger abgesetzt von ihr, eine andere 
schwarze Zeichnung (d). Diese Zeichnung ist allgemein subtriangulär 
und in der Form unregehnässig, aber die in der Umrisszeichnung mit 
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dem Bnehfltaben verMbene ist ungewOhiiHch Terlliigert mid regel- 
mässig. Sie besteht dem Anscheine nach aus einer seitlichen und 
unterbrochenen Verlängerung der Zeichnung r, und ist wohl auch mit 
einem abgelösten und verlängerten Theil des zunächst folgenden ol)ern 
Flecken zusammengeflossen; doch bin ich hierüber nicht sicher. Diese 
drei Zeichnmigen b, e mid d,.mit den daxwischen tretenden helleren 
Sehaitinmgeii bilden zusammen das sogenannte eUiptiscbe Ornament. 
Diese Ornamente stehen in einer dem Schafte parallelen Beihe und 




entsprechen offenbar ihrer Lage nach den Kugel- und Sockel-Augen- 
flecken. Ihre ausserordentlich elegante Erscheinung kann nach der 
Zeichnung nicht gewürdigt werden, da die orangenen und bleifarbigen 
Färbungen, die so schön mit den schwarzen Färbungen contrastiren, 
nicht dargestellt werden können. 

Zwischen einem der eUiptisohen Ornamente und einem vollkom- 
menen Kugel- und Sockel-Augenflecken ist die Abstuftmg so voll- 
kommen, dass es kaum möglich zu entscheiden ist, wenn der letztere 
Ausdruck in Gebrauch treten soll. Der Uebergang von dem einen in 
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das andeFB wird durch die Yerlingemng nod grossere Exflmmung in 

eutgegengesetzten Btchtungen der unteren schwarzen Zeichnung {b, 
Fig. 59) und besonders noch der ohem (r) in Verhindiing mit einem 
Zusammenziehen der unregelmässigeu subtriangulären oder schmalen 
Zeichnung {<l) bewirkt, so dass endlich diese drei Zeichnungen zu- 
sanmieutliesseud werden und einen regelmässigen elliptischen Hing 
bilden. Dieser King wird allmählich mehr und mehr kreisfitaig 
und regelmAssig, während er ia derselben Zeit an Dorehmesser zu- 
nimmt. Ich habe hier eine Zdchnung eines noch nicht ganz toÜ- 
hommenen Augenfleckens in natürlicher GrOsse gegeben (Fig. 60). Der 
untere Theil des schwarzen Binges ist Tiel stftrker gekrümmt als die 
untere Zeichnung im elliptischen Ornament {b, Fig. 59). Der obere 
Theil des Ringes besteht au.s zwei oder drei getrennten Partien; von 
der Verdickung des Theils, welcher die schwarze Zeichnung oberhalb 
der weissen Schattirung bildet, findet sich nur eine Spur. Dieser 
weisse Ton selbst ist noch nicht sehr concentrirt; unter ihm ist die 
Oberfläche heller gefiUrbt als in einem vollkommenen Kugel- und 
Sockel-Augenflecken. Spuren der Verbindung der drei oder vier Ter- 
längerten schwanen Flecken oder Zeichnungen, aus denen der Bing 
gebildet wurde, können noch selbst in den vollkommensten Augen- 
flecken beobachtet werden. Die unregelmässige subtrianguläre oder 
schmale Zeichnung {d, Fig. 50) bildet offenbar durch ihre Zusammeu- 
ziehung und Ausgleichung die verdickte l'artie des Hinges oberhalb 
der weissen Zeichnung eines voUkummeuen Kugel- und Sockel-Augen- 
fleckens. Der untere Theil des Ringes ist ausnahmslos ein wenig 
dicker als die anderen Iheüe (s. Fig. 57), und dies folgt daraus, dass 
die untere schwarze Zeichnung des elliptischen Ornaments (b, Fig. 59) 
ursprünglich dicker war als die obere ZeicMung (c)- In dem Frocesse 
des Zusammenfliessens und der Modification kann jeder einzelne Schritt 
verfolgt werden, und der schwarze Ring, welcher die Kugel des Ocel- 
lus umgibt, wird ohne Frage durch die Verbindung und Moditicatiou 
der drei schwarzen Zeichnungen h, c, d, des elliptischen Ornamentes 
gebildet. Die unrogelmässigen schwarzen Zickzackzoichnungen zwischen 
den aufeinani^erfolgenden Augenflecken (s. wiederum Fig. 57) sind 
offenbar Folge davon, dass die etwas legelmässigeren , aber ähnlichen 
Zeichnungen zwischen den elliptischen Ornamenten unterbrochen werden. 

Die aufeinanderfolgenden Ahstufimgen in der Schattirung der 
Kugel- und Sdckel-Augenflecken können mit gleicher Deutlichkeit vor« 
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folgt werden. Es Iftsst sich beolMehton, wie die brairaen, orangenen 

und blass-bleiferbenen schmalen Zonen, welcb'e die untere schwarze 
ZeicliDung des elliptischen Ornaments beg^renzen, sich allmählich immer 
nit'hr und mehr ausgleichen und in einan- 
der abschattiren , wobei der obere hellere 
Theil nach dem Winkel linker Hand immer 
heller wird, so dass er fiut weiss erseheint 
und gleiohzelüg zosammengezogeii wird.' 
Aber seihst in dem ToUkommensten Kogel- 
nnd SodDsl-Oeellas läset sieh eine nnheden- 
tendeTerschiedenheit in der Färbung, wenn 
auch nicht in der Schattirung, zwischen den 
oberen und unteren Theilen der Kugel be- 
obachten (wie vorher ausdrücklich erwähnt 
wurde). Denn die Trennungslinie verläuft 
schr&g in derselben Bichtang mit den hell 

gef&rbten Lichtem des elliptischen Onam rig.w. au««!««««« i« «i»» 
mentes. Es Usst sich in dieser Weise «ei- «ntormedikrenzmundxwuchendem 

A_ • s «Uiptbcboa Ornament and dem ToU* 

geil, dass mst jedes mlnntiOse Detail in der 

Form und Färbung der Kugel- und Sockel- '^•^ 
Augenflecken aus allmählichen Veränderungen an den elliptischen Or- 
namenten liervorgeht; und die Entwickelung der letzteren kann durch 
in gleicher Weise unbedeutende Schritte aus der Vereiaiguog zweier 
beinahe einfacher Flecken verfolgt werden, Ton denen der untere 
(Figor 58) an seiner oberen Seite eine kleine, mattgelbliche Schatti- 
rung zeigt. 

Die Enden der längeren Schwungfiadern zweiter Ordnung, welche 
die TolUrommenen Engel- und Sockel-Augenflecken tragen, sind in 

ei^'enthilmlicher Weise verziert (Fig. Cl). Die schrägen longitudinalen 
Streifen hören nach oben hin pl^^tzlich auf und werden unregcliuässig, 
und oberhalb dieser Grenze ist das ganze obere Ende der Feder (</) 
mit weissen, von kleinen schwarzen Hingen umgebenen Flecken be- 
deckt, welche auf einem dunkeln Grunde stehen. Selbst der schr&ge 
Streifen, welcher zu dem obersten Angenflecken gebort (6), wird nur 
durch eine sehr kurze, unregelmilssige schwarze Zeichnung mit der 
gewöhnUchen gekrfimmten queron Basis dargestellt. Da dieser Strei- 
fen hiermit nach oben plötzlich abgeschnitten wird, so können wir 
nach dem, was vorausgegaugcn ist, vielleicht verstehen, wie es kommt, 
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dass der obere Terdiekte Theil des Binges bei dem obersten Angen- 
flecken fehlt; denn wie frfiher angegeben worde, wird dieser Yerdickte 

Theil allem Anscheine nach durch eine unterbrochene Verlängerung 
des nächst höheren Fleckens in derselben Keihe gebildet. Wegen der 
Abwesenheit des oberen und verdickten Theiles des Ringes erscheint 
der oberste Augenflecken, trotzdem er in allen übrigen Beziehungen 
vollkommen ist, so, als wenn sein oberes Ende schräg abgeschnitten 
wftre. Ich glaube, es würde Jedermann, if elcber glaubt, dass das Ge- 
fieder des Argns&sans so wie wir es jetit sehen ers^haffon sei, in 
Verlegenheit bringen, sollte er den nnvollkommenen Zustand der ober- 
sten Augenflecken erklären. Ich will noch hinsulfigen, dass bei den 
vom Körper entferntesten Schwungfedern zweiter Ordnung alle Augen- 
tieckeu kleiner und weniger vollkommen sind als an den übrigen Federn 
und dass bei ihnen der obere Theil des Rings fehlt, wie in dem eben 
erwähnten Falle. Hier scheint die Uu Vollkommenheit mit der That- 
Sache in Verbindung zu stehen, dass die Flecken an dieser Feder ' 
weniger als gewöhnlich die Neigung aeigen, in Streifen zusammensu- 
fliessen; sie werden im Gegentbeile oft in kleinere Flecken au^elOst; 
sa dass zwei oder drei nach abwftrts zu jedem Augenflecken laufen. 

Noch ein anderer, sehr merkwürdiger Punkt, den Hr. T. W. Woon 
zuerst bemerkt hat**, verdient unsre Aufmerksamkeit. Auf einer mir 
von Mr. Ward gegebenen Photographie eines ausgestopften Exemplars 
im Acte der Entfaltung kann man an den senkrecht gehaltenen Federn 
sehen, dass die weissen Zeichnungen an den Augentlecken, welche das 
von einer convexen Oberfläche reflectirte Licht darstellen, an dem 
obem oder ferneren Ende liegen, d. h. dass sie aufw&rts gerichtet sind; 
und natürlich wird der Vogel, wenn er auf der Erde stehend seine 
Beize entfeitet, von oben bauchtet werden. Nun kommt der merk- 
würdige Punkt: die ftusseren Federn werden fest horizontal gehalten, 
und da deren Augenflecke gleichfalls als von oben beleuchtet erschei- 
nen sollten, so müssten die weissen Zeichuungen an der obem Seite 
der Augenflecken angebracht sein. 80 wunderbar die Thatsache auch 
ist: sie finden sich fectisch dort angebracht! Obgleich daher die 
Augenflecken auf den einzelnen Federn sehr verschiedene Stellungen 
in Bezug auf das Licht einnehmen, so erscheinen sie doch alle als von 
oben beleuchtet, genau so wie ein Maler sie schattirt haben würde. 



** The Fidd, 2S May, 1870. 
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Trotzdem sind sie aber nieht ganz gmian von demselben Pmikte a» 

beleuchtet, wie es der Fall sein sollte; denn die weissen Zeichnungen 
der Federn, welche beinahe liorizoutal gehalten werden, sind etwas zu 
weit nach dem ferneren Ende hin gestellt, 
d. h. sie stehen nicht hinreichend seitlich. 
Wir haben indessen kein Recht, absolute i> 
Vollkommenheit in einem dnreh geschlecht- 
liche Zuchtwahl ornamental gemachten 
Theile za erwarten, ebensowenig wie wir 
^e solche in einem dnreh natfirliehe Zucht- . 
wähl zu einem realen Zwecke modificirten 
Theile erwarten dürfen, z. B. in jenem wun- 
derbaren Organe, dem menschlichen Auge. 
Wir wissen ja, was Helmboltz, die höchste 
Autorit&t in Europa über diesen Gegenstand, 
Uber das menschliche Auge gesagt hat, 
nftmlich, dass er, wenn ihm ein Optiker ein 
so nachlftssig gearbeitetes Instrument .vor- < 
kaufte, sich Tollstftndig berechtigt halten 
würde, es iiim zurückzugeben 

Wir haben mm gesehen, dass eine voll- 
kommene Keihe von einfachen Flecken bis 
zu den wundervollen Kugel- und Sockel- 

Verzierungen Sich verfolgen lässt. Mr. Gould, federn zweiter Ordnung- ..»ho dor 
welcher mir einigt dieser Federn freundlichst 
flberliess, stimW durchaus mit mir in Be- 
zug auf die YoUst&ndigkeit der Abstufung 
überein. Offenbar zeigen uns die von den 
Federn eines und des nämlichen Vogels 
dargebotenen Entwickelungsstufen durchaus 
nicht noth wendig die Schritte an, durch welche die ausgestorbenen 
ürerzeuger der Species hindurchgegangen sind; sie geben uns aber 
wahrscheinlich den Schlüssel fur das Verst&ndniss der wirklichen Schritte 
und beweisen mindestens bis zmr^Demonstration, dass eine Abstufling 
müglich ist. Vergegenwftrtigen wir uns, wie sorgfiUtig der mftnnliche 
Argus&san seine Schmuckfedem vor dem Weibchen entfUtet, ebenso 




SpltM, Tollkoiiun«n« Kugel- and 
8oek«l-Aait«Bil«ek» trafSBd. 
a. Verzierter oberer Thell. 
1>. Obantar, aoToUkonunraw Kmgal- 
maA 8o«k«l-AQg«ill«ek (dl« Sab«»- 
tlrDllgob«rli«lb der weiwen Zeieb» 
nang «uf der Spitze des Ocello» 
Ut biar «Id wenig so dunlcel). 
e. YoUkimaMBcr Aagtafltdt. 
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irie die fielen anderen Thatsachen, welche es walineheinlieli machen, 
dass weibliehe VOgel die anaehenderen Mftnnchen Tordehen, so wird 
Niemand, der die Wirksamkeit gesehleebtHeher ^nehtwahl zu^bt, 

liuignen können, dass ein einfacher dunkler Flecken mit einer matt- 
ge! Midien Schattirun^ durch die Annäherung und Modification zweier 
benachbarter Flecken in Verbindung mit einer unbedeutenden Ver- 
stärkung der Färbung in eines der sogenannten elliptischen Ornamente 
umgewandelt werden kann. Diese letzteren Yerzienmgen sind vielen 
Personen gezeigt worden und alle haben angegeben, dass sie schOn 
sind. Einige halten sie sogar für schöner als die Kngel- nnd.Soekel- 
Augenflecken. In der Weise wie die Schwungfedern zweiter Ordnung 
durch geschlechtliehe Zuchtwahl verlängert wurden und die elliptischen 
Ornamente im Durcbmpsser zunahmen, wurden ihre Farben dem An- 
scheine nacli woniger hell; und es musste nun die Verzierun«:: der 
Schmuckfedern durch Verbesserungen der Zeichnung und Schattirung 
erreicht werden. Dieser Vorgang ist nun eingetreten bis zur endlicheu 
Entwickelung der wundervollen Kugel- und Sockel-Angenflecken. In 
dieser Weise — und wie mir scheint in keiner anderen — können 
wir den jetzigen Znstand und den Ursprung der Verzierungen auf den 
Schwungfedern des Argusiasans verstehen. 

In Folge des Lichtes, welches das Princtp der Abstufhng uns gibt, 
— nach dem, was wir von den Gesetzen der Abänderung wissen, — 
nach den Veränderungen, welche in vielen unserer domesticirten Vögel 
stattgefunden haben, — und endlich (wie wir später noch deutlicher 
sehen werden) nach dem Character des Jugendgefieders jüngerer Vögel 
können wir zuweilen mit einem gewissen Grade von Vertrauen die 
wahrscheinlichen Schritte andeuten, durch welche die M&nnchen ihr 
brillantes Gefieder und ihre verschiedenen Verzierungen erlangt haben. 
Doch sind wir in vielen Fällen in völlige Dunkelheit gehfillt Vor mehreren 
Jahren machte mich Mr. Goütn auf einen Colibri aufinerksam , die 
Urostide Benjamini, welcher wegen der eigenthümlichen Verschieden- 
heit, die die beiden Geschlechter darbieten, merkwürdig ist. Das Männ- 
cnen hat ausser einer glänzenden Kehle grünlichschwarze Schwanz- 
federn, von denen die vier centralen mit Weiss gespitzt sind. Bei 
dem Weibchen sind, wie bei den meisten der verwandten Species, die 
drei ftusseren Schwanzfedern auf jeder Seite mit Weiss an der Spitze 
versehen, so dass das Mftnnchen die vier centralen, das Weibchen da- 
gegen die sechs ftusseren Federn mit weissen Spitzen vernert besitzt. 
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Was den Fall so eigenthümlich macht, ist, dass, obgleich die Färbung 
des Schwanzes in beiden Geschlechtern Yieler Arten Ton Ck»libri*8 ver« 
schieden ist, Hr. Gould doch nicht ^e einzige Species ausser der 
Uroatide kennt, bei welcher das Mannchen die Tier centralen Federn 
mit weisser Spitse Tersehen hfttte. 

Der Herzog von Argyll bespricht diesen FalP^, übergeht die 
geschlechtliche Zuchtwahl und frägt, „welche Erklärung giht das *Je- 
„setz der natürlichen Zuchtwalil l'ür solche spccifische Varietäten, wie 
gdiese?'' £r antwortet: ^durchaus keine und icli stimme mit ihm 
ToUkommen überein. Kann dies aber mit gleicher Zuversicht von der 
geschlechtlichen Zuchtwahl gesagt werden? Wenn man sieht, in wie 
Tielikcher Weise die Schwani£»dfim der Colibri*s verschieden sind, 
warum könnten nicht die vier centralen Federn allein in dieser einzi- 
gen Spedes so variirt haben, dass sie weisse Spitzen erlangten? Die 
Abtaderungen können allmählich, oder auch etwas plötzlich eingetre- 
ten sein, wie in dem neuerdings mitgetheilten Falle der Colibri's in 
der Nähe von Bogota, an denen nur bei gewissen Individuen „die 
iiCeotralen Schwanzfedern wunderschöne grüne Spitzen haben''. Bei 
den Weibchen der UrotHeU bemerkte ich äusserst kleine oder rudi- 
mentäre weisse Spitzen an den swei äusseren der vier centralen schwar- 
zen Scbwanzfedem, so dass wir hier eine Andeutung einer Veränderung 
irgend welcher Art in dem Gefieder dieser Spedes vor uns sehen. 
Geben wir die Möglichkeit zu, dass die centralen Schwanzfedern des 
Männchens in ihrem Weisswerden variiren, so liegt darin nichts Fremd- 
artiges, dass derartige Variationen von der geschlechtlichen Wahl hp- 
rücksichtigt worden sind. Die weij>sen Spitzen tragen in Verbindung 
mit den kleinen weissen Ohrbüscholn, wie der Herzog von Argyll 
zugibt, sicberlich zur Schönheit des Männchens bei, und die weisse 
Farbe wird allem Anscheine nach ?on allen anderen Vögeln gewürdigt, 
wie sich aus derartigen Fällen schliessen lässt, wie das schnee weisse 
Mtanchen des Glockenvogels einen solchen darbietet. Die von Sir B. 
Heron gemachte Angabe sollte nicht in Vergessenheit kommen, dass 
nämlich seine Pfauhennen, als sie vom Zutritte zu dem gefleckten 
Pfauhahne abgeschnitten waren, mit keinem and»Mt'n Männdu'n sicli 
verbinden wollten und während dieses Jahres keine Xachkummen pro- 
ducirten. Es ist auch nicht beiremdend, dass Abänderungen an den 



*■ The BeigD of Uw, 1867, p. 247. 



Digitized by Google 



142 



n. TheO. 



Schwanzfedern der Urosticte speciell des Ornamentes wegen ausgewählt 
win sollten. Denn das nftehetfolgende Genna in der Familie erhftlt 
fwinen Namen MäaUura Yon dem Glänze dieser Federn. üelierdieB 
haben wir gnte Belege dalllr, dass Colibri*8 deli besondre Mfihe geben, 
ihre Schwanzfeder sehen zn lassen. Mr. Bklt schildert die Schönheit 
der Florisuga mellivora^* und föhrt dann fort: „Ich habe ein Weib- 
nChen auf einem Zweige sitzen und zwei Miiniuhen ihre Reize vor ihm 
^entfalten sehen. Das eine schiosst auf wie eine Rackete , breitet 
„dann plötzUoh seinen schneeweiasen Schwanz wie einen umgestülpten 
^Fallschirm aus und senkt sich langsam vor ihm nieder, sich allmfth- 
«lieh henundrebend, nm sieh von Tom nnd von hinten zn zeigen .... 
«Der aasgebrdtete weisse Schwanz nahm mehr Ranm ein als der ganze 
fftlbrige Vogel nnd bildete offenbar den henrorstechendsten Zng in der 
^ganzen Vorstellung. Während das eine Mftnnchen sieh herabliess, 
^schoss das andre in die Höhe und kam dann ausgebreitet langsam 
„herab. Dies Spiel endet dann in einem Kampfe zwischen den beiden 
«Darstellern; ob aber der schönste oder der kampfsüchtip^sto dor an- 
«genommone Liebhaber war, weiss ich nicht". Nachdem Mr. Gould 
das eigenthümliche Gefieder der Urosticte beschrieben hat, fügt er 
hinzu: „dass Yeniemng nnd Abwechselnng der einsige Zweck hierbei 
«ist, darüber besteht bei mir nnr wenig ZweiM^ *^ Wird dies zu- 
gegeben, 80 können wir einsehen, dass die Mftnmtoi, welche In der 
«legantesten nnd nenesten Art nnd Weise gekleidet waren, einen Vor- 
theil erlangten, und zwar nicht im gewöhnlichen Kampfe um's Dasein, 
sondern in dem Rivalisiren mit anderen Männchen, und dass sie folg- 
lich eine grössere Zahl von Nachkommen hinterliessen , um ihre neu 
«rlaogte Schönheit zu vererben. 

** The Naturalist in Nicftragn«, 1874, p. 112. 
** Intraduotioii to tlw Troebilidae. 1861, p. 110. 
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£rOrtening, warnm in manchen Speciea allein die Männchen, tind in andern Spe- 
cies heide Geschlechter glänzend pofärbt sind, — Ueber geschlechtlich be- 
schränkte Vererbung in ihrer Anwendung auf vorschit^dene Bildungen und 
auf ein hell gefärbtes Gefieder. — Nestbau in Beziehung zur Farbe. — Yer- 
Iwt d« Hoehseitsgefieden wdmnd d«8 Winten. 

Wir haben in diesem Capitel zu betrachten, warum bei vielen 
Arten Ton Vögeln das Weibchen nioht dieselben Verzieningen erhalten 
hat, wie das Mftnnehen, nnd wamio bei Tiden andern VQgeln bdde 
Oeschleehter in gldeher Weise oder in beinahe gleicher Wdse verziert 
find. Im folgenden Oapitel werden wir dann nntersvchen, warnm in 
einigen seltenen Fftllen das Weibdiflii in die Angen ftUender geförbt 
ist als das Männchen. 

In meiner „Entstehung der Arten" * habe ich vorübergebend die 
Vermuthun^ ausgesprochen, dass der lange Schwanz des Pfauhahns, 
ebenso wie die auftStülende schwarze Farbe des männlichen Auerhuhns 
für das Weibchen nnzweckmässig nnd selbst geföbrlich wäre, solange 
es dem Brfltgeschftfte obsnliegen hat, nnd dass in Folge hiervon die 
üeberliefiBmng dieser Charaotere vom Männchen anf weibliche Nach- 
kommen dnrch die natflrliidie Zuchtwahl gehemmt worden sei. Ich 
glanbe noch immer, dass in einigen wenigen Beispielen dies ringetret«! 
ist; aber nachdem ich alle Thatsachen, welche ich zusammenzubringen 
im Stande war, reiflich überdacht habe, bin ich jetzt zu der Annahme 
geneigt, dass, wenn die Geschlechter verschieden sind, die aufeinander ■ 
folgenden Abänderungen allgemein vom Anfange an in der Ueberliefe- 
rung auf dasselbe Geschlecht beschränkt gewesen sind, bei welchem 
sie luerst auftraten« Seitdem meine Bemerkungen hierfiber erschienen 

' Fliifte (deslMha) Anliege, 8. »1. 
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sind, ist der Gegeiistaad der geschlechtlichen Färbung in einigen sehr 
interessanten Aufsätzen von Mr. Wallace '^ erörtert wordmii welcher 
der Ansicht ist, dass in beinahe allen FftUen die aufeinanderfolgenden 
Abänderungen nrsprfinglich va einer gleichm&ssigen VererbuDg auf 
beide Qeschlecbter nogtra, dass aber das Weibchen durch natürliche 
Zuchtwahl vor dem Erlangen der auflkllenden Farben des Männchens 
bewahrt worden ist in Folge der Getalir, welcher es sonst während 
der Bebrütung ausgoietzt gewesen wäre. 

Diese Ansicht macht eine langwierige Erörterung über einen 
scliwiprigen Punkt nothwendig, nämlich ob die üeberlieferung eines 
Characters, welcher zuerst Ton beiden Geschlechtern geerbt wurde, 
später durch Hfilfe von Zuchtwahl auf ein Geschlecht'allein beschränkt 
werden kann. Wir mflssen im Sinne behalten, wie es in dem ein- 
leitenden Capitel Aber geschlechtliche Zuchtwahl gezeigt wurde, dass 
die Gharactere, welche in ihrer Entwickelung auf ein Geschlecht be- 
schränkt sind , immer in dem andern Geschlechte latent vorhanden 
sind. Wir können uns ein Beispiel ausdenken, welches am besten ge- 
eignet ist, die Schwierigkeit des Falles uns vor Augen zu führen. 
Nehmen wir an, dass ein Züchter den Wunsch hat, eine Rasse ?on 
Tauben darzustellen, bei welcher allein die Männchen blase blan ge- 
färbt sind, während die Weibchen ihre frühere schieferblaue Färbung 
behalten sollen. Da bei Tauben Charactere aller Arten gewöhnlich 
auf beide QjBschlechter gldchmässig vererbt werden, so wflbrde der Züch- 
ter den Versnob zu machen haben, diese letztere Form Ton Vererbung 
in eine geschlechtlich beschriinkie Üeberlieferung umzuwandeln. Alles 
was er nun thun könnte, bestünde darin, in ausdauernder Weise jede 
männliche Taube, welche im allergeringsten Grade blässer blau gelarbt 
wäre, zur Zucht auszuwählen, und das natürliche Resultat dieses Pro- 
cesses, wenn er eine lange Zeit hindurch stetig fortgesetzt würde und 
wenn die blassen Abänderungen entschieden Tcrerbt wärden oder häufig 
aufträten, wfirde darin bestehen, dass der Züchter seinen gansen Stamm 
heller blau färbte. Unser Züchter würde aber gezwungen sein, 0e- 
. neration nach Generation seine blassblanen Männchen mit schiefer- 
bliiuen AVeibclit'u zu paaren. Denn er wünsclit ja die letzteren von 
dieser Färbung zu behalten. Das Resultat würde im Allgemeinen 
entweder die Ji'roduction einer gescheckten Mischlingsrasse sein oder. 



* Weatmioater Review. Jvüj, 1867. Jounal of Trarel, Vol. L 1868, p. 78. 
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und zwar wahrscheiulicher, der schnelle und vollständige Verlust der 
blassblauen Farbe. Denn die ursprüngliche sebieferblaue Fftrbung 
würde mit überwiegdtider Kraft überliefert werden. Nehmen wir in- 
I dese an, dase in jeder der aufeinanderfolgenden Generationen «biige 
blassblane Mftnnehen und schieferblaue Weibchen hervoigebracht nnd 
immer mit einander gekreuzt wfirden, dann würden die sehieferbknen 
Weibchen, wenn ich mich des Ausdruckes bedienen darf, viel blass- 
blaues Blut in ihren Adern haben, denn ihre Väter, Grossväter u. s. w. 
werden alle blasslilaue \ ögel gewesen sein. Unter diesen Umständen 
lässt sich wohl denken (obschon ich keine entscheidenden Thatsachen 
kenne, welche die Sache wahrscheinlich machen), dass die schiefer- 
blauen Weibchen eine so starke latente Neigung zur blassblauen Fftr- 
hung erlangen, dass de diese Farbe bei ihren männlichen Nachkommen 
nicht zerstören, während ihre weibüchen Nachkommen immer noch die 
schieferblaue Färbung behalten. Wäre dies der Fall, so würde das 
gewünschte Ziel, eine Rasse zu erzeugen, in welcher die beiden Ge- 
schlechter permanent in ihrer Farlje verschieden waren, erreicht werden. 

Die ausserordentliche Bedeutung oder geradezu Notliwendigkeit des 
Umstandes, dass der in dem eben erläuterten Falle erwünschte Cha- 
racter, nämlich die blassblaue Färbung, wenn auch in einem latenten 
Zustande bei dem Weibchen vorhanden ist, so dass die männlichen 
Nachkommen nicht benachtheiligt werden, wird am besten nach den 
folgenden Erläuterungen richtig gewürdigt werden. Das Männchen vom 
Sümmerringsfiwan hat einen siebenunddreissig Zoll langen Schwanz, 
während der des Weibchens nur acht Zoll lang ist. Der Schwanz des 
Männchens des gemeinen Fasans ist ungefilhr zwanzig Zoll und der des 
Weibchens zwOU Zoll lang. Wenn nun der weibliche Sömmerringsfasan 
mit seinem kurzen Schwänze mit dem männlichen gemeinen Fasane 
gekreuzt würde, so kann man nicht zweifeln, dass die männlichen 
hybriden Nachkommen einen viel längeren Schwanz haben würden, 
als die reinen Nachkommen des gemeinen Fasans. Wenn auf der an- 
deren Seite der wabliche gemeine Fasan, dessen Schwanz nahezu 
zweimal so lang als der des weiblichen S^^mmerringsfiwans ist, mit 
dem Männchen dieser letzteren Form gekreuzt würde, so würden die 
männlichen hybriden Xachkoranien einen viel kürzeren Schwanz ha- 
ben als der der reinen Nachkommen des Sömmerringsfasans ist'. 

* Temmiiick mgt, d«M der Sebwuu des weiblichen Pharianwi Soemmer- 
ringü nv eechs ZoU haig eei: Phachee ooloritei, Vol. V. 1888« p. 487 und 488; 
Dabwu, AbiUBawBt. n. IMtto Antaf«. (VI.) 10 
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Unser angenommener Züchter wird, um seine neue Rasse, deren 
MSnnehen von einer entschieden blassblaucn Farbe sind, während die 
Weibchen miTerändert bleiben, su bilden, bestAndig viele Generationen 
hindnrcli die Mbmcben auszuwählen haben ond jeder Znstand von 
BIftsse wird in den Männchen m fixiren und in den Weibchen latent 
zn machen sein. Die Aufgabe wfirde eine ausserordentlich schwierige 
sein und ist auch niemals versucht worden, kannte aber mdglicherweise 
Erfolg haben. Das hauptsächlichste Hindernis.s würde tlor frühzeitige 
und vollständige Verlust dor blasshlauen Färbung sein, wegen der 
Nothwendigkeit wiederholter Kreuzungen mit den schiefer blauen Weib- 
chen, welche letztere zunächst gar keine latente Neigung haben, 
blassblaue Nachkommen zn erzeugen. 

Wenn auf der andern Smte ein oder zwei Männchen, wenn auch 
noch 90 unbedeutend, in der Blässe ihrer Färbung variiren sollten und 

wenn die Abänderungen von Anfang an in der Ueberlieferung auf das 
männliche Geschlecht beschränkt wären , so würde die Aufgabe , eine 
neue Rasse der gewünschten Art zu bilden, leicht sein; denn es wür- 
den einfach derartige Männchen zur Zucht auszuwählen und mit ge- 
wöhnlichen Weibchen zu paaren sein. Ein analoger Fall ist factisch 
eingetreten, denn in Belgien^ gibt es Taubenrassen, bei welchen die 
Männchen allein mit schwarzen Streifen gezeichnet sind. So hat fer- 
ner Mr. Tboetmeirr neuerdings gezeigt dass Botentauben nicht sel- 
ten silbergraue Vögel produdren, welche beinahe immer Weibchen 
sind; er selbst hat zehn solcher Weibchen erzogen. Andrerseits ist 
es ein sehr iingewölinliches Erei«^Miiss, wenn ein Silberraännchen erzeugt 
wird, so dass, wenn es gewünselit würde, nichts leichter wäre, als 
eine Rasse von Botentauben mit blauen Männchen und silborgiauen 
Weihrhen zu bilden. Diese Neigung ist in der That so stark, dass, 
als Mr. Tbobtmbibb endlich ein silbergraues Männchen erhielt und es 
mit einem seiner sUbergrauen Weibchen paarte, er nun erwartete, 
eine Frucht zu erzielen, wo beide Geschlechter so gefibrbt wären. Er 
wurde indessen enttäuscht, denn das junge Männchen kehrte zur blauen 
Farbe seines Grossvaters zurück, und nur das Weibchen war silber- 

die obeo nütgetinüteB Henangen hat Herr SeUter für midi aiufefthri Ib 
Beng Mif den gmeiam FtHui 8. M aegilliTrax, History of Britiah Birds, YoL J, 
p. 118—121. 

* Dr. Chapnifl, Le Pigeon Voyagwir Beige, 1865, p. 87. 
« The Field, Sept. 1872. 
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gratt. Ohne Zweifel wird sich diese Neigung znm Rfickschlag bei den, 
ans der Paarung eines gelegentlich auftretenden silbergrauen Männ- 
chens mit einem silbergranen Weibchen prodndrten M&nnchen durch 
Geduld eliminiren lassen, und dann werden beide Oesehleehter gleich 

geHirbt sein. Diesen nämlichoii Process hat denn auch bei silber- 
grauen Mövchen Mr. Esgiii.ANT mit Erfolg austioffihrt. 

"Was das Huhn betriflft, so kommen Abänderungen der Farbe, 
welche in der Ueberlieferung auf das männliche Geschlecht beschränkt 
sind, beständig Tor. Selbst wenn diese Form Ton Vererbung vor- 
herrscht, kann es sich wohl zutragen, dass einige aufeinanderfolgende 
Stufen in dem Plrocesse der Abänderung auf die Weibchen mit über- 
tragen werden können, welche dann in einem unbedeutenden Grade 
dem Männchen ähnlich werden, wie es bei manchen Htihnerrassen fac- 
tisch vorkommt. Oder es könnten auch ferner die grössere Zahl. alxT 
nicht allt', der aufeinanderfolgenden iStufen auf beide Geschlechter ülier- 
tragen werden, und das Weibchen würde dann dem Männchen sehr 
ähnlich werden. Es lässt sich kaum zweifeln, dass dies die Ursache 
davon ist, dass die männliche Kropftaube einen etwas grösseren Kropf 
und die männliche Botentanbe etwas grossere Fleischlappen hat als 
die beriehentlichen Weibehen. Denn die Züchter haben nicht ein Ge- 
schlecht mehr als das andere bei der Nachzucht berücksichtigt, und 
haben nicht den Wunsch gehegt, dass diese Charactere beim Männchen 
stärker entfaltet sein sollten als beim Weibchen, trotzdem dies bei 
beiden Rassen der Fall ist. 

Es müsste derselbe Process eingeleitet und es müssten ganz die- 
selben Schwierigkeiten überwunden werden, wenn wir wünschten, eine 
Basse zu bilden, bei welcher nur die Weibchen irgend eine neue Fär- 
bung darboten. 

Es konnte nun aber endlich unser Züchter wünschen eine Rasse 
zu bilden, bei welcher beide Geschlechter Ton einander und auch beide 

von der elterlichen Species verschieden wären. Hier würde die Schwie- 
rigkeit ganz ausserordt'ntlicii sein, wenn nicht die aufeinanderfolgenden 
Abänderungen von Anfang an auf beide Seiten beschränkt wären, und 
dann würde gar keine Schwierigkeit eintreten. Wir sehen dies bei 
dem Huhne. So weichen die beiden Geschlechter der gestrichelten 
Hamburger bedeutend Ton einander, ebenso wie von den beiden Ge- 
schlechtern des ursprünglichen Gallus bankiva ab, und beide werden 
jetzt auf der Hobe ihrer Vorzüglichkeit gehalten durch fortgesetzte 

10» 
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Zuchtwahl, welche unmöglich wäre, wenn nicht die Unterscheidungs- 
merkmale beider Geschlechter in ihrer Ueberlieferung beschränkt wären. 
Das spanische Hahn bietet einen noch merkwärdigeren Fall dar: das 
Männchen hat einen nngehenren Kamm, aber einige der aufeinander- 
folgenden Ab&ndemngen, durch deren Anhäuftmg jener erlangt wurde, 
scheinen auch auf das Weibchen fiberliefert worden su sein. Denn 
dasselbe besitzt einen vielmal grösseren Kamm, als der der Weibchen 
der elterlichen Species ist. Der Kamm des Weibchens weicht aber in 
einer Beziehung von dem des Männchens ab, denn er ist geneigt um- 
zuschlagen, und in der neueren Zeit ist durch die Mode festgesetzt 
worden, dass dies immer der Fall sein soll; dieser Befehl hat auch 
sehr bald einen Erfolg gehabt. Es muss nun das Herabh&ngen des 
Kammes in seiner Ueberlieferung geschlechtlich beschränkt sein, denn 
•oust wfirde es den Eanun des Mftnnchens Terhindem, vollkommen 
aufrecht zu stehen, was jedem ZQchter entsetzlich wftre. Auf der 
andern Seite muss aber auch das Aufrechtstehen des Kammes beim 
Männchen gleichfalls ein geschlechtlich beschränkter Character sein, 
denn im anderen Falle würde er den Kamm des Weibchens hindern 
herabzuhängen. 

Aus den Yorstehenden Erläuterungen sehen wir, dass es, selbst 
wenn wir eine ganz unbegrenzte Zeit zu unserer Disposition h&tten, 
ein ausserordentlich schwieriger und complidrter, wenn auch vielleicht 
nicht unmöglicher Vorgang wftre, durch Zuchtwahl die eine Form von 
Ueberlieferung in die andere umzuwandeln. Ohne entschiedene Belege 
für jeden einzelnen Fall bin ich daher nicht geneigt zuzugeben, dass 
bei natürlichen Species dies häufig erreicht worden ist. Andererseits 
würde aber durch Hülfe aufeinanderfolgender Variationen, welche von 
Anfang an in ihrer Ueberlieferung geschlechtlich beschränkt waren, 
nicht die geringste Schwierigkeit bestehen können, mftnnliche Vögel 
in der Farbe oder in irgend einem andern Character vom Weibchen 
verschieden zu machen, wobei das letztere unverftndert gelassen oder 
unbedeutend verändert oder zum Zwecke des Schutzes speoiell modift» 
cirt werden konnte. 

Ba glänzende Farben für die Männchen in ilirem Kivalitfttskampfe 
mit andern Männchen von Nutzen sind, so werden derartige Farben 
bei der Zuchtwahl berücksichtigt, mögen sie nun ausschliesslich auf 
das männliche Geschlecht beschränkt überliefert werden oder nicht In 
Folge hiervon Iftsst sich erwarten, dass die Weibchen häufig an der 
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glänzenderen Färbung der Männchen in einem grösseren oder geringeren 
Grade Theil haben , und dies tritt bei einer Menge von Species ein. 
Wenn alle aufeinanderfulgenden Abänderungen gleichmässig auf beide 
Geschlechter überliefert würden, so würden die Weibchen von den 
Männchen nicht zu unterscheiden sein. Dies tritt gleichfalls bei vielen 
Vögeln ein. Wenn indessan trübe Färbasgen zur Sicherheit des Weib- 
ehens während der Brfttezeit Ton hoher Bedeutung wären, wie es bei 
manchen auf dem Boden lebenden Yl^geln der Fall ist, so wfirden die 
Weibchen, welche in der Helligkeit ihrer Farben varürten, oder welche 
dnrch Vererbung von den Männchen irgend eine auffallende Annähe- 
rung an deren Helligkeit erlangten, früher oder später zerstört werden. 
Es würde aber die Neigung Itei den Männchen, ganz unbegrenzt ihre 
eigene helle Färbung den weiblichen Nachkommen beständig zu über- 
liefern, nur durch eine Veränderung in der Form der Vererbung be- 
seitigt werden können; und dies würde, wie die oben gegebene bei- 
spielsweise Erläuterung es zeigt, äusserst schwierig sein. Das wahr- 
scheinlichere Resultat der lange fortgesetzten Zerstörung der heller 
geerbten Weibchen würde, vorausgesetzt, dass die gleiche Form von 
Ueberliefernng herrschend bliebe, die Verringerung oder gänzliche Be- 
seitigung der hellen Farben der Männchen sein , und zwar in Folge 
ihrer beständigen Kreuzung mit den trüber getärbten W eibchen. Es 
würde langweilig sein, hier alle die übrigen möglichen Resultate zu 
verfolgen; ich will aber die Leser daran erinnern, dass, wenn ge- 
schlechtlich* beschränkte Abänderungen in der hellen Färbung bei den 
Weibchen aufträten, selbst wenn dieselben nicht im allergeringsten 
für sie nachtheilig wären und folglich auch nicht beseitigt würden, 
sie doch nicht begünstigt oder bei der Zucht berücksichtigt werden 
würden; denn das Männchen nimmt gewöhnlich jedes beliebige Weib- 
chen an und wählt sich nicht die anziehenderen Individuen aus. Folg- 
lich würden diese Abänderungen leicht verloren werden und würden 
wenig Eintiuss auf den Character der Kasse haben; und dies wird die 
Erklärung des Umstands begünstigen, dass die Weibchen gewöhnlich 
weniger glänzend gel&rbt sind als die Männchen. 

In dem achten Capitel wurden Beispiele gegeben, — und es hätte 
sich noch eine beliebige Zahl hinzufügen lassen, — von Abänderungen, 
welche in Terschledenen Alterszuständen auftreten und auf entspre- 
chende Altersstufen vererbt werden. Es wurde auch gezeigt, dass 
Abänderungen, welche spät im Leben auftreten, gewöhnlich auf das- 
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selbe Gesclkleeht fiberltefert werden, bei welebem sie zuerst fraftnteo, 

während Abänderiinj^^Lii, welche früher im Lehen erscheinen, geneigt 
sind auf beide Geschlechter vererbt zu werden , womit jedoch nicht 
ausgesprochen werden soll, dass alle Fälle von gesclilechtlich be- 
schränkter Vererbimg hierdurch erklärt werden können. Es wurde 
ferner gezeigt, dass, wenn ein männlicher Vogel in der Weise Tariirte, 
dass er während des jugendlichen Alters glänzender wflrde, derartige 
Variationen von keinem Nutzen sein wfirden, so lange das reproductions- 
ffthige Alter nicht erreicht ist, wo dann Concurrenz zwischen den ri- 
TalisirsBden Männchen eintritt. Aber bei Vögeln, welche auf dem 
Boden leben und welche gewöhnlich des Schutzes trüber Färbungen 
bedürfen, würden helle Färbungen für die jungen und unerfahrenen 
Männchen bei weitem gefährlicher sein als für die erwachsenen Männ- 
chen. In Folge hiervon würden die Männchen, welche in der Hellig- 
keit ihres Gefieders während des jugendlichen Alters variirten, sehr 
häufig zerstört und durch natürliche Zuchtwahl beseitigt werden. Auf 
der anderen Seite können .die Männchen, welche in derselben Art und 
yretse im nahezu geschlechtlichen Zustande yariiren , trotzdem dass 
sie hierdurch noch etwas mehr Gefahr ausgesetzt sind , leben bleiben 
und, da sie durch geschlechtliche Zuchtwahl begünstigt sind, ihre Art 
fortpflanzen. Da in vielen Füllen eine Beziehung besteht zwisclien 
der Periode der Abänderung und der Form der Ueberlieferung , so 
würden, wenn die hell gefärbten jungen Männchen zerstört würden 
und derartige reife Männchen in ihrer Bewerbung erfolgreich wären« 
alldn die Männchen brillante Färbungen erlangen und nur ihren 
männlichen Nachkommen überliefern. Ich beabsichtigB aber durchaus 
nicht, hiermit zu behaupten, dass der Einfluss des Alters auf die Form 
der Ueberlieferung die einzige Ursache der grossen Verschiedenheit in 
dem Brillantsein des Getieders zwischen den Geschlechtern vieler 
Vögel ist. 

Da es in Bezug auf alle Vögel, bei deoeu die Geschlechter in 
der Farbe verschieden sind, eine interessante Frage ist, ob allein die 
Männchen durch geschlechtliche Zuchtwahl modificirt und die Weib- 
chen, soweit die Wirksamkeit dieses Moments in Betracht kommt, 
unTerändert geblieben oder nur theilweise verändert worden sind, oder 
ob die Weibchen durch natflrliche Zuchtwahl zum Zwecke eines 
Schutzes speciell modificirt worden sind, so will ich diese Frage in 
ziemlicher Ausführlichkeit erörtern, selbst in grosserer Länge als die 



Digitized by Google 



Cap. 15. 



Geschlechtlich besohraukte Vererbung. 



151 



an mid fBr sich in ibr liegende Bedeutung es yerdienen könnte. Denn 

es lassen sich dabei verschiedene merkwürdige collateral von ihr aus- 
gehende Punkte bequem betrachten. 

Ehe wir auf die Frage eingehen, und zwar besonders mit Kück- 
eicht auf die Folgerungen Mr. Wallace's, dürfte es von Nutzen sein, 
Ton einem ähnlichen Gesichtspunkte aus einige andere Verschieden- 
heiten swisdien den Geschlechtem zu erOrteni. Es ezistirte Mher in 
Deutschland eine Basse yon Hühnern *, bei welchen die Hennen mit 
Spornen Tersehen waren. Sie waren fleissige Leger, aber störten ihre 
Nester mit ihren Spornen so bedeutend, dass man sie nicht auf ihren 
<:'igenen Eiern sitzen lassen konnte. Es schien mir daher früher ein- 
mal wahrscheinlich, dass bei den Weibchen der wilden Gallinaceen 
die £ntwickeluüg von Spornen durch natürliche Zuchtwahl gehemmt 
worden sei, und zwar wegen des ihren eigenen Nestern zugefügten 
Schadens. Dies schien mir um so wahrscheinlicher, als die Flägel- 
spome, welche während der Nidificationsperiode Ton keinem Nachtheile 
sein können, hftufig beim Weibchen ebensowohl entwickelt sind als 
beim Männchen, trotzdem sie in nicht wenigen Fällen beim Männchen 
im Ganzen grösser sind. Wenn das Männchen mit Spornen an den 
Füssen versehen ist; so bietet das Weibchen beinahe immer Kudimente 
derselben dar. Das Rudiment besteht zuweilen aus einer blossen 
Schuppe, wie bei den Species von Gallus. Es könnte daher geschlos- 
sen werden, dass die Weibchen ursprünglich mit wohlentwickelten 
Spornen versehen gewesen sind, dass diese aber entweder durch Nicht- 
gebrauch oder durch natflrliche Zuchtwahl verloren wurden. Folgt 
man aber dieser Ansicht, so würde man sie auf unzählige andere Fälle 
auszudehnen haben, und sie scbliesst auch die Folgerung ein, dass die 
weiblichen ürerzeuger der jetzt Si)orne tragenden Species einst mit 
einem schädlichen Anhange belästigt gewesen seien. 

In einigen wenigen Gattungen und Arten, so bei Galloperdix^ 
Acomus und dem javanischen Pfau {Pavo muticus), besitzen die Weib- 
chen ebensowohl wie die Männchen wohlentwickelte Sporne. Haben 
wir nun aus dieser Thatsache zu schliessen, dass sie eine verschiedene 
Art von Nest bauen, welches durch die Sporne nicht verletzt wird, 
und zwar verschieden von dem Neste, welches Ihre nächsten Yerwandten 
bauen, so dass also hier das Bedürfniss nicht vorlag, ihre Sporne zu 

* Bechstein, Naturgeschichte DeutachUnds, 1793. Bd. S, S. 839. 
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iMeeitigen, oder haben wir aoxnDebineD, dasB diese Weibchen die Sporne 
speelell zu ihrer Yertheidignng bedArfen? Ein wahrscheinlicherer 

Schluss ist der , dass Beides , sowohl das Vorhandensein als die Ab- 
wesenheit VMii Spornen bei den Weibchen das Kesultat von verschie- 
denen Gesetzen der \ ererbuni,' ist, welche unabhängig von natürlicher 
Zuchtwahl geherrscht haben. Bei den vielen Weibchen « bei welchen 
die Sporne als Kudimente erscheinen, können wir schliessen, dass einige 
wenige der nacheinander auftretenden Abftndemngen , durch welche • 
sie bei den Männchen zur Entwickelnng gelangten, sehr frfih im Leben 
auftraten und als Folge hiervon anf die Weibchen fiberliefert wurden. 
In den anderen und viel selteneren Fällen, in welchen die Weibchen 
yOllig entwickelte Sporne besitzen, können wir schliessen, dass samrat- 
liche nacheinander auftretende Abäiuleiungen audi auf sie überliefert 
wurden und dass sie allmählich die vererbte Gewohnheit erlangten, ihre 
Nester nicht zu zerstören. 

Die Stimmorgane und die verschiedentlich modificirten Federn zur 
Hervorbringung von Geräuschen ebenso wie die eigenthämlichen In- 
stincte, diese Einrichtungen zu benutzen, sind oft in den beiden Ge- 
schleehtm verschieden, snweilen aber in beiden gleich entwickelt. 
Können derartige Verschiedenheiten dadurch erklärt werden, dass die 
Männchen diese Oro^ane und Instincto erlangt haben, während die 
Weibchen vor einer Ererbung derselben dadurch be\valirt wurden, dass 
ihnen daraus eine Quelle von Gefahr, die Aufmerksamkeit von Raub- 
vögeln und Kaubthieren auf sich zn lenken, entstanden wäre? Dies 
scheint mir nicht wahrscheinlich zu sein, wenn wir an die grosse 
Zahl von VOgeln denken, welche ungestraft die Landschaft mit ihren 
Stimmen während des Frühjahrs erheiternd Eine sicherere Folgerung 
ist, dass, wie die Stimmorgane und instrumentalen Einrichtungen nur 
ffir die Männchen während ihrer Bewerbung von speciellem Nutzen 
sind, diese Organe durch geschlechtliche Zuchtwahl und bestfindigen 
Gebrauch allein bei diesem (ieschlechte entwickelt wurden, während 
die aufeinanderfolgenden Abänderungen und die Wirkungen des Ge- 
brauchs vom An&ngo an in ihrer Ueberlieferung in einem grosseren 



^ Dainos Barrin^ton hielt es indessen fur wahrscheiolieh (Philosoph. 
Transact. 1773, i>. 16-1), dass deshalb wenig weibliche Vögel singen, weil dies fur 
sie während der Incubationszeit gcfilhrlich gewesen wäre, Er fügt hinzu , dass 
eine ähnliche Ansicht mdglicherweiäe auch die Inferiorität des Weibchens im (ie- 
lieder gegenüber dem Männchen erkliren k5nne. 



Digitized by Google 



Cap. 15. 



Länge des SchwMUM beim Weibehen. 



153 



oder geringeren Grade auf die mftimlichen Nachkommen beeehrftnkt 
wurden. 

Es konnten viele analoge Fälle Doch vorgebracht werden, z. B. die 
Schmuckfedern auf dem Kopfe, welche allgemein bei dem Männchen 
länger sind als bei dem Weibchen, zuweilen von gleicher Länge bei 
beiden Geschlechtem, und gelegentlich beim Weibchen fehlen, wobei 
es vorkommt, dass diese versehiedenen Fälle 'Snweilen in einer und der- 
selben Gruppe von Vögeln eintreten. Es wfirde schwierig sein, eine 
Yerschiedenh^t dieser Art zwischen den beiden Geschlechtem aus dem 
Grunde zu erklären, dass es für das Weibchen eine Wolilthat gewesen 
sei, einen unltedeutend kürzeren Federkamm zu besitzen, und dass der- 
selbe in Folge hiervon durcli natürliche Zuchtwahl verkleinert oder 
völlig unterdrückt wäre. Ich will aber einen günstigeren Fall, näm- 
lich die Länge des Schwanzes betrachten. Das lange Behänge des 
Pfiinhahns wQrde nicht nur unbequem, sondern auch während der In- 
cubationsperiode und solange das Weibchen seine Jungen begleitet, 
gefUhrlich fär dasselbe gewesen sein. Es liegt also durin, dass die 
Entwickelung des Schwanzes beim Weibchen durch natürliche Zucht- 
wahl gehemmt worden sei, nicht im allermindesten a priori eine Un- 
wahrscheinlichkeit. Aber die Weilu lien verschiedener Fasanen, welche 
dem Anscheine nach auf ihren offenen Nestern ebenso vielen Gefahren 
ausgesetzt sind als die Pfauhenne, haben Schwänze von beträchtlicher 
Länge. Die Weibchen von Menura superba haben ebenso wie die 
Männchen lange Schwänze und sie bauen ein kuppeiförmiges Kest, 
welches bei einem so grossen Vogel eine bedeutende Anomalie ist. 
Die Naturforscher haben sich darüber verwundert, wie die weibliche 
Menura während der^ebrütung ihren Schwanz unterbringen könne. 
Man weiss aber jetzt®, dass sie ,in ihr Nest mit dem Kopfe voraus 
„eintritt und sich dann herumdreht, wobei ihr vSchwanz zuweilen über 
.ihren Kücken geschlagen, aber häufiger rund um ihre Seite herum- 
„gebogen wird. Es ;wird hierdurch der Schwanz im Laufe der Zeit 
»völlig schief und gibt einen ziemlich sichern Hinweis auf die Lftnge 
,der Zeit, während welcher der Vogel bereits gesessen hat". Beide 
Geschlechter eines australischen läsTOgels (Tanysiptera sylmi) haben 
bedeutend yerlängerte mittlere Schwanzfedern, und da das Weib- 
chen sein Nest in einer Höhle baut, so werden diese Federn, wie mir 



* Mr. Uamsajr, in: Proceed. Zoolog. Hoc. 1868, p. 50. 
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Mr. B. B. Sbabpx mitgetheilt hat, während des Nestbauee sehr zer- 
knittert 

lo diesen beiden letztgenannten Fftllen mnss die bedeutende Länge 
der Schwanzfedern in einem gewissen Grade för das Weibchen nnzn- 

träglicb sein, und da in beiden Species die Schwanzfedern des "Weib- 
chens etwas kürzer sind als die des Mannchens , so könnte man 
schliessen , dass ihre volle Entwiekelung dnrcli natürliclie Zuchtwahl 
gehemmt sei. Es würde aber die Pfauheime, weuu die Eutwickelung 
ilires Schwanzes nur dann gehemmt worden wäre, wenn derselbe an- 
zuträglich oder gefährlich lang geworden wäre , einen viel längeren 
Schwanz erlangt haben als sie factasch besitzt, denn ihr Schwanz ist 
im Verhältniss zur Grösse ihres Körpers nicht nahezu so lang wie 
der vieler weiblicher Fasanen und auch nicht länger als der des weib- 
lichen Truthuhns. Man muss auch im Sinne behalten, dass in Ueber- 
einstimnnniLC mit dieser Ansicht, sobald der Sehwau/ der Tfauhenne 
gefilhrlich lang und in Folge hiervon seine Entwiekelung gehemmt 
würde, sie beständig auf ihre männlichen Nachkommen eingewirkt 
haben und den Püauhahn gehindert haben würde, seinen jetzigen pracht- 
vollen Behang zu erlangen. Wir können daher schliessen, dass die 
Länge des Schwanzes beim Pfouhahn und seine Efirze bei der F&u* 
henne das Resultat davon sind, dass die nöthigen Abänderungen beim 
Männchen von Anfang an allein auf die männlichen Nachkommen 
vereri)t worden sind. 

Wir werden zu einer nahezu älinlichen Schlussfolgerung in Bezug 
auf die Länge des Schwanzes bei den verschiedenen Species von Fa- 
sanen geführt. Bei dem Ohrenfasan {CroasoptUm auritum) ist der 
Schwanz in beiden Geschlechtem von gleicher Länge, nämlich sechs- 
zehn oder siebzehn Zoll; bei dem gemeinen Fasane ist er ungeßLhr 
zwanzig Zoll lang bei dem Männeben und zwölf beim Weibchen. Bei 
dem Sömmerringsfasane ist er beim Männchen siebenunddreissig und 
beim AVeibehen nur acht Zoll lang, und endlicli bei Keeve's-Fasanen 
ist er zuweilen factisch beim Männchen zweiundsiebenzig Zoll lang 
und sechszehn Zoll beim Weibchen. Es ist daher in den verschiedenen 
Species der Schwanz des W'eibchens beträchtlich seiner Länge nach 
verschieden und zwar ohne Bezug auf den Schwanz des Männchens; 
und dies lässt sich, wie mir scheint, mit viel grösserer Wahrschein- 
lichkeit durch die Gesetze der Vererbung erklären — d. h. dadurch, 
dass die aufeinanderfolgenden Abänderungen vom An&nge an mehr 
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<kler weniger streng in ihrer üeberlieferang auf das mftnnliche Ge- 
achlecbt besebrftnkt warmi — als durch die Wirksamkeit der natür- 
lichen Zuchtwahl, dass oftmlich die Länge des Scliwan/es in oincni 
grösseren oder geringeren Grade für die Weibchen der vers*;hiedeaeu 
Species schädlich geworden wäre. 

Wir können nun Mr. Wallace's Argumente in Bezug auf die ge- 
schlechtliche Färbung der Vögel betrachten. £r glaubt, dass die ur- 
aprfinglichen von den Mftnnchen durch geschlechtliche Zuchtwahl er- 
langten gl&nzeaden Farben in allen oder beinahe allen Fällen auf die 
Weibchen überliefert worden wären, wenn diese Uebertragung nicht 
durch natürliche Zuchtwahl gehemmt worden wäre. Ich will hier den 
Leser daran eriuncrn , dass verschiedene auf diese Ansicht sich be- 
zielieuden Thatsachen bereits in dem Abschnitte über lieptilien, Am- 
phibien, Fische und Lepidoptern gegeben worden sind. J\lr. Wallace 
gründet seine Ansicht hauptsächlich, aber nicht ausschliesslich, wie 
wir im nächsten Capitel sehen werden , auf die folgende Angabe *, 
dass, wenn beide Geschlechter in einer sehr aufbllenden Weise ge- 
ftrbt sind, das Nest von einer solchen Natur ist, dass es die auf den 
"Emn sitzenden Vögel verbirgt, dass aber, wenn ein ausgesprochener 
Contrast der Farbe zwischen den Geschlechtem besteht, wenn das 
Männchen hell und das Weibchen düster gefärbt ist, das Nest dann 
often ist und die auf den Eiern sitzenden Vögel den Blicken aussetzt. 
Dieses Zusammentreffen unterstützt, soweit es vorkommt, sicherlich 
die Anuahme, dass die Weibchen, welclie auf offenen Nestern sitzen, 
zum Zwecke des Schutzes speciell mödificirt worden sind; wir werden 
aber sofort sehen, dass es noch eine andere und wahrscheinlichere 
Erklärung gibt, nämlich die, dass auffallend gefärbte weibliche Vögel 
häufiger als trflbe gefärbte den Instinct erlangt haben, kuppeiförmige 
Nester zu bauen. Mr. Wallace gibt zu, dass, wie sich hätte erwar- 
ten lassen, einige Ausnahmen von diesen seinen beiden Kegeln existi- 
ren; es ist aber die Frage, ob die Ausnalinien nicht so zahlreich sind, 
dass die Kegeln ernstlich erschüttert werden. 

An erster Stelle liegt in der Bemerkung des Herzogs von Argyll 
viel Wahres, dass ein grosses kuppeliörmiges Nest einem Feinde viel 
aufAlliger 1st, besonders allen auf Bäumen jagenden fleischfressenden 
Thieren, als ein kleineres offenes Nest. Auch därfen wir nicht ver- 

• Journal of Trarel. edited by A. Murray. VoL I. 1868, p. 7«. 
M jounal of Travel, edited bj A. Marraj. YoL I. 1868, p. 281. 
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gessen, dass bei fielen Vflgela, welche offene Nester bauen, die Männ- 
chen ebensogat wie die Weibeben anf den Eiern sitzen und letztere 
bei dem Ernähren der Jungen unterstützen. Dies ist z. B. der Fall 

bei Fl/ ra Uff a aesttva^^^ einem der glänzendsten Vögel in den Verei- 
nigten Stallten: das Männchen ist scharlachroth , das Weibehen hell- 
bräunlich-grün. Wenn nun brillunte Fürbuu^a'n für Vögel , wälirend 
sie auf ihren oftenen Nestern sitzen, äusserst t^erährlich wären, so 
würden in diesen Fällen die Männchen bedeutend gelitten haben. Es 
kann indessen für das M&nuchen von einer so capitaien Bedeutung 
sein, brillant gefilrbt zu werden, um seine Rivalen zu besiegen, dass 
etwaige weitere Ge&hren hierdurch mehr als ausgeglichen werden. 

Mr. Wallagb gibt zu, dass bei den Künigskrähen (Dierurus)^ 
Golddrosseln {Oridi) und Prachtdrosseln (Pitttdae) die Weibchen auf- 
füllend getäibt sind und doch offene Nester bauen. Er betont aber, 
dass die Vögel der ersten Gruppe in hohem Grade kampfsüchtig sind 
und sich selbst vertheidigeu können, dass diejenigen der zweiten Gruppe 
äusserste Sorgfalt darauf verwenden, ihre offenen Nester zu verbergeo; 
doch gilt dies nicht für alle Fälle ohne Ausnahme und dass bei den 
Vögeln der dritten Gruppe die Weibchen hauptsächlich an der ünter- 
fläche glänzend geftrbt sind. Ausser diesen Fällen bietet die ganze 
grosse Familie der Tauben, welche zuweilen hell und beinahe inmier 
auffallend geförbt sind und welche notorisch den Angriffen too Kaub- 
vögeln sehr ausgesetzt sind, eine bedenkliche Ausnahme von der Kegel 
dar; denn Tauben bauen beinahe immer offene und exponirte Nester. 
In einer anderen grossen Familie, der der Colibri's, bauen alle Species 
offene Nestf^r, und doch sind bei einigen der prachtvollsten Species die 
Geschlechter einander gleich, und in der Migerität der Arten sind die 
Weibchen, wenn auch weniger brillant als die Männchen, aber doch 
hell geerbt. Auch kann nicht behauptet werden, dass alle weibliehen 
Golibris, welche hell geftrbt sind, dadurch der Entdeckung entgehen, 
dass ihre Farbentöne grün sind; denn einige entfalten auf ihrer obe- 
ren Fläche rothe, blaue und andere Färbungen 

Audubon, Omithologictl Biography. Tot I, p. 288. 

Jerdon, Birds of India. Vol. II, p. 106. Ooald*s Handbook of the Birds 

of Australia. Vol. I, p. 463. 

So hat z. B. die weibliclie Ku}ir(i)meua vuicroura einen dunkelblauen Kopf 
und Schwanz und röthliche Weichen; die weibliche Lawporuis j^orphifrurust ist 
schwärzlich-grün auf der obern Fläche und bat Zügel und Seiten *ier Kehle car- 
moishi; die miblidie EtUawpis juguUnrU hat den Schelld doo Kopfes und den 
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Was die Vögel betrifft, welche in Höhlen nisten oder sich kuppel- 
förmige Nester banen, so werden, wie Mr. Wallace bemerkt, ausser dem 
Verbergen noch andere Vortheile dadurch eneicht, so Schatz gegen 
Regen, grossere Wftrme und in wannen Lftndem Schatz gegen die 
Sonnenstrahlen*^, so dass in dem Umstände, dass viele VOgel, Ton 
denen beide Geschlechter dynhel gelftrht sind, yerborgene Köster 
bauen kein gültiger Einwurf gegen seine Ansicht liegt. Das Weib- 
chen des Hornvogels {Bureros) z. B. in Indien und Africa ist wahrend 
der Zeit des Nistens ausserordentlich sorgföltig geschützt; denn das- 
selbe klebt die Höhle, in welcher es auf seinen Eiern sitzt, mit seinen 
eignen Excrementen fast ganz zu und Iftsst nor eine kleine Oeffiiung, 
durch welche hindurch das Männchen es emfthrt, frei. Das Weibchen 
wird auf diese Weise wfthrend der ganzen Bebriltongszeit in enger 
Gefiuigensehaft gehalten und doch sind weibliche HomvOgel nicht 
augenfälliger gefärbt, als viele andere Vögel von gleicher Grösse, 
welche offene Nester bauen. Wie Mr. Wallace selbst zugibt, liegt 
ein bedenklicherer Einwurf gegen seine Ansicht darin, dass in einigen 
wenigen Gruppen die Männchen brillant gefärbt, die Weibchen dunkel 
sind und dass trotzdem die letzteren ihre Eier in bedeckten Nestern 
ausbrüten. Dies ist der Fall mit den GraUinen von Aostralien, mit 
den Malariden desselben Landes, den Nectariniden and mit mehreren 
der australischen Honigsauger oder Meliphagiden 

Wenn wir die Vögel Ton England betrachten, so stellt sich her- 
aus, dass kein enges und allgemein bestehendes Yerhältniss zwischen 
den Farben des Weibchens und der Natur des Nestes, welches dasselbe 
baut, vorhanden ist. Ungefähr vierzig unserer britischen Vögel (mit 



Rucken grün, aber die Weichen und der Schwanz sind carmoisin. Es Hessen sich 
noch yiele andere Beispiele von in hohem Grade aaftallenden Weibchen anführen. 
8. Mr. Goald*s pracbtroUes Werk über diese Familie. 

>« Mr. SaWin beobMhtale m Gutenwk (Ibis, 1864, p. 875)» due Coffihii*« 
viel «eaigw gora ihn Neiter in aehr «unieni Wetter vnüöiMii, wenn die Somit 
hen tchton, th iriOmod lallen, volkigen oder ngnerieehn Wetten, geiade nli 
ftrchteten sie, daa-s ihre Eier dnrantv litten. 

'* Ich will nlf Beispiele von düster gefärbten Vögeln , welche verborgene 
Nt\ster bauen, die zu acht australischen Gattungen gehörenden Species erwähnen, 
welche in Gould's Handbook of the Birds of Australia, Vol. I, p. 340, 362, 365, 
888, 887, 389, 391 and 414 beschrieben sind. 

C. Horne, in: FMeaed. Zoohig. See. 1860, p. S48. 

^ üeber das Nisten nnd dio Farben dieaer latrten Spedea a. Oonld*s Hand- 
book ete. Vol I, p. 504, 527. 
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Ausiuiliiii-' der von bedi'utonder Grösse, welclie sich selbst vortheidigHii 
kömieu) nisten in Höhlunfjen, an Ufern, an Flüssen oder Bfiumen, oder 
bauen sich gewölbte Nester. Wenn wir die Farben des weihlichen 
Stieglitz f Gimpel oder der Amsel als Maassstab für den Grad der 
Augenfi&lligkeit annehmen, welche fftr das auf den Eiern sitzende Weib- 
chen von keiner groesen Gefiihr ist, ^ kann man unter den eben 
erwähnten vierzig Vögeln nur die Weibchen von zwölf als in einem 
gefthrlieben Orade anfallend gefilrbt betrachten, wogegen die übrig- 
bleibenden acbtundzwanzig nicht auffällig sind Es besteht auch 
keine nahe l^ezieliung zwischen ein»'i' scharf ausgejuiigten Verschieden- 
heit in der Farbe zwischen den beiden Geschlechtern und der Beschaf- 
fenheit des gebauten Nestes. So weicht der männliche Haussperling 
{Faaaer domesticus) sehr vom Weibchen ab, wogegen der männliche 
Banmsperling {Passer motäatws) kanm irgendwie vom Weibchen ver- 
schieden ist; nnd doch bauen beide wohlverborgene Nester. Die beiden 
(Geschlechter des gemeinen FliegaischDäpi>ers {Museicapa grisola) kön- 
nen kaum von einander unterschieden werden, während die Geschlechter 
des gefleckten Fliegenschnäppers {M. lnrfuosti) beträchtlich vun einander 
abweichen, und beide nisten in Hrdilen. lYw weibliche Amsel (Turdus 
menUa) weicht bedeutend, die weibliche Kingamsel {T. tor<iuattts) nur 
wenig und das Weibchen der gemeinen Drossel (T. musicm) kaum 
irgendwie von dem betreffenden Männchen ab, nnd doch bauen sie 
sämmtlich ofEene Nester. Andererseits baut die ziemlich nahe mit den 
Oenannten verwandte Wasseramsel (Gnäus t^quatieus) ein gewölbtes 
Nest und die Geschlechter weichen hier ungefähr so viel von einander 
ab wie bei der Ringarasel. Das Birkhuhn und Moorhuhn ( Tetrao ietrix 
und T. scoticus) bauen offene Nester in gleichmässig wohlverborgenen 

Ich habe fiber diesen GegeDstand MacgilliTray's British Birds iQ Bath 
gezogen , «nd obsehon man ia einigen FiUen in Beng aaf den- Grad im Yer- 
bcngenseins d«i Nertes nnd rftekiiehtlidi des Ondes der Anfälligkeit des Weib- 
chens Zweifel hegen kann, so kHnncn doch die folgenden Vögel, wM» slmntUeh 
ihre Eier in Höhlen oder kuppelförniipe Nester legen, nach dem oben angenommenen 
Maa5i«stabe kaum als auffälhg betrachtet werden: Passer, 2 Species; Sturnns, 
wo das Weibchen beträchtlich weniger brillant ist als das Männchen; Cinclus, 
MotacUla hoantla (?) ; JCrithacus (?); Fruticolaf 2 Sp.; Saxicola; ButicUlaf 
2 8p.; Sylvia, 3 Sp.; Parus, 3 Sp.; MeeUtwra; AmrOmra; Certkia; SUta; Jynx; 
Miuekapa, 2 8p.$ HwruimdOt 8 Sp. «nd Cj^pselne. IHe Weibehen der folgenden 
iwStf Vögel können nach dem nämlichen Maaasitabe für aufßUig angesehen wer- 
den, n&mlich: Pastor, MntacUUi alba, Parua mßjar and P. eaerukw, Ujmpa, 
Pieus, 4 Sp., Carttdas, Akedo und Merops, 
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Oertlicbkeiten. Doch weichen in dor einen Species die Geschlechter 
bedeutend und in der anderen sehr wenig von einander ab. 

Trotz der im Vorstehenden aufgezählten Einwürfe kann ich nach 
Dnrehlesen von Mr. Walucb's ausgezeichneter Abhandlung nicht zwei- 
feln, dass im Hinblick auf die VOgel der ganzen Erde eine bedeutende 
Majorität deijenigen Species, bei denen die Weibchen anffällend gef&rbt 
sind (und in diesen Fällen sind die Mftnnclien mit seltenen Ausnahmen 
in ijleicher Weise auffallend gefärbt), verborgene Nester zum Zwecke 
eines Schutzes bauen. Mr. Wallach zählt •* eine lange Reihe von 
Gruppen auf. in welchen diese Regel Gültigkeit bat. Es wird aber 
genügen, wenn ich hier als Beispiel die bekannteren Gruppen der Eis- 
vögel, Tukans, Kurukus {Trof/ones), Bartvögel (Capitonidae)^ Fisang- 
ftesser {Mus&phagae), Spechte und Papageien anfahre. Mr. Wallace 
glanbt, dass in diesen Gruppen die brillanten Färbungen in dem Maasse 
als die Männchen dieselben durch geschlechtliche Zuchtwahl allmählich 
erlangt haben, auf die Weibchen tiberliefert und wegen des Schutzes, 
welchen dieselben bereits durch die Art und Weise ihres Nestbaues 
erhielten, nicht wieder beseitigt wurden. Dieser Ansicht zufolge er- 
langten diese Vögel die jetzige Art und Weise des Nistens früher als 
die sie jetzt schmückenden Farben. Es scheint mir aber viel wahr- 
scheinlicher zu sein, dass in den meisten Fällen die Weibchen, wie 
dieselben dadurch immer mehr mid mehr brilUint geftrbt wurden, 
dass sie an der Färbung des Männchens theilnahmen, allmählich dazu 
gef&hrt wurden, ihre Instincte zu verändern (allerdings unter der An- 
nahme, dass sie ursprünglich offene Nester bauten) und sich Schutz 
zu suchen durch das Errichten kuppeiförmiger oder verborgener Nester. 
Niemand, welcher z. B. AriU HON's Beschreibung der Verschiedenheiten 
in dem Nestbaue einer und der nämlichen Species in den nördlichen 
und südlichen Vereinigten Staaten liest wird eine besondere Schwie- 
rigkeit darin finden, zuzugeben, dass Vögel entweder durch eine Ver- 
änderung (im strengsten Sinne des Wortes) ihrer Lebensweise oder 
durch die natfirliche Zuchtwahl sogenannter spontaner Abänderungen 
des Instinctes leicht dahin gebracht werden können,, ^e Art und Weise 
ihres Nestbaues zu modificiren. 



Jowul of TntTd, edited hj A. Xnrrfty. Vol. I, p. 78. 

e. viele Aogabeo hierftber in der «OndthologlMl Kogiaphj". a. ueh 

einige merkwQrdige Beobachtungen über die Nester italienischer VOgel too Eu- 
genie Bettoni in den Atti della Societa Italiana. Vol XI. 1869, p. 487. 
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Diese Art, das Verhältniss zwischen der hellen Färbung weiblicher 
Vögel und ihrer Weise Nester zu bauen, soweit ein solches gültig ist, 
zu betraobteu , erfiihrt durch gewisse analoge Fülle l'nterstützung, 
welche in der Wüste Sahara vorkommen. Hier leben, wie in den mei- 
sten anderen Wüsten, verschiedene Vögel und viele andere Thiere, deren 
Färbung in einer irunderbaren Weise der Fftrbung der umgebenden 
Erdoberflftcbe angepaset ist Niehtedeetoweniger bestehen, wie mir Hr. 
TnisniAN mitgetheilt hat, einige merkwfirdige Ausnahmen Ton dieser 
Begeh So ist das M&nnehen der Mimtieda eyanea wegen seiner hell- 
blauen Farbe auffallend und das Weibchen ist beinahe in gleicher 
Weise auffallend wegen seines gefleckten und braunen Gefieders. Beide 
Geschlechter von zwei Sjtecies von Dromolaea sind von einem glän- 
zenden Schwarz. Diese drei Vögel sind daher weit entfernt davon, 
durch ihre Farbe Schutz zu erhalten, und doch sind sie im Stande za 
leben, denn sie haben die Gewohnheit erlangt, bei drohender Gefahr 
in Hohlen oder Felsenspalten Zoflncht m suchen. 

In Bezug auf die oben angefahrten Gruppen yon YOgeln, bei denen 
die Weibchen anffiillend gefftrbt sind und verborgene Nester bauen, 
ist es nicht nOthig anzunehmen, dass bei jeder einzelnen Species der 
nestbauende Instinct speciell modificirt worden ist, sondern nur, dass 
die frühen Urerzeuger einer jeden Gruppe allmählich dazu gebracht 
wurden, kuppelf(5rmige oder verborgene Nester zu errichten, und später 
diesen Instinct in Verbindung mit ihrer hellen Farbe auf ihre modi- 
fioirten Nachkommen vererbten. Diese Folgerung ist, soweit sie zu- 
verUssig ist« interessant. Sie zeigt nftmlich, dass geschlechtliche Zucht- 
wahl in Verbindung mit gldchmflssiger oder nahezu gleichmftssiger 
Vererbung auf beide Geschlechter indirect die Art und Weise des Nest- 
baues bei ganzen Gruppen von Vögeln bestimmt hat. 

Selbst in den Gruppen, bei welchen Mr. Wallack zufolge die 
Weibchen ihre hellen Farben niclit durch natürliche Zuchtwahl verloren 
haben, weil sie in Folge ihrer Art des Nesfebaties bereits geschützt 
sindf weichen die Männchen oft in einem ganz unbedeutenden und ge- 
legentlich in einem beträchtlichen Grade von den Weibchen ab. Dies 
ist eine sehr bezeichnende Thatsache; denn derartige Verschiedenheiten 
in der Fftrbung müssen aus dem Principe erklärt werden, dass einige 
der Abänderungen bei dem Männchen vom Anfhnge an in ihrer Ueber- 
lieferung auf ein und das näinliilie Geschleclit beschränkt gewesen 
sind, da sich doch kaum behaupten lässt, dass diese Verschiedenheiten, 
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besonders wenn sie sehr unbedeutend sind, als ein Schutz für das 
Weibehen dienen. So bauen alle Sjiecies in der glänzenden Gruppe 
der Kurukas {Trogones) in Höhlen and Mr. Gould gibt Abbildungen 
von beiden Geschlechtern von fönftuidzwaniig Spedes, bei welchen 
eämmtlich, mit einer theilweieen Anenahme, die Geschlechter zuweilen 
nnbedentend, zuwalen aof&llend in der Furhe ?on einander abweichen, 
wobei die Männchen immer schöner als die Weibchen sind, trotzdem 
auch die letzteren schon sind. Alle Species von Eisvögeln bauen in 
Höhlen und bei den meisten der Species sind die Gesclilei hter gloich- 
mäsfiig brillant, und soweit hat Mr. Wallace's Kegel Gültigkeit. Aber 
bei einigen der austrulischen Species sind die Farben des Weibchens 
im Ganzen etwas weniger lebhaft als die des Männchens und in einer 
glänzend gefärbten Art weichen die Geschlechter so bedeutend von 
einander ab, dass sie Anfiings für specifisch verschieden gehalten wur- 
den *\ Mr. R. B. SsARPE, welcher diese Gruppe specieller stndirt hat, 
hat mir einige americanische Speeles {Cenjle) gezeigt, bei denen die 
Brust des Männrhens einen schwarzen Gürtel trägt. Ferner ist auch 
bei Citrriucütcs die Verschiedenheit zwischen den (Jesclilechtern in die 
Augen fallend; bei dem Männchen ist die obere Fläche düster blau 
mit Schwarz gel)änilert , während die untere Flädie theilweise roth- 
braun gefärbt ist; auch findet sich um den Kopf herum viel Both. 
Beim Weibchen ist die obere Fläche rOthlich*brann mit Schwarz ge- 
bändert und die untere Fläche ist weiss mit schwarzen Zeichnungen. 
Es ist eine interessante Thatsache, da sie zeigt, wie dieselbe eigen- 
thümliche Art geschlechtlicher Färbungen oft verwandte Formen cha- 
racterisirt, dass in drei ^'pecies von JJ<fnlo das Männchen vom Weib- 
chen nur darin abweicht, dass der Schwanz dunkelblau mit Schwarz 
gebändert ist, während der Schwanz des Weibchens braun mit schwärz- 
lichen Querbalken ist, so dass hier der Schwanz der beiden Geschlechter 
in seiner Färbung in genau derselben Weise verschieden ist, wie die 
ganze obere Fläche hei den beiden Geschlechtem von Careineutes. 

Unter den Papageien, welche gleichfiills in Hohlen nisten, finden 
wir analoge Fälle. In den meisten Arten sind beide Geschlechter bril- 
lant geiarbt und nicht Ton einander zu unterscheiden, aber in nicht 
wenigen Speeles sind die Männchen im Ganzeu lebhafter gefärbt als 

1. Mine Konognphie der Trogoniden, ente Aiiig»be. 
sa nimlidi Cyanäk^on, Oonld, Handbook to the Birds of Anttralia. Yol. I, 
p. 188. f. auch p. 180, 186. 

DAKwn, AbMuMDmac. II. Dritu AvUg; (Vi.) H 
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die Weibchen, oder selbst sehr verschieden von jenen. So ist neben 
anderen soharf ausgesprochenen Verschiedenlieiten die ganze untere 
Fläche des männlichen Königslori {Aprosmirtus srnpulatus) scharlach- 
loth, während die Kehle und Brust des Weibchens grän mit Roth 
gefiürbt ist. Bei der Euphema tpUndida bestellt eine ähnliche Ver- 
schiedenheit; das Qeeicht und die FlQgeldeckfedem des Weibchens sind 
ausserdem von einem blasseren Blau als beim lAbinchen In der 
Familie der Meisen {Farinae) , welche ▼erborgene Nester bauen , ist 
das Weibchen unserer Blaumeise {Vnrua raem/cus) ^viel weniger hell 
gefärbt" als da? Männchen , und bei der prachtvollen gelben Sultan- 
meise von Indien ist die Verschiedenheit noch grösser 

Es sind femer in der grossen Gruppe der Spechte ^* die Geschlech- 
ter allgemein nahezu gleich, aber bei dem Megapieus 9aUdu9 sind alle 
die Theile des Kopfes, des Halses und der Brost, welche bei den Männ- 
chen carmoisinroth sind, beim Weibchen blassbrann. Da bei mehreren 
Spechten der Kopf hell scharlachroth ist, während der des Weibchens 
einfach gefärbt ist, so kam mir der Gedanke, dass diese Färbung 
möglicherweise das Weibclien in einem gefiihrlichen Grade auffallend 
machen würde, sobald es seinen Kopf aus der das Nest enthaltenden 
Höhle herausstreckt, und dass in Folge hiervon diese Färbung in l'eber- 
einstimmung mit der Ansicht Mr. Wallace*s beseitigt worden sei. 
Diese Ansicht wird durch das unterstützt, was Malhebbb in Bezug auf 
den Mopicus earloUa angibt, dass nftmlic^ die jungen Weibchen ganz 
ebenso wie die jungen Männchen etwas Scharlachroth um ihren Kopf 
haben, dass aber diese Färbung bei dem erwachsenen Weibchen Ter- 
schwindet, während sie bei dem erwachsenen Männchen noch intensiver 
wird. Aber trotz dem Allem machen die folgenden Hetraclitungen 
diese Ansicht doch äusserst zweifelhaft. Das Männchen nimmt einen 
gehörigen Theil an der Bebrütung *® und würde soweit beinahe ebenso 
der 6e&hr ausgesetzt sein; beide Geschlechter vieler Species haben 

Bei den Papageien von Australien lässt sich in tier Verschiedenheit zwi- 
schen den Gescblechtcra jede Abstafung verfolgen, s. Gould's U&ndbook. Vol. II, 
p. 14—102. 

*• Maegillirny. Hiitoiy of Britkh Bird«. YoLU, p.488. Jerdon, Biidff 
of iBdIa. YoL n, p. 88t. 

** Alle die folgenden That^chen mid dem pntchtToUen Weilte Xalb«rbe*B, 
Monogniphie de<< PicideeH, 1861, entnommen. 

Aodabon, OmithoIo^c&I Biographj. Vol. II, p. 75. s. auch Ibis, VoL 1, 

p. 268. 
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ttnoB in gleicher Weise hell scharlachroth geiHrbten Kopf; bei anderen 
Spedes ist die Verschiedenheit zwischen den Geschlechtem in Bezug 
auf diese scharlaohene Firbung so unbedeutend , dass hierin kaum 
irgend ein wahrnehmharer Unterschied in der darin l^pgenden Geilihr 
erblickt werden kann ; und endlieh ist die FftrbuDg des Kopfes in den 
beiden Geschlechtern oft in anderer Weise unbedeutend verscliieden. 

Die bis jetzt mitgetheilten Fälle von unbedeutenden und allmäh- 
lich abgestuften Verschiedenheiten in der Färbung zwischen den Männ- 
chen und Weibchen in demjenigen Gruppen, bei welchen als allgemeine 
Begel die Geschlechter einander Ähnlich sind, beziehen sich sftnuntlich 
auf Species, welche kuppelftrmige oder Terborgene Nester bauen. Aber 
fthnliche Abstufhngen lassen sich in gleicher Weise in Gruppen beob- 
achten, bei denen die Geschlechter der allgemeinen Kegel nach einan- 
der ähnlich sind, welche aber offene Xester bauen. Ha icli vorhin die 
australischen I'apa^^eien als Beispiel anfjeführt habe, so will ich hier 
ohne weitere Details mitzutheilen die australischen Tauben als Bei- 
spiel anziehen Es verdient besondere Beachtung , dass in allen 
diesen Fällen die unbedeutenden Verschiedenheiten im Gefieder zwi- 
schen den Geschlechtern von derselben allgemeinen Beschaffenheit sind, 
wie die gelegentlich anfbretenden grosseren Verschiedenheiten. Eine 
gute Erläuterung dieser Thatsacbe ist bereits durch die Erwähnung 
der Eisvögel mitgetheilt worden, bei welchen entweder der Schwanz 
allein, oder die ganze obere Fläche des (iefieders in derselben Art und 
Weise in den beiden Geschlechtern verschieden ist. Aehnliche Fälle 
lassen sich bei Papageien und Tauben beobachten. Auch sind die 
Verschiedenheiten in der Färbung zwischen den Geschlechtern einer 
und der nämlichen Species von derselben allgemeinen Beschaffenheit 
wie die Verschiedenheiten in der Färbung zwischen den einzelnen 
Species einer und der nämlichen Gruppe. Denn wenn in einer Gruppe, 
in welcher die Geschlechter gewöhnlich gleich sind, das Männchen 
beträchtlich vom Weibchen abweicht, so ist es durchaus nicht in 
einem vollkommen neuen Style geförbt. Wir können daher schliessen, 
dass innerhalb einer und der nämlichen Gruppe die speciellen Farben 
beider Geschlechter, wenn sie gleich sind, und die Färbungen des 
Männchens, wenn diese unbedeutend oder selbst beträchtlich vom 
Weibchen verschieden ist, in den meisten Fällen durch eine und die 



^ Ooald, Handbook to the Hrds of Anstnlla. Vol. n, p. 100-149. 
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nüniliche Ursache bestimmt worden sind; und diese ist gescblecbt- 
liehe Zuchtwahl. 

Wie bereits bemerkt worden ist, ist es nicht wahrscheinlich, dass 
Yerscluedeiiheiten in der Färbung^ zwischen den Geschlechtern, wenn 
sie sehr UDbedeutend sind, für das Weibchen als Schutzmittel Ton 
Nutzen sein kOnnen. Nehmen wir indessen an, dass sie Ton Nntsen 
seien, so könnte man «rohl glauhen, dass sie Uebergaogsf&Ue darstellen. 
Wir haben aber keinen Grund m der Annahme, dass zu irgend einer 
gegebeneil Zeit viele Sitecies einer Veriuidening unterliegen. Wir kön- 
nen daher kaum zugeben, dass die zahlreichen Weibchen, welche sehr 
unbedeutend in der Färbung von ihren Männchen verschieden sind, 
jetzt alle zum Zwecke eines Schutzes dunkler zu werden beginnen. 
Selbst wenn wir etwas schärfer ausgesprochene geschlechtliche Ver- 
schiedenheiten in Iktracht ziehen: ist es wahrscheinlich, dass z. B. 
der Kopf des weiblichen Buchfinken, das Carmoisinroth an der Brust 
des weiblichen Gimpels, das Qrfin des weiblichen Grünfinken, die 
Krone des fenerkOpfigen Goldhähnchens sämmtlich durch den langsamen 
Process der Zuchtwahl zum Zwecke des Schutzes weniger hell ge- 
macht worden sind? Tcli kann dies nicht glauben, und noch weniger 
in Bezug auf unbedeutende Verschiedenheiten zwischen dei) Geschlech- 
tern bei solchen Vögeln, welche verborgene Nester bauen. Auf der 
andern Seite können die Verschiedenheiten in der Färbung zwischen 
den beiden Geschlechtern, mOgen sie nun grosser oder kleiner sein, 
in einer bedeutenden Ausdehnung durch die Annahme erklärt werden, 
dass die aufeinanderfolgenden Variationen, welche die Männchen durch 
geschlechtliche Zuchtwahl erlangt haben , vom Anfange an in ihrer 
Ueberlieferung mehr oder weniger auf die Männchen beschränkt waren. 
Dass der Grad dieser geschlechtlichen Beschränkung in verschiedenen 
Species einer und der nämliclien Gruppe verschieden ist, wird Niemand 
fiberraschen, welcher die Gesetze der Vererbung studirt hat; denn sie 
sind so oomplicirt, dass sie uns bei unserer Unwissenheit in ihrer 
Wirksamkeit launenhaft zu sein scheinen 

Soweit ich es nachweisen kann, gibt es nur sehr wenig, eine be- 
trächtliche Anzahl Ton Species enthaltende Gruppen, bei welchen alle 
Arten in beiden Geschlechtern brillant gefärbt und gleich sind. 
Dies scheint aber, wie ich von ^Ir. Sclater höre, mit den Pisang- 

Bemerkungen in diesem Sinne In nMinem Bache: Das Variiren der 
Thiere nnd Pflanaen im Zustande dar Domestication. 2. Aufl. Bd. 2, Cap. 12. 
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fressern oder Musophagae der Fall zu sein. Auch glaube ich nicht, 
dass irgend eine grössere Gruppe existirt, bei welcher die Geschlechter 
säniiiitlicher Arten in ihrer Färbung sehr weit von einander verschieden 
wären. Mr. Wallace theilt mir mit, dass die Seidenschwänze von 
Südamerica {Cotingidae) eines der besten Beispiele darbieten; aber bei 
einigen der Species, bei welchen das Mftnnchen eine gl&nzende rothe 
Bmst hat, zeigt auch das Weibchen etwas Both an seiner Brost, und 
die Weibchen anderer Species zeigen Spuren der grünen und anderen 
Fftrbungen der Männchen. Nichtsdestoweniger haben wir aber auch 
innerhalb anderer Gruppen Fälle von bedeutender Annäherung an eine 
grössere geschlechtliche Aehnlichkcit od-'r Unähnlichkeit; und dies ist 
nach dt'ui, was oben über die rtiietuirende Beschafl'enheit der Vererbung 
gesagt worden ist, ein etwas überraschender Umstand. Dass aber bei 
verwandten Thieren die nämlichen Gesetze in hohem Maasse gelten, 
ist nicht überraschend. Das Hanshuhn hat eine grosse Anzahl tou 
Bassen und ünterrassen entstehen lassen, und bei diesen weichen im 
Allgemeinen die Geschlechter im Gefieder von einander ab, so dass es 
als ein merkwürdiger Umstand betrachtet worden ist, wenn sie in ge- 
wissen ünterrassen einander ähnlich sind. Auf der anderen Seite hat 
die Haustaube gleichfalls eine ungeheure Anzahl von verschiedenen 
Kassen und Ünterrassen entstehen lassen, und bei diesen sind mit 
seltenen Ausnahmen die beiden Geschlechter identisch gleich. Wenn 
daher andere Species von Gallus und Colmnba domesticirt worden 
Würau und varürten, so würde es nicht voreilig sein, vorauszusagen, 
dass dieselben, von der herrschenden Form der Vererbung abhängigen 
allgemeinen Regeln der geschlechtlichen Aehnlichkeit und Unähnlich- 
keit in beiden Fällen gelten werden. In einer ähnlichen Weise hat 
allgemein dieselbe Form der Ueberlieferung durch dieselben natürlichen 
Gruppen hindurch geherrscht, wennschon ausgesprochene Ausnahmen 
von dieser Regel vorkommen. Innerhalb einer und der nämlichen Fa- 
milie oder selbst derselben Gattung können die Geschlechter identisch 
und gleich oder sehr verschieden in der Fftrbung sein. Beispiele, welche 
sich auf dieselbe Gattung beziehen , sind bereits mitgetheilt worden, 
so bei Sperlingen, Fliegenschnäppern, Drosseln und Waldhühnern. In 
der Familie der Fasanen sind die Männchen und Weibchen beinahe 
sämmtlicher Species wunderbar unähnlich, sind aber einander bei dem 
Ohrenfasan oder Crossoptilon aiirKum vollständig ähnlich. In zwei 
Species von ClUoiphaga, einer Gattung der Gänse, können die Männ- 
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chen nicht von den Weibeben nnterscbieden werden, ansgenommen 
dureb die OrOsee, wftbrend in zwei anderen die Geschlechter einander 

so ungleich sind, dass sie leicht fiilschlich für verschiedene Arten ge- 
halten werden können 

Die folgenden F&Ue können nur durch die Gesetze der Vererbung 
erkl&rt werden, wo nftmlich das Weibeben in einer späten Lebens- 
Periode gewisse Gbaractere erbftit, welcbe dem Männehen eigen 
sind, und dann scbliesslieh diesem mehr oder weniger YoUständig 
ähnlich wird. Hier kann der Schutz kanm in*s Spiel gekommen 
sein. Mr. Blyth theilt mir mit, dass die Weibchen von Oriolus 
mclanorephnhia und einiger nahe verwandter Species, wenn sie hin- 
reichend reif sind, um zu brüten, beträclitlich in ihrem Gefieder 
von den erwachsenen Männchen verschieden sind. Aber nach der 
zweiten oder dritten Mausemng weichen sie nur darin von jenen ab, 
dass der Schnabel eine leicht grflnliche Färbung erhält. Bei den 
Zwergreihem (Ärdtüa) erlangt derselben Antorität snfolge ,das Männ- 
«chen seine schliessliche Färbung mit der ersten Mauserung, das 
»Weibchen nicht vor der dritten oder vierten. In der Zwischenieit 
.bietet es eine intermediäre Färbuog dar, welche schliesslich gegen 
,ein Kleid vertauscht wird, welclies mit dem des Männchens identisch 
.ist". So erlangt ferner der weibliche Wanderfalke {Fnlco peregrinus) 
sein blaues Gefieder langsamer als das Männchen. Mr. Swinhoe führt 
an, dass bei einem Drongo-Warger {JDierurw maeroeercus) das Männ- 
ehen, während es fiist noch ein Nestling ist, sdn weiches braunes Ge- 
fieder mausert und ein gleichförmiges, glänzendes, grünlich-schwarzes 
erhält. Das Weibchen behält dagegen lange Zeit die weissen Streilbn 
nnd Flecken auf den Achselfedern und nimmt die gleichmässige 
schwar/e Farbe des Männchens vor den ersten drei Jahren nicht voll- 
ständig an. Derselbe ausgezeichnete Beobacliter bemerkt, dass im 
Frühlinge des zweiten Jahres der weibliche LöÖelreiher (Phtalea) von 
China dem Männchen des ersten Jahres ähnlich ist und dass er allem 
Anscheine nach nicht vor dem dritten Frflhlinge dasselbe erwachsene 
Gefieder erhält, wie es das Männchen in einem viel frfiheren Alter 
besitzt. Der weibliche nordamericanische Seidenschwani {Bombjfcäla 
earoUnensis) ist vom Männchen nur sehr wenig verschieden; aber die 
Anhänge, welche wie Tropfen von rothem Siegellack die Schwungfedern 



•» The Ibis, Vol. VI. 1864. p. 122. 
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Tenderen entwickeln sich bei demselben nicht so zeitig im Leben 
als beim Mftnncben. Die obere Kinnlade beim Mftnncben eines indi- 
schen Papageien {Palaeornia javanicus) ist von der frühesten Jugend 
an korallenroth ; beim Weibchen aber ist sie, wie Mr. Blyth an in 
Käfigen gehaltenen und wilden Vögeln beobachtet hat, anfangs schwarz 
und wird nicht eher roth, als bis der Vogel wenigstens ein Jahr alt 
ist, in welchem Alter die Geschlechter einander in allen Beziehungen 
Ahnlich sind. Beide Geschlechter des wilden Truthnhns sind schliess- 
lieh mit einem Bfischel von Borsten auf ihrer Brost Tersehen, aber 
bei zwei Jahre alten YOgeln ist dieses Bfischel beim Mftnncben nnge- 
fthr vier Zoll lang und beim Weibchen kanm zn bemerken. Wenn 
indessen das Letztere sein viertes Jahr erreicht hat, so ist jenes Bü- 
schel vier bis fünf Zoll lang^*. 

Derartige Fälle dürfen nicht mit solchen vermengt werden , bei 
welchen erkrankte oder alte Weibchen abnormer Weise m&nnliche 
Charactere annehmen, oder mit solchen, in welchen vollkommen frucht- 
bare Weibchen, so lange sie jnng sind, durch Abänderung oder durch 
irgend eine unbekannte Ursache die Merkmale des Mftnnchens anneh- 
men Aber alle diese Fftlle haben soviel mit einander gemein, dass 
sie, der Hypothese der Pangenesis zufolge, davon abhängen, dass aus 
jedem Theile des Männchens herrührende Keimchen beim Weibchen, 
wenn auch latent, vorhanden sind und dass ihre Entwickelung Folge 
von irgend einer unbedeutenden Veränderung in den Wahlverwandt- 
schaften seiner constituirenden Gewebe ist. 

Wenn daa Männchen dem Weibchen den Hof macht, werden diese Anhänge 
in Schwingungen verseUt und .dadurch sehr Tortheilhaft zur Erscheinung gebracht^*, 
da ^ Flftgd woMgm^nAt fehAlton wcidfln. a. A Ltith Adami, FMd and 
Foiwk BamblM, 1878, p. 158. 

" TTebtfr Ardetta •. die Uebersetzqsg von CaTier's Rigne animal von Mr. 
Blyth p. 159, Änmerk. Ueber Falco peregrinm: Blyth, in: Charlesworth'a 
Magaz. of Natur. Hirt. Vol. I. 1837, p. '.m -. über Dirrurun: Ibis, 1863, p. 44; über 
PUUalea: Ibis, Vol. VI. 186-1, p. r!60; über die Bomhycilla: Audubon, Ornitholog. 
Biography, Vol. I, p. 229; über ralaeornin s. auch J er den, Birds of India, VoL I, 
p. 268. Ueber das wilde Truthahn: Avdnbon, a. a. 0. Vol. I, p. 15. Yon 
Jvdg« Caton hBi« ich aber, dm in ffliaoit dat Wdbdieii lehr idten das FMer- 
btMhal «fallt Aaalof» Ffile in Jkmg aaf das Wen»dMn tob AfroeoMypftM 
bat B. B. Sharpe mitgpthoilt in: Proceed. Zodog. Soc. 1872, p. 496. 

" Mr. Blyth hat in der Uebersetzung ron Cuvier's R^gne animal Terschie 
dene Fälle verzeichnet von Lanius, Riihicilla, Linaria und Anas. Auch Audu- 
bon hat einen ähnlichen FuU von Fyranga aestiva verzeichnet, Ornitholog. Bio« 
graphy. Vol. V, p. 519. 
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Ein paar Worte mllssen noch fiber die Verftodemng des Gefieders 
in Beziehung auf die Jahreszeit zugefagt werden. Aus frfiher ange- 
führten Grfinden läset ttch nur weui^^ daran zweifeln, dass die elegan- 
ton Schmucktodern, die langen wallenden Federn, Federbüsche ii. s. w. 
von Sill)erreihern , Keihern nnd vielen anderen Vögeln, welche nur 
während des Sommers entwickelt und behalten werden, ausschliesslich 
zu ornamentalen oder Hochzeitszwecken dienen, wenn sie auch beiden 
Geschlechtern gemeinsam zukommen. Das Weibchen wird hierdurch 
während der fiebrütungsperiode auffallender gemacht als während des 
Winters. Aber solche VOgel wie Beiher, Silberreiher werden im Stande 
sein, sich selbst zu vertheidigen. Da indessen Schmuckfedem wahr- 
scheinlich während des Winters unbequem nnd gewiss von keinem 
Nutzen sind, so ist es möglich, dass die Gewohnheit, zweimal im Jahre 
sich zu niansern, allmählich durch natürliche Zuchtwahl v.u dem Zwecke 
erlangt worden ist, unzuträgliche Zierathen während des Winters ab- 
zustossen. Diese Ansicht kann indess auf viele Wadevögel nicht aus- 
gedehnt werden, bei welchen das Sommer- and Wintergefieder nur 
sehr wenig in der Färbung verschieden ist. Bei vertheidigungslosen 
Species, bei welchen entweder beide Geschlechter oder allein die Männ- 
chen während der Paarung äusserst auffällig werden , ' — oder wenn 
die Männchen in dieser Zeit so lange Schwung- oder Schwanzfedern 
erlangen, dass der Flug gehindert wird, wie bei Coaunlortiis und 
Vidua — , erscheint es sicherlich auf den ersten Hlick im hohen Grade 
wahrscheinlich, dass die zweite Mauserung zu dem speciellen Zwecke 
erlangt worden ist, diese Ornamente abzuwerfen. Wir rofissen uns 
indessen daran erimieni, dass viele Vogel, so die Paradiesvögel, der 
Argusfasan und Pfituhahn, ihre Schmuckfedem im Winter nicht ab- 
werfen, und es lässt sich doch kaum behaupten, dass in der Constitution 
dieser VOgel, mindestens der Gallinaoeen, etwas liege, was eine dop- 
pelte Mauserung unmöglich macht; denn das Schneehuhn mausert 
sich dreimal im Jahre Es muss daher als zweifelhaft angesehen 
werden, ob die vielen Species, welche ihre ornamentalen Federn mau- 
sern oder ihre hellen Färbungen während des Winters verlieren, diese 
Gewohnheit wegen der Unbequemlichkeit oder der Qe&hr, welcher sie 
im andern Falle ausgesetzt wären, erlangt haben. 

Ich komme daher zu dem Schlüsse, dass die Gewohnheit, zweimal 
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im Jahre zu mausern, in den meisten oder siimmtlichen Fällen zuerst 
zu irgend einem bestimmten Zwecke erlangt worden ist, vielleicht nm 
ein wärmeres Winterkleid zu bekommen, Qud dass Aenderungcn im • 
Gefieder, welche w&hrend des Sommers auftreten, durch geschlechtliche 
Zoehtwahl angeh&oft und auf die Kachkommen in derselben Zeit des 
Jahres übbrliefert worden. Derartige Abänderungen wurden dann ent- 
weder von beiden Geschlechtern oder allein von den Mftnnchen geerbt, 
je nach der Form von Vererbung, welche bei den betreffenden Arten 
vorherrschte. Dies erscheint wahrscheinlicher, als da?s dic^e Spocies in 
allen Fällen ursprünglich die Neigung besessen hätten, ihr ornamen- 
tales Gefieder während des Winters zu behalten, hiervor aher duvdi 
natürliche Zuchtwahl bewahrt geblieben wären, wegen der dadurch 
veranlassten Unbequemlichkeit oder Gefahr. 

Ich habe in diesem Capitel zu zeigen Tersucht, dass das Beweis- 
material die Ansicht j dass Waffen, helle Farben und verschiedene 

Zierathen jetzt deshalb auf die Männchen beschränkt sind , weil die 
natürliche Zuchtwahl die Neigung zu gleichmässiger Vererbung der 
Charactere auf beide <Teschlocliter in eine Ueberlieferung allein auf 
das männliche Geschlecht umgewandelt habe, nicht in einer zuver- 
lässigen Weise unterstützt. Es ist auch zweifelhaft, ob die Fär- 
bungen vieler weiblichen Vögel Folge einer zum Zwecke des Schutzes 
eintretenden Erhaltung von Abänderungen sind, welche von An&ng 
an in ihrer Ueberlieferung auf das weibliche Geschlecht beschränkt 
waren. Es wird aber zweckmässig sein, jede weitere Erärterung fiber 
diesen Gegenstand so lange zu verschieben, bis ich im folgenden Ca- 
pitel die Verschiedenheiten im Gefieder zwischen den jungen und alten 
Vögeln behandeln werde. 
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Dm Jageudgefieder in Bezug aaf dm Clutracter des 0«fieden beider Geschlechter 
im erwachsenen Zwtande. — Sechs Classen von FfiUen* — Oeschleditliche 
Yersehiedenheiten der Hinnchen nahe verwandter cder repiisentatiTer Speeiee. 

— Das Weibchen nimmt die Charactere des Männchens an. — Das Gefieder 
der Jongen in Bezug auf das Sommer- und Wintergefiedor der Erwachsenen. 

— Ueber die Steigerung der Sch<>nheit der Vögel auf der ganzen Erde. — 
Protective Färbung. — Auffallend gefärbte Vögel. — Würdigung der Neuheit. 

— Zusammenfassung der vier Capitel über Vögel. 

Es muss jetzt nun die Ueberlieferung von Characteren betrachtet 
werden, und zwar wie dieselbe in Bezug auf geschlecbtlicbe Zacbtwabl 
dureb das Alter beecbrtnkt ist Die Ricbtigkeit und die Bedeutung 
des Oesetzes einer Vererbung auf entsprechende Altersstufen braucht 

hier nicht erörtert zu werden, da über diesen Gegenstand bereits genug 
gesagt worden ist. Ehe ich aber die verschiedfiu'ii im Ganzen doch 
etwas complicirten Kegeln oder Classpn von Füllen mittlieile, unter 
welchen man die sämmtlichen Verschiedenheiten im Gefieder zwischen 
den jungen und alten Vögeln, soweit sie mir bekannt sind, zusanunen- 
ftssen kann, durfte es nicht unzweckmftssig sein, einige wenige vor- 
läufige Bemerkungen zu machen. 

Wenn bei Thieren aller Arten die Erwachsenen in der Farbe von 
den Jungen verschieden sind und die Farben der letzteren, soweit wir 
es beurtheilen können, nicht von irgeiuiwelchera speciellen Nutzen 
sind, so kann man sie, wie vei\scliiedene embryonale Bildungen, dem 
Umstände zuschreiben, dass das junge Thier den Character eines frühen 
Urerzeugers beibehalten hat. Mit Zuversicht kann indessen diese An- 
sicht nur dann aufrecht erhalten werden, wenn die Jungen mehrerer 
Spedea «inander sehr fthnlieh und gleichfalls andern erwachsenen 
Species ähnlich sind, welche zu derselben Gruppe gehören; denn die 
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letzteren sind die lebendigen Beweise dafür, dass ein derartiger Zu- 
stand der Dinge früher möglich war. Junge Löwen und Pumas sind 
mit schwachen Streifen oder Keilien von Flecken gezeichnet, und da 
viele verwandte Arten sowohl in der Jugend als im erwachsenen Zu- 
stande ähnlich gezeichnet sind, so wird kein Naturforscher, welcher 
an eine allmähliebe Entwickelnng der Species glaubt, daran zweifeln, 
dass der Urerzenger des Löwen ond Pama ein gestreiftes Thier war 
und dass die Jungen Spuren dieser Streifen behalten haben, ebenso 
wie solche bei den Jangen schwanser Kaisen sieh finden, welche im 
erwachsenen Zustande niclit im Mindesten gestreift sind. Viele Arten 
der Hirschfarailie sind im geschlechtsreifen Alter nicht gefleckt und 
doch sind sie jung mit weissen Flecken bedeckt, wie es auch einige 
wenige Species in ihrem erwachsenen Zustande sind. So sind ferner 
auch in der ganzen Familie der Schweine {Suidae) und bei gewissen 
im Ganzen nur entfernt damit verwandten Thieren, wie beim Tapir, 
die Jungen mit danUen Lftngsstreifen gezeichnet; hier haben wir in- 
dessen einen Character vor uns, welcher allem Anscheine nach von 
einem ausgestorbenen Urerzeuger herrührt und jetzt nur von den Jun- 
gen noch beibelialten wird. In allen derartigen Fällen sind die Farben 
der alten Thiere im Laufe der Zeit al)geändert wurden , während die 
Jungen unverändert geblieben oder nur wenig abgeändert worden sind; 
ond dies ist nach dem Gesetze der Vererbung auf entsprechende Alters- 
stufen bewirkt worden. 

Dasselbe Prindp gilt auch fftr viele zn Terschiedenen Gruppen 
gehörige Vögel, bei welchen die Jungen einander in hohem Grade 
gleichen und von ihren respectiven Eltern im erwachsenen Znstande 
bedeutend verschieden sind. Die Jungen beinahe sämmtlicher Galli- 
naceen und einiger entfernt damit verwandter Vögel, wie der Strausse, 
sind im Dnnenkleide längsgestreift; dieser Character weist aber auf 
einen so weit zurückliegenden Zustand der Dinge zurück, dass er uns 
kaum hier angebt. Junge Kreuzschnäbel (Loxia) haben zuerst gerade 
Schnftbel wie die andern Finken, und in ihrem gestreiften Jugend- 
gefieder gleichen sie dem erwachsenen Hftnfling und dem weiblichen 
Zeisig ebensowohl wie den Jungen des Stieglitz, Grünfinken und eini- 
ger andern verwandten Arten. Die Jungen vieler Arten von Ammern 
(Emheriza) gleichen sowohl einander, als auch dem erwachsenen Zu- 
stande der Grau-Ammer, E. miliaria. In beinahe der ganzen grossen 
Gruppe der Drosseln haben die Jungen eine gefleckte Brust, — ein 
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Character, welchen viele Arten ihr ganzes Lehen hindurch hehalten 
haben, welcher aber von andern, wie z. H. von dem Turdus in'njra- 
torins vollständig,' verloren worden ist. 80 sind ferner bei vielen Dros- 
seln die Federn am Kücken },a'lleckt, ehe sie sich zum erstenmale ge- 
mausert baben , und dieser Character wird von gewissen Ostlichen 
Species zeitlebens beibehalten. Die Jungen vieler Arten von Wärgem 
(Lmius)^ einiger Spechte und einer indischen Tanbe {Chakophaps in- 
^hus) sind an der untern EOrperflftche qaer gestreift; und fthnlicb 
sind gewisse verwandte Arten oder Gattungen im erwachsenen Zu- 
stande gezeichnet. Von einigen einander nahe verwandten und pracht- 
vollen indischen Kuckucken {Chnjsococcyx) weichen die .Species, wenn 
sie gesehlechtsreif sind, beträchtlich in der Farbe von einander ab, 
die Jungen derselben können aber nicht von einander unterschieden 
werden. Die Jungen einer indischen Gans {Sarkidiomis mdanmotuM} 
sind im Gefieder einer verwandten Gattung, Dmdrocygna, im erwach* 
senen Zustande sehr ähnlich \ Aehnliche Thatsachen werden später 
in Bezug auf gewisse Beiher mitgetheilt werden. Jnnge Birhhfihner 
{Tdrao tdrix) gleichen sowohl den alten YOgcln gewisser anderer 
Species, z. B. Tetrao seoiieus, als deren Jungen. Endlich zeigen sich 
die natürlichen Verwandtschaften vieler Species am besten in dem Ju- 
gendgefieder , wie ^Ir. Rlyth, welcher dem Gegenstande eingehende 
Aufmerksamkeit gewidmet hat, richtig bemerkt hat, und da die wah- 
ren Verwandtschaften sämmtlicher organischer Wesen Ton ihrer Ab- 
stammung von einem gemeinsamen Urerzeuger abhängen, so bestätigt 
diese Bemerkung eindringlich die Annahme, dass das Qefieder der 
jugendliehen Formen uns annäherungsweise die firfthere oder vorelter- 
liche Beschaffenheit der Species zeigt. 

Obgleich uns hiernach viele junge , zu verschiedenen Ordnungen 
gehörige Vögel einen Blick auf das Gefieder ihrer weit zurück liegen- 
den frühen Urerzeuger werfen lassen, so gibt es doch auch viele an- 
dere Vögel, und zwar sowohl trübe als hell gefiirbte, bei denen die 
Jungen ihren Eltern sehr ähnlich sind. Bei solchen Species können 

' In Bezug aaf Drosseln, Würger und Specht« s. Hr. Bljth in: ChtflM- 
worth*t Magax. of nat Hiit. Vol. I. 18S7, p. 804; auch die Annorkong ra taiiicr 
üoliOfsetiaBg von CBfier*k Bigne aoinud, pt. 159. Auch den Fall von der Loxia 
theile ich nach Mr. Bljth^s Angaben mit. üeber Dmoiebl §. auch Aadaboa, 
Ornitholog. Biography, Vol. II. p. \9T>. Vcher /lirysococcyx and (luxlcopluiptt s. 
Bljth, citirt von Jerdon, Birdn of India. Vol. lU, p. 485. Ueber SarkidiorHiit 
8. Blytb in The Ibis, 1867, p. 175. 
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die Jungen der verschiedenen Arten einander nicht iihnlicher sein, als 
es die Poltern sind; auch können sie keine auffallenden Aehnliclikeiten 
mit verwandten Formen in ihrem erwachsenen Zustande darhiet^n. Sie 
geben uns nur wenig Aufklärung über das Gefieder ihrer ürerzeugeri 
auBgeDommen insoweit ab es wahrseheinlich ist, dasSf wenn die jun- 
gen und die alten Y^gel durch eine ganze Gruppe von Species hindurch 
in einer und der nftmtichen Art und Weise geftrbt sind, auch ihre 
Urerzeuger fthnlich gef&rbt waren. 

Wir wollen nun die Classen ?on Fällen oder die Regeln betrach- 
ten, unter welche die Verschiedenheiten und Aehnliclikeiten zwischen 
dem Gefieder der jungen und alten Vögel entweder beider Geschlechter 
oder eines Geschlechts allein gruppirt werden können. Gesetze dieser 
Art wurden zuerst von Cüvier ausgesprochen; mit dem Fortschreiten 
der Erkenntniss bedürfen sie indessen einiger Modification und Erwei- 
terung. Dies habe ich, soweit es die ausserordentliche Gomplidrtheit 
des Gegenstandes gestattet, nach Belehrungen, die ich aus Terschiede- 
nen Quellen schöpfte, zu thun Tersucht; es ist aber eine erschöpfende 
Abhandlung über diesen Gegenstand Ton irgend dnem competenten Or- 
nithologen ein dringendes Bedürfniss. Um darüber zu einer Gewissheit 
zü gelangen, in welcher Ausdehnung jede dieser liegein gilt, habe ich 
die in vier umfanL^^reichen Werken mitgetheilten Thatsachen tabella- 
risch zusammengestellt, nämlich nach Magqilliybay über die Vögel 
Ton Groesbritannien, nach Arnt HON über die nordamericanischen Vögel, 
nach Jbbdon über die Vogel von Indien und nach Gould über die Ton 
Australien. Ich will hier noch vorausschicken erstens, dass die ver- 
schiedenen Falle oder Begeln allmShlich in einander übergehen, und 
zweitens, dass, wenn gesagt wird, die Jungen glichen ihren Bitern, 
damit nicht gemeint sein soll, sie wären ihnen identisch gleich; denn 
ihre Farben sind beinahe immer etwas weniger lebhaft, auch sind die 
Federn weicher und oft von einer Terschiedenen Form. 

Begeln oder Clauen von Fällen. 

L Wenn das erwachsene Männchen schöner oder in die Augen 
fidlender ist als das erwachsene Weibchen, so sind die Jungen beider 
Geschlechter in ihrem ersten FederUeide dem erwachsenen Weibchen 
sehr fthnlich, wie beim gemeinen Huhn und dem P&u; oder, wie es 

gelegentlich vorkommt, sie sind diesem viel ähnlicher als dem er- 
wachsenen Männchen. 
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11. Wenn das erwachsene Weibchen in die Augen fallender ist 
als das erwachsene Männchen , was zuweilen wenn auch selten vor- 
kommt, so sind die Jungen beiderlei Geschlechts ia ihrem erstea Ge« 
fieder den erwacbsenen Mälmchen ähnlich. 

IIL Wenn das erwachsene Männchen dem erwaclisenen Weibchen 
ähnlich ist, so haben die Jongen beiderlei Geschlechts ein ihnen be- 
sonders zukommendes eigenthfimliches Gefieder, wie z. B. beim Both<- 
kehlchen. 

IV. Wenn das erwachsene Männchen dem erwachsenen Weibchen 
ähnlich ist, so sind die Jungen beiderlei Geschlechts in ihrem ersten 
Federkleide den Erwachsenen älinlich, wie es z. B. beim Eisvogel^ 
vielen Papageien, Krähen, Grasmücken der Fall ist. 

V. Wenn die Erwachsenen beiderlei Geschlechts ein verschiede» 
Des ScNomer- und Wintergefieder haben, mag nun das Männchen yom 
«Weibchen verschieden sein oder nicht, so sind die Jungen den Erwach- 
senen beiderlei Geschlechts in deren Winterkleide, oder. Jedoch viel 
seltener, in deren Sommerkleide, oder allein den Weibehen ähnlich; 
oder die Jungen können einen intermediären Character tragen ; oder 
ferner sie können von den Erwachsenen in ihren beiden Jabreszeits- 
gefiedern bedeutend verschieden sein. 

YI. In einigen wenigen Fällen weichen die Jungen in ihrem ersten 
Gefieder je nach ihrem Geschiechte von einander ab, wobei die jungen 
Männchen mehr oder weniger nahe den erwachsenen Männchen und 
die jungen Weibchen mehr oder weniger nahe den erwachsenen Weib- 
chen ähnlich sind. 

1. Classe. In dieser Classe sind die Jungen beiderlei Geschlechts 
mehr oder weniger nahe den erwachsenen Weibchen ähnlich, während 
das erwachsene Männchen häutig in der augenfälligsten Art und Weise 
vom erwachsenen Weibchen versclüec^en ist. üier liessen sich unzäh- 
lige Beispiele aus allen Ordnungen anflihren; es wird genügen, den 
gemeinen Fasan, die £nte und den Haussperling in*s Gedächtoiss su 
rufen. Die in dieser Classe inbegriffenen Fälle gehen allmählich in 
andere fiber. So können die beiden Geschlechter in ihrem erwachsenen 
Zustande so unbedeutend von einander und die Jungen so unbedeutend 
von den Erwachsenen verschieden sein, dass es zweifelhaft wird, ob 
solche Fälle zu der vorliegenden Classe oder zu der dritten oder vier- 
ten zu ziehen sind. So können ferner die Jungen beider Geschlechter, 
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anstatt eiuaoder vollständig gleich zu sein, in einem unbedeutenden 
Grade von einander abweichen, wie es in unserer sechsten Classe der 
Fall ist Diese transitionellen Fälle sind indessen nur wenig der Zahl 
nach oder mindestens nicht scharf ausgesprochen im Vergleich mit 
ienen, welche ganz streng unter die vorliegende Rubrik foUen. 

Die Kraft des vorliegenden Glesetzes zeigt sieh sehr wohl in den* 
jenigen Gruppen, in welchen der allgemeinen Kegel nach die beiden 
Geschlechter und die Jungen sämmtlich einander gleich sind; denn 
wenn das Männchen in diesen Gruppen wirklich vom Weibchen ver- 
schieden ist, wie bei gewissen Papageien, Eisvögeln, Tauben u. s. w., 
so sind die Jungen beider Geschlechter dem erwachsenen Weibchen 
ähnlich \ Wir sehen die nämliche Thatsache noch deutlicher in ge* 
wissen anomalen Fällen ausgesprochen; so weicht das Männchen von 
HeliaUurix auricvlata (einem Colibri) augenfiillig vom Weibchen darin 
ab, dass es eine prachtvolle Kehle und schöne Ohrbäsehel hat; das 
Weibchen ist aber dadurch merkwürdig, dass es einen viel längeren 
Schwanz hat als das Männchen. Nun sind die Jungen beider Ge- 
schlechter (ausgenommen, dass die Brust mit Hronze gefleckt ist) den 
erwachsenen Weibchen mit Kinschluss der Länge des weibliehen Schwan- 
zes ähnlich, so dass der Schwanz des Männchens factisch mit dem 
Erreichen des Reifezustandes kürzer wird, was ein äusserst ungewöhn* 
lieber Umstand ist K Femer ist das Gefieder des männlichen Säge« 
tauchers (Mergus merganser) auf&llender geftrbt und die Schulter- 
ndem und Schwingen zweiter Ordnung shid viel länger als beim 
Weibchen; aber verschieden von dem, was soviel ich weiss bei allen 
übrigen Vögeln vorkommt, ist der Federkamm des erwachsenen Münn- 



* 8. i. B. Mr. Gould's Beschreibtuig von Cyanakyon, einem der Eisvögel 
(Handbook to the Bltdt el AiuMia. Tol. I, p. 183), bei welchem indeeseu das 
jonge Minneben, obiebon eo dem enradueiiai Weibehen ihnlich let, weniger 
brOknt gefirbt let. In einigen Speeiet von DmbIo bnben die Hlnnehen Unne 

Schwänze und die Weibehen branno; md Mr. R. 6. Sharpe tbeilt mir mit, dass 
der Schwanz des jnngen Männchens von D. GaudiclMiidü iinfangs brann ist. Mr. 
Gould hat (a. a. 0. Vol. II, p. 14, 20, 37) die Geschlechter und die Jungen ge- 
wisser schwarzer Cacadus und des Königs-Loris beschrieben, bei welchen dasselbe 
Geeets herrscht, e. nach Jerdon, Birds of India. Vol. I, p. 260, über Palaeomit 
ro$a, bei dem die langen mehr gleich dem Weibchen nie dem Hinndiea eind. 
•. Andnbon, Omithol. Bioginphj. YoL H, p. 745, aber die beiden Geschlechter 
and die Jungen von Columha pasiferina. 

* Ich verdanke die Kenntnisa dieser Thatsache Mr. Gould, welcher mir die 
Eiemplare zeigte; s. auch seine Introdaction to the Trochilidae. 1Ö61, p. 120. 
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cbens, wena er auch breiter Ist als der des Weibeliens, doch betrftchi- 
licb kfirser, nämlicb nur wenig über einen Zoll lang, wabrend der 
Federkamm des Weibcbens zwei und einen balben Zoll lang ist. Nun 
sind die Jungen beider Geschlechter in allen Beziehungen den er- 
wachsenen Weibclien ähnlich, so dass ihre Federkiimme factisch von 
grösserer Länge, wenn auch etwas schmäler als beim erwachsenen 
Männchen sind 

Wenn die Jungen und die Weibchen einander sehr Ähnlich und 
beide vom Mftnnchen Terschieden sind, so liegt die Folgerung am 
nftcbsten, dass allein das Mftnnchen modificirt worden ist. Selbst in 
den anomalen Fällen von Hdioikrix und Mergus ist es wahrscheinlich, 

dass ursprünglich beide Geschlechter im erwachsenen Zustande die eine 
Species mit einem beträchtlich verlängerten Schwänze, und die andere 
mit einem sehr verlängerten Federkamme versehen waren, dass diese 
(Jharactere seitdem von den erwachsenen Männchen aus irgend einer 
unerklärten Ursaclie verloren und in ihrem verkleinerten Zustande allein 
ihren mftnnlichen Nachkommen in dem entsprechenden Alter der Ge- 
schlechtsreife fiberlieiert worden sind. Die Annahme, dass in der vor- 
liegenden Classe, soweit die Verschiedenheiten zwischen den Männchen 
und den Weibchen zusammen mit dem Jungen in Betracht kommen, 
allein das Männchen modificirt worden ist, wird nachdrQcklich durch 
einige merkwiudige, von Mr. Blyth niitgetheilte Thatsachen in Be- 
zug auf nahe verwandte Species, welche einander in verschiedenen 
Ländern repräsentiren , unterstützt. Denn bei mehreren dieser stell- 
vertretenden Species haben die erwachsenen Männchen einen gewissen 
Betrag von Veränderung erlitten und können unterschieden werdet^; 
die Weibchen und die Jungen aus den yerschiedenen Ländern sind 
dagegen nicht zu unterscheiden und sind daher absolut unTsrändert 
geblieben. Dies kt der Fall bei gewissen indischen Schmätzem 
{Thanmobia), mit gewissen Honigsaugern {Nedarinia), Würgern 
{Tephrodontis), gewissen YAs\&ge\ü{Tanifs{jdera), Kalij -Fasanen (6' o^io- 
^hasis) und Baum-Kebhühnern {Arboricoh). 



* Macgillivray, History of British Birds. Vol. V, p 207—214. 

* s. dessen ausgezeichneten Aufsatz in dem Journal of the Asiatic Society of 
Bengal, Vol. XIX. 1850, p. 223; s. auch J er don, Birds of India. Vol. I, Intro- 
duction p. XXIX. In Bezug auf Tanyaiplera sagte Prof. Schlegel Mr. Blyth, 
dau er mehrere rerechiedene Banen durch Vergleiohung der erwachsenen ICinn- 
eben imteneheiden kflone. 
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Tn einigen analogen Fällen, nämlich bei Vögeln, welche ein ver- 
aehiedanes Sommer- mid Wintergefieder haben, d^ren Geschlechter aber 
nabeln gleich rind, kOnnen gewisse Lander nahe verwandte Arten in 
ihrem Sommer* oder Hochidtsgefieder leicht nnterschieden werden, sind 
aber in ihrem WinterUeide ebenso wie in ihrem jugendlichen Gefieder 
unnnterscheidbar. Dies ist der Fall bei einigen der nahe unter ein- 
ander verwandten indischen Bachstelzen oder MotaciUae. Mr. Swinhoe 
theilt mir mit®, dass drei Species von Arrhola, einer Gattung der 
Reiher, welche einander auf verschiedenen Continenten vertreten, «in 
,der auffallendsten Weise verschieden" sind, wenn sie mit ihren Som- 
merschmncklbdem geiiert sind, dass sie aber nur schwer, wenn fther- 
bavj^ wihreod des Winters von einander nntersehlsden werden können. 
Es sind die Jungen dieser drd Species gldchihlls in ihrem Jugend- 
gefieder den Erwachsenen in ihrem WinterUeide sehr fthnlich. Dieser 
Fall ist nm so merkwürdiger, als in zwei andern Species von Ardeola 
beide Geschlechter während des Winters und des Sommers nahezu das- 
selbe Gefieder behalten, wie das ist, was die drei ersterwähnten Species 
während des Winters und in ihrem unreifeD Alterszustande besitzen; 
und dieses Gefieder, welches mehreren verschiedenen Speciss auf ver- 
schiedenen Altersstufen und in verschiedenen Jahresieiten gemeinsam 
ankommt, leigt uns wahrscheinlich, wie der üreneuger der Gattung 
• geOrbt war. In allen diesen Fällen ist es das Hochaeitsgefieder, Ton 
welchem wir annehmen kOnnen, dass es ursprünglich von den erwach- 
senen Männchen während der Paarungszeit erlangt und auf die Er- 
wachsenen beider Geschlechter in der entsprechenden Jahreszeit vererbt 
und raodificirt worden ist, wahrend das Winterkleid und das Gefieder 
der unreifen Jungen unverändert gelassen wurde. 

Es entsteht nun natürlich die Frage: woher kommt es, dass in 
diesen letiterso FftUen das Wintergefieder beider Geschlechter und in 
den luerst erwihnten Fftllen das Gefieder der erwachsenen Weibchen 
ebenso wie das unreife Gefieder der Jungen durchaus gar nicht beein- 
flusst worden ist? Diejenigen Species, welche einander in Terschiede- 
nen LSndem yertreten* werden beinahe immer Irgendwie etwas yer- 
schiedenen Bedingungen ausgesetzt worden sein: wir können aber 
die Modification des Gefieders allein der Männchen kaum dieser Wir- 
kung zuschreiben, wenn wir sehen, dass die Weibchen und die Jungen, 

* ■. nudi Mr. Swinhoe fai •Ibii*» Jvlj, 1868, p. 181, md einen früheren 
Anfimts mit «laeiB Aunge einer Noftis Ten Mr. Blyth hi: Ibie, Jan. 1861, p. 68. 

DABwni. AlMtinmac. n. Dritt« Avfttf«. |VL) 19 
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trotzdem sie in ähnlicher Weise denselben Bedingungen ansgesetii 
geiweseD sind, nicht alfieirt wurden. Kaum Irgend eine f hatsaehe in 
der Katar leigt uns dentlieher, wie untergeordnet in ihrer Bedentang 
die direote Wirkong der Lebensbedingungen ist im Yerglnch mit 
der doreh Zaehtwahl bewiricten Anhftnfbng unbestimmter Abände- 
rungen, als die überrjischende Verschiedenheit zwischen den Ge- 
schlechtern vieler Vögel; denn beide Geschlechter müssen dieselbe 
Nahrung consumirt haben und demselben Clima ausgesetzt gewesen 
sein. Nichtsdestoweniger hindert uns nichts anzunehmen, dass im 
Laufe der Zeit neue Lebensbedingungen irgend eine directe Wirkung 
entweder auf beide Geschlechter oder, in Folge der constitutionellen 
VerschiedjBnheiten, nnr auf ein Geschlecht allein herrorbringen kdn&en. 
Wir sehen nur, dass dies seiner Bedeutung nach den angehiaften Be- 
sultaten der Zuchtwahl untergeordnet ist. Wenn indessen eine Spe- 
cies in ein neues Land einwandert — und dies muss ja der Bildung 
stellvertretender Arten vorausgehen, — so werden die veränderten 
Bedingungen, welchen dieselbe beinahe immer ausgesetzt sein wird, 
Veranlassung sein, dass sie auch, einer weitverbreiteten Analogie nach 
zu urtheilen, einem gewissen Betrage fluctuirender Variabilität uuter- 
K^gen wird. In diesem Falle wird die geschlechtliche Zuchtwahl, 
welche Ton einem im höchsten Grade der Yerftnderung ausgesetsten 
Elemente abhängt, nämlich von dem Geschmacke oder der Bewunde- 
rung des Weibchens, neue Farbenschattirungen oder andere Verschie- 
denheiten gefunden haben, auf welche sie wirken und welche sie an- 
häufen konnte; und da ^a'schlechtliche Zuchtwahl beständig in Wirk- 
samkeit ist, so würde es. — nach dem, was wir von den iiesuUaten 
der unbeabsichtigten Zuchtwahl seitens des Menschen in Bezug auf 
domesticirte Thiere wissen, — eine überraschende Thatsache sein, 
wenn Thiere, welche getrennte Bezirke bewohnen, welche sich niemals 
kreuzen und hierdurch ihre neuerlich erlangten Charactere Torsehmel- 
zen können, nicht nach einem genagenden Zeiträume ?erschiedenartig 
modificirt würden. Diese Bemerkungen beziehen sieh in gleicher Weise 
Weise auf das Hochzeitskleid oder Sommergefieder, mag dasselbe nun 
auf das Männchen beschränkt oder beiden Geschlechtern eigen sein. 

Obgleich die Weibchen der obenirenannten nahe mit einander ver- 
wandten Arten ebenso wie ihre Junircn kaum ir«(endwie von einander 
verschieden sind, so dass die Männchen allein unterschieden werden 
können, so weichen doch in den meisten Fällen die Weibehen der 
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Species innerhalb eines und des nftmfiehen Genus naehweisbar ?on ein- 
ander ab. Indessen sind die Verschiedenheiten selten so bedeatend 
wie die zwischen den Männchen. Wir sehen dies deutlich in der 
ganzeu i'amilie der Gallinaceen; so sind beispielsweise die Weibchen 
des gemeinen und des japanesischen Fasanen und besonders des Gold- 
ond des Anilierst-Fasanen — vom Silberfasan und dem wilden Huhn 
— einander in der Farbe sehr ähnlich, während die Männchen in einem 
ansserordontlichen Grade von einander verschieden sind. Dasselbe ist 
aneh bei den Weibchen der metetten Cotingiden, Fringilliden nnd vieler 
anderer Eamilien der Fall. Es Usst sieb in der That nicht daran 
zwtifeln, dass, als allgemeine Begel, die Weibchen in einer geringeren 
Ausdehnung modificirt worden sind als die Männchen. Einige wenige 
Vögel indessen bieten eine eigenthumliche und unerklärliche Ausnahme 
dar; so weichen die Weibchen von Paradisea apoda und P. papuana 
mehr von einander ab, als es ihre respectiven Männchen thun ^; das 
Weibchen der letztern Species ist an der untern Knrperfläche rein 
weiss, während das Weihchen der P. apoda unten tief braun ist. 
Femer wdchen, wie ich Ton Professor Newton höre, die Männchen 
zweier Species Ton Oxynoitm (Würger), welche onander auf den In- 
seln Mainritius und Bourbon ersetzen nur wenig in der Ftobe von 
einander ah, während die Weibchen sehr Terscbieden cnnd. Bei der 
Species von Bourbon scheint es, als ob das Weibchen zum Theil einen 
Jugendzustand des Gefieders beibeluilteu hätte, denn auf den ersten 
Blick »möchte man dasselbe für das Junge der Species von Mauritius 
»halten*. Diese Verschiedenheiten lassen sich mit denen vergleichen, 
weldie unabhängig von der Zuchtwahl durch den Menschen und Ar 
uns unerUärbar bei gewissen ünterrassen des Kampfhuhns Torkom- 
men, bei welchen die Weibchen sehr yerschieden sind, während die 
Männchen kaum unterschieden werden können*. 

Da ich nun die Verschiedenheiten zwischen den Männchen yer- 
wandter Arten in so grosser Ausdeluiung durch geschlechtliche Zucht- 
wahl erkläre, wie lassen sich dann die Verschiedenheiten zwischen den 
Weibchen in allen gewöhnlichen Fällen erklären? Wir haben hier 

' Wallace. The Malay Archipelagro. Vol. II. 1869, p. 894. 
Es sind diese Species unter Beigabe colorlrter Figuren Ton M. F. Pollen 
beschrieben in: Ibis, I860, p. 275. 

* Dm Varäran der Thien wid Pflusen im Zutandfl der Domeetication. 
2. Aufl. Bd. 1, 8. m 

12 • 
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nicht nöthig, die zu verschiedenen Gattungen gehörigen Arten zu be- 
trachten; denn bei diesen werden Anpassung an venchiedene Lebens- 
' weisen und andere Kr&fte mit in*8 Spiel gekommen sein. In Bezug 
auf die Verschiedenheiten zwischen den Weibchen innerhalb einer 
nnd der nftmlichen Gattung scheint es mir nach Durchsicht mehre- 
rer grosser Gruppen beinahe gewiss zu sein, dass die hauptsftchlich 
wirksame Kraft die in einem grosseren oder geringeren Grade ein- 
getretene üebertragung auf das Weibchen von Characteren ge- 
wesen ist, welche von den Männchen durch geschlechtliche Zucht- 
wahl erlangt worden waren. Bei den verschiedenen britischen Fin- 
kenarten weichen die Geschlechter entweder sehr unbedeutend oder 
beträchtlich von einander ab; und wenn wir die Weibchen des 
Grünfinken, Buchfinken, Stieglitz, Gimpel, Srenzsdhnahel, Sperling 
u. s. w. Tcrgldohen, so sehen wir, dass sie hauptsächlich in den Punk- 
ten Ton einander Terscliieden sind, in welchen sie zum Theile ihren 
respectiven Männchen gleichen; und die Farben der Mannchen können 
wir getrost der geschlechtlichen Zuchtwahl zuschreiben. Bei vielen 
hühnerartigen Vögeln weichen die beiden Geschloihter in einem ganz 
ausserordentlichen Grade von einander ab, so beim Pfau, beim Fasan, 
beim Huhn, während bei andern Species eine theilweise oder selbst 
Tollständige Üebertragung von Characteren vom Mftnnchen auf das 
Weibchen stattgeftmden hat Die Wdhchen der Torschiedenen Spedas 
Ton PdypUeinm Meten in einem undeutlichen Zustande, und zwar 
hauptsftchlich auf dem Schwänze, die prachtvollen Augenflecken ihrer 
Männchen dar. Das weibliche Rebhuhn weicht vom Männchen nur 
darin ab, dass der rothe Fleck auf seiner Brust kleiner ist, und die 
wilde Truthenne nur darin, dass ihre Farben viel trüber sind. Bei 
dem Perlhuhn sind die beiden Geschlechter nicht von einander zu 
unterscheiden. Es liegt in der Annahme nichts Unwahrscheinliches, 
dass das einfiurbige, wenn auch eigenthfimlich gefleckte Gefieder dieses 
letztem Vogels zunftchst durch geschlechtliche Zuchtwahl von den 
Hftnnchen erlangt und dann auf beide Geschlechter fiberliefert worden 
ist; denn es ist nicht wesentlich von dem viel schöner gefleckten Ge- 
fieder verschieden, welches allein fur das Männchen des Tragopan- 
Fasanen characteristisch ist. 

Es ist zu beachten, dass in manchen Fällen diese üebertragung 
der Charactere von dem Männchen auf das Weibchen allem Anscheine 
nach in einer weit zurfickliegenden Zeit bewirlEt worden ist, wonach 
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später das Männchen bedeutenden Abänderungen unterlegen ist, ohne 
irgend welche seiner spftter erlangten Charactere auf das Weibchen 
m flbertragen. So sind z. B. das Weibchen nnd die Jnngen des Birk- * 
hnhtts (Tdrao tOrw) den beiden Geschlechtern nnd den Jungen des 
Moorhnhns, T. secHeus^ riemlich fthnlicb; nnd wir können in Folge 
hiervon schliessen, dass das Birkhuhn von irgend einer alten Species 
abstammt, bei welcher beide Geschlechter in nahezu derselben Weise 
gefärbt waren, wie das; Moorhuhn. Da beide Geschlechter dieser letz- 
teren Species während der Paarungszeit deutlicher gestreift sind, als 
an irgend einer andern Zeit, und da das Männchen unbedeutend in 
seinen schftrfer ansgesprochenen rothen nnd braunen Tönen abweicht 
so können wir folgern, dass sinn Gefieder wenigstens in einer gewissen 
Ausdehnung Ton geschlechtlicher Zuchtwahl beeinflusst worden isi 
Ist dies der Fall gewesen, so können wir weiter schliessen, dass das 
nahezu ähnliche Gefieder des weiblichen Birkhuhns in einer früheren 
Periode auf ähnliche Weise entstanden ist. Seit dieser Zeit aber hat 
das männliche Birkhuhn sein schönes schwarzes Gefieder und seine 
gegabelten und nach aussen gekräuselten Schwanzfedern erhalten ; es 
ist aber kaum irgend eine Uebertragung dieser Charactere auf das 
Weibchen eingetreten, ausgenommen dass dasselbe an seinem Schwänze 
eine Spur der gekrtlmmten Gabelung zeigt 

Wir können daher schliessen, dass das Gefieder der Weibehen 
Terschiedener , wenn auch verwandter Arten oft dadurch mehr oder 
weniger verschieden geworden ist, dass Charactere, welche sowohl in 
früheren als in neueren Zeiten von den Männchen durch geschlecht- 
liche Zuchtwahl erlangt wurden, in verschiedenen Graden auf sie über- 
tragen worden sind. Es verdient indessen besondere Aufmerksamkeit, 
dass brillante Fftrbungen inel seltener übertragen worden sind, als 
andere Farbeniöne. So hat z. B. das Männchen des Blaukehlchens 
{Cyaneeula miecica) eine reichblaue Oherbrust, mit einem schwach 
dreieckigen rothen Flecke; nun sind Zeichnungen von annfthemd der- 
selben Form auf das Weibchen übertragen worden, der mittlere Fleck 
ist aber ruthlichbraun statt roth und wird von gefleckten anstatt von 
blauen Federn umgeben. Die hühnerartigen Vögel bieten viele ana- 
loge Fälle dar; denn keine von denjenigen Arten, so die Kebhühner, 
Wachteln, Perlhühner u. s. w., bei welchen die Farben des Gefieders 
in hohem Grade vom Mftnnchen auf das Weibchen übertragen worden 
Macgillivray, History af Britidi Birda. Vol. I. p. 172—174. 
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sind, ist brillant geftrbt. Dies erläutern die Fasanen selir gut, bei 
welchen das Männchen allgemein um so vieles brilhinter ist als das 
Weibchen; aber bei dem Ohrenfasan und dem Wallich'sehen {Crosso^ 
pHlon aurüum und Phasianus Wallichii) sind die Geschlechter ein- 
ander sehr ähnlich und ihre Färbungen sind trüb. Wir können selbst 
soweit gehen, anzonehmeDf dass, wenn iigend ein Theil des Gefieders 
dieser beiden Fasanen brillant geftrbt gewesen wäre, dies nieht auf 
die Weibchen fibertragen worden wäre. Diese Thatsaehen nnteistfitsen 
nachdrücklich die Ansicht von Mr. Wallicb, dass bei Vögeln, welche 
während der Zeit des listens neler Gefahr ausgesetit sind, die üeber- 
tragung heller Farben vom Männchen auf das Weibchen durch natür- 
liche Zuchtwahl gehemmt worden ist. Wir dürfen indessen nicht ver- 
gessen, dass eine andere früher mitgetheilte Erklärung möglich ist: 
dass nämlich diejenigen Männchen, welche variirten und hell gefärbt 
wurden, so lang sie jung und unerfifthren waren, grosser Gefiüir aus- 
gesetzt gewesen und wohl meist lerstOrt worden sind; wenn auf der 
andern Seite die älteren und yorsichtigeren Männchen in glöcher 
Weise varürten, so werden diese nicht bloss im Stande gewesen sein, 
leben xu bleiben, sondern werden auch bei ihrer Goneurreni mit an- 
dern Männchen begünstigt gewesen sein. Variationen nun, welche 
spät im Leben auftreten , neigen dazu , ausschliesslich auf dasselbe 
Geschlecht übertragen zu werden, so dass in diesem Falle äusserst 
glänzende Färbungen nicht auf die Weibchen übertragen worden sein 
wfirden. Auf der andern Seite wären Süerathen einer weniger augen- 
fälligen Art, solche wie sie der Ohren- und Wallichs-Fasan besitien, 
nicht gefährlich gewesen, und wenn sie in f^er Jugend erschienen, 
wfirden sie allgemein auf beide Geschlechter fiberliefert worden sein. 

Ausser den Wlrbmgen einer theilweisen ITebertragung der Gha- 
ractere von den Männchen auf die Weibchen, können einige der Ver- 
schiedenheiten zwischen den Weibchen nahe verwandter Species auch 
der directen oder bestimmten Wirkung der Lebensbedingungen zuge- 
schrieben werden ' ^ Bei den Männchen wird eine jede derartige Wir- 
kung durch die brillanten, in Folge von geschlechtlicher Zuchtwahl 
erlangten Farben mashirt worden sein; aber nicht so bei den Weib- 
chen. Jede der endlosen Verschiedenheiten im Gefieder, welche wir 
bei unsem domesticirten Vögeln sehen, ist natfirlich das Besultät 

" 8. Ober diesen Gegenstand das 23. Capitel in dem YarUren der Thiere imd 
Pflanzen im Zoatande der Domestication. 
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irgend einer bestimmten Ursache; and unter natürlichen nnd gleich- 
förmigeren Bedingungen wird irgend eine gewisse Färbung, voraus- 
gesetzt, dass sie in keiner Weise nachtheilig ist, beinahe sicher früher 
oder später vorherrschen. Die reichliclie Kreuzung der vielen zu einer 
and derselben Species gehörenden Individuen wird am Ende dahin 
sireben, jede hierdurch yeranlasgte Vertodemng in der Farbe dem 
CSianefcer nach gleiehförmig xn machen. 

Es xwdfelt Niemand daran, dass bei vielen YOgeln die Flrbong 
beider Geschlechter snm Zwecke des Schntses den Umgebnngen ange» 
passt ist; und es ist möglich, dass bei einigen Arten allein die Weib- 
chen in dieser Weise modificirt worden sind. Obschon es ein schwie- 
riger und, wie im letzten Capitel gezeigt wurde, vielleicht unmöglicher 
Process sein würde, die eine Form der Ueberlieferung durch Zuchtwahl 
in die andere zu verwandeln, so dürfte doch nicht die geringste 
Schwierigkeit vorhanden sein, die Farben der Weibchen unabhängig 
von denen des Jfftnnchens dadurch umgebenden Gegenstftnden ansn- 
passen, dass Abftnderungen, welche von Anfimg an in ihrer Ueber- 
lieferung auf das weibliche Geschlecht beschrftnkt waren, gehftuft wur- 
den. Wären die Abänderungen nicht in dieser Art beschränkt , so 
würden die hellen Farben des Männchens verkümmert oder zerstört 
werden. Ob allein die Weibchen vieler Species in dieser Weise speciell 
modificirt worden sind , ist gegenwärtig noch sehr zweifelhaft. Ich 
wünschte, Mr. Wali.ack der ganzen Ausdehnung nach folgen zu kön- 
nen; denn seine Annahme würde einige Schwierigkeiten beseitigen. 
£ine jede Abänderung, welche für das Weibchen von keinem Nutien 
wäre als Schutzmittel, würde sofort wieder fehlschlagen, statt einftch 
dadurch verloren sn gehen, dass sie bei der Zuchtwahl nicht berfick- 
^chtigt würde, oder dass sie in Folge der reichlichen Kreuzung ver- 
loren gienge, oder dass sie eliminirt werden würde, wenn sie auf das 
Männchen übertragen und diesem in irgend welcher Art schädlich 
wäre. So würde das Gefieder des Weibchens in seinem Character con- 
stant erhalten werden. Es wäre gleichfalls eine Erleichterung, wenn 
wir annehmen könnten, dass die dunkleren Färbungen beider Ge- 
schlechter bei vielen Vögeln zum Zwecke des Schutzes erlangt und 
bewahrt worden wären, — so z. B. bei dem Graukehlchen und dem 
Zaunkönig {Aeanior modtUaris und Troglodytes vulgaris)^ — in Bezug 
auf welche Erscheinung wir fBr die Wirksamkeit der geschlechtlichen 
Zuchtwahl nicht hinreichende Beweise haben. Wir sollten indessen 
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in Bezug auf die Folgerung, dass Fftrbnngen, welehe ims trtbe er- 
scheinen, auch den Weibchen gewisser Species nicht anziehend sind, 
vorsichtig sein; wir sollten derartige Fälle im Sinne behalten, wie 
den gemeinen Haussperling, bei welchem das Männchen bedeutend vom 
Weibchen abweicht, aber keine hellen Farbentdne darbietet. Wahr- 
scheinlich wird Niemand bestreiten wollen, dass viele höhnerartige 
Vögei, welche auf offenem Qrimde leben, ihre jetzigen Fftrbnngen we- 
nigstens zum Theile als Schntsmittel erlangt haben. Wir wissen, wie 
gut sie dnreh dieselben sieh verbergen können; wir wissen, dass Schnee- - 
hfthner, wfthrend sie ihr Wintergefieder in das Sommerkleid umwan- 
deln , die ja beide ffkr sie protectiv sind, bedeutend durch Raubvögel 
leiden. Können wir aber wohl annehmen, dass die sehr unbedeutenden 
Verschiedenheiten in den Farbennuancen und Zeiehnuniren z. B. zwi- 
schen dem weiblichen Birkhuhn und Moorhuhn als Schutzmittel dienen? 
Sind Bebhühner, so wie sie jetzt gefärbt sind, besser geschützt, als 
wenn sie Wachteln Ähnlich geworden wftren? Dienen die nnbeden- 
tenden Verschiedenheiten zwischen den Weibchen des gemeinen Fa- 
sanen, des Japanesischen und Gold-Fasanen zum Schutze oder hfttte 
ihr Gefieder nicht ohne weitem Nachtheü vertanscht werden können? 
Nach dem, was Mr. Wallace von der Lebensweise gewisser hühner- 
artigen Vögel des östlichen Asiens beobachtet hat, glaubt er, dass 
solche geringe Verschiedenheiten wohlthätig sind. Was mich betrifl't, 
80 will ich nur sagen, dass ich nicht überzeugt bin. 

Als ich früher noch geneigt war, ein grosses Gewicht auf das 
Frincip des Schutzes zu legen, als firklärongsmittel der weniger hellen 
Farben weiblicher Vögel, kam mir der Gedanke, dass möglicherweise 
ursprfinglich beide Geechlm^ter und die Jungen in gleichem Grade hell 
geflrbt gewesen sein könnten, dass aber spftter die Wribchea wegen 
der wfthrend der Brfitezeit erwachsenen Gefahr und die Jungen wegen 
ihrer ünerfahrenheit behufs eines Schutzes dunkler geworden seien. 
Diese Ansicht wird aber durch keine Beweise unterstützt und ist nicht 
wahrscheinlich; denn wir setzen damit in unserer Vorstellung die 
Weibchen und die Jungen während vergangener Zeiten Gefahren aus, 
vor denen die modifidrten Nachkommim derselben zu schätzen sich 
spftter als nothwendig herausgestellt hfttte. Wir hfttten auch durch 
einen allmfllilichen Process der Zuchtwahl die Wdbchen und die Jun- 
gen auf bmnahe genau dieselben Färbungen und Zeichnungen zurfick- 
zufQhren und diese auf das entsprechende Geschlecht und Lebensalter 
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lu überliefern. Es ist auch eine etwas befremdende Tbatsache, — 
unter der Annahme, dass die Weibchen und die Jungen während einer 
jeden Stufe des Modificationsprocesses eine Neigung gezeigt hätten, 
80 hell gefärbt zu werden wie die Männchen, — dass die Weibchen 
nifloials dunkel gefiürbt worden sind, ohne dass gleichzeitig auch die 
Jangen an dieser Verftndemng Thell genommen haben: denn soviel 
ich ermitteln kann, liogen keine FSUe vor von Species, bei denen die 
Weibchen trfibe geftrbt, die Jnngen dagegen hell geflUrbt sind. Eine 
theilwdse Ansnahme. hiervon bieten indessen die Jnngen gewisser 
Spechte dar, denn sie haben ,den ganzen obern Theil des Kopfes mit 
,Koth gefärbt", welches sich später entweder bei den Erwaclisenen 
beider Geschlechter zu einer einfachen kreisförmigen rothen Linie ver- 
mindert oder bei den erwachsenen Weibchen vollständig verschwindet 

Was endlich die vorliegende Classe von Fällen betrifft, so scheint 
die wahrscheinlichste Ansicht die an sein, dass anibinanderfolgende 
AbSnderongen in dem Glanxe oder in andern omamentalen Characteren, 
welche bei den Männchen an einer im Ganzen spätern Lebensperiode 
auftraten, allein erhalten worden sind, und dass die meisten oder 
sämmtliche dieser Abänderungen in Folge der späten Lebensperiode, 
in welcher sie erschienen, von Anfang an nur auf die erwachsenen 
männlichen Nachkommen überliefert worden sind. Eine jede Abände- 
rung in der Helligkeit, welche bei den Weibchen oder bei den Jungen 
auftrat, würde für diese von keinem Nutzen gewesen und nicht bei 
der Nachsucht besonders gew&hlt worden sein, sie würde überdies, 
wise sie gefthrlioh gewesen, beseitigt worden sein. In dieser Weise 
werden daher die Weibchen nnd die Jnngen entweder nichi modifidrt 
werden, oder, nnd dies ist nm vieles häufiger vorgekommen, sie wer- 
den zum Theil durch Uebertragung einiger der bei den Männchen 
nach einander erscheinenden Abänderungen modificirt worden sein. Auf 
beide Geschlechter haben vielleicht die LebeiKsbedingungen , welchen 
sie lange ausgesetzt gewesen waren, direct eingewirkt; da aber die 
Weibchen nicht auch noch anderweitig modificirt worden sind, werden 
«fieae alle Folgen derartiger Einwirkungen am besten darbieten. Diese 
Veränderungen werden wie alle andern durch die reichliche Kreuzung 
vieler Individuen gleichförmig erhalten worden sdn. In einigen Fällen, 

'* Audubon, Ornitholoj,'. Biography. Vol. I. j». 193. M a c^i 1 1 i v r n y . Hi- 
itorj of British Birds. Vol. Ul, p. 85. i. aach den oben angeführten Fall ron 
IndopicuB Carloltae, ^ 
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besonders bei BodenvOgelii , können aneb die Welbcben and die Jon- 
gen onabbingig Ton den lOnncben mOgUeberweise inm Zwecke des 
* Sebntses modifidrt worden sein« so dass sie beide das ntoliebe trübe 
Gefieder erlangt baben. 

2. Ciasse. Wenn das erwaobsene Weibeben in die Angen 
fallender ist als das erwacbsene Mftnncben, so sind die Jun- 
gen beiderlei Gesebleebts in ihrem ersten Gefieder dem er- 
wachsenen Männchen ähnlich. Diese Classe enthält gerade die 
umgekehrten Fälle von denen der vorigen , denn hier sind die Weib- 
chen heller gefärbt oder mehr in die Augen fallend als die Männchen, 
und die Jungen sind, so weit man sie kennt, den erwachsenen Männ- 
chen ähnlich, statt den erwacbsenen Weibchen zn gleichen. Die Ver- 
scbiedenbeit zwiscben den Gescblechtem ist indess niemals annftbemd 
so gross, wie es bei vielen VOgeln in der ersten dasse Torkonunt, 
nnd die Fftlle sind ancb vergleicbsweise selten. Mr. Walücb, wel- 
cher znerst die Aufinerksamkeit anf die eigentbfimlicbe Beriebung 
lenkte, welche zwischen den weniger hellen Farben der Männchen und 
der von ihnen ausgeübten PHicliten des Brütens besteht, legt auf die- 
sen Punkt ein grosses Gewicht als einen entscheidenden Beweis 
dafür, dass dunklere Farben zum Zwecke des Schutzes während der 
, Nidificationsperiode erlangt worden sind. Eine davon verschiedene 
Ansiebt scheint mir wahrscheinlicber zn sein. Da die Fftlle merk- 
würdig nnd nicbt zahlreich sind, so will ieb alle hier anfUiren, welche 
ich zu finden im Stande war. 

In einer Abtheilung der Gattung Turnix (wacbtelartige Vögel) ist 
das Weibchen ausnahmslos grösser als das Männchen (in einer der 
australischen Arten ist es nahezu zweimal so gross) und dies ist bei 
den hühnerartigen Vögeln ein ungewöhnlicher Umstand. Bei den mei- 
sten Species ist das Weibchen entsciüedener gefärbt und heller als 
das Männchen in einigen wenigen Arten sind indessen die Ge- 
schlechter einander gleich. Bei Tumix taigoor aus Indien «fehlt dem 
' „Männchen das Scbwarz an der Kehle und dem Halse, nnd der ganze 

'3 Westminster BeTiew, Jalj, 1867, und A. Muiiaj, Joomal of TiaTel, 

1868, p. 83. 

Wegen der aastraliachen Arten 8. Go aid, Handbook to the Birds of Aa- 
ttnlia. Y«L n, p. 178, 180, 186 und 188. An d«n Extmphixen d«r Trappen- 
vadittl (Peäiommut iorgutOw) im Btitbehen Hnssnm luMn lidi ihnliehe g«- 
sehleehtliehe Yenehiedenheiten erlminen. 



V 



Digitized by Google 



Capb 16. Die Jan^ gleichen den erwaduenen IBmiftheii. X87 

„Färbungston des Gefieders ist heller und weniger ausgesprochen als 
„der des Weibchens». Das Weibchen erscheint lauter und ist sicher 
viel kanipfsüchtiger als das Männchen; so dass die Weibchen, und 
nicht die Männchen, häufig yon den Eingebornen zum Kämpfen ge- 
halten werden wie Kampfhähne. Wie von englischen Vogelfängern 
mäimlielie Vögel in der Nähe einer Falle als LockfOgel aufgestellt ' 
werden, um andere lAUmehen durch Erregung ihrer Eifersncht zn 
fimgen, so werden in Indien die Weibehen dieser l\trmx hierzu ver- 
wandt. Sind die Weibchen in dieser Weise aufgestellt, so beginnen 
sie sehr bald „ihren lauten schnurrenden Lockruf ei tönen zu lassen, 
„welcher eine bedeutende Entfernung weit gehört werden kann, und 
„alle Weibchen im Bereich der Hörbarkeit dieses Hufes laufen eiligst 
„nach der Stelle hin und beginnen mit dem gefangenen Vogel zu 
»kämpfen". Auf diese Weise können von zwölf bis zwanzig Vögel, 
sSmmtlieh brütende Weibchen, im Laufe eines einzigen Tages gefimgen 
werden. Die EingebomeD behaupten, dass die Weibchen, nachdem sie 
die Eier gelegt haben, sich in Hserden Tersammeln und es den Männ- 
chen fiberlassen, die Eier auszubrflten. Es ist kein Grund vorhanden, 
diese Behauptungen zn bezweifeln, welche durch einige von Mr. Swinhoe 
in China gemachte Beobachtungen unterstützt werden Mr. Blyth 
glaubt, dass die Jungen beider Geschlechter den erwachsenen Männ- 
chen ähnlich sind. 

Die Weibchen der drei Arten von Goldschnepfen {Rhynchaea, Fig. 
62) «sind nicht grösser, aber viel reicher gefärbt als die Männchen* *^ . 
Bei allen übrigen Vögeln, bei welchen die Luftröhre ihrer Strueiur 
nach in den beiden Geschlechtem Terschieden ist, ist sie bei den Männ- 
chen entwickelter und oompUcirter als bei den Weibchen; aber bei der 
Rhynchaea auHralis ist sie beim Männchen einfach, während sie beiin 
Weibchen vier besondere Windungen beschreibt, ehe sie in die Lungen 
eintritt Es hat daher das Weibchen dieser Species einen eminent 
männlichen Character erhalten. Mr. Blyth hat durch Untersuchung 
vieler Exemplare ermittelt, dass bei Bh. bengalensis, welche Species 
der Bh. australia so ähnlich ist, dass sie, ausgenommen durch ihre 
kürzeren Zehen, kaum Ton ihr unterschieden werden kann, die Luft- • 

Jerdon, Birds of Indiik. Yd. III, p. 59«. Mr. Swinhoe in: Ibii, 1865. 

. p. 542; 1866, p. 131. 405. 

Jerdon, Birds of India. Vol. III, p. 077. 
" Gould's Handbook to the Birds of AustraliA. Vol. II, p. 275. 
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röhre in keinem der "beiden Geschlechter gewunden ist. Diese That- 
sache bietet ein weiteres auffallendes Beispiel für das Gesetz dar, dass 
secundäre Sexualcharactere oft bei nahe verwandten Formen weit von 
einander verschieden sind, obschon es ein sehr seltener Umstand ist, 




Fig. 02- Ukynekaea eapemi» (tiu Brehm, Thierlabfln). 



wenn sich derartige Verschiedenheiten auf das weibliche Geschlecht 
beziehen. Es wird angegeben, dass die Jungen beider Geschlechter 
von Rh. bengalensis in ihrem ersten Gefieder den erwachsenen Männ- 
chen ähnlich sind Es ist auch Grund zur Annahme vorhanden, 

The Indian Field, Sept. 1858, p. 3. 
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dass das Männchen die Pflicht des Ausbrütens auf sich nimmt; denn 
Mr. SwiNHOE fand die Weibchen vor Ende des Sommers zu Heerden 
versammelt, wie es mit den Weibchen von Tumix vorkommt. • 

I>i6 WeibcbMi von I^uUanipui fuUearki$ und h^perboreua 
tM grosser und In ihrem Sommergefieder »lebhafter in ihrer Enehei- 
«mmg als die Ifimichen*. Dodi ist die Versdnedenheit in der Farhe 
zwischen den Gesehlechiem dnrehans nieht angenftilig. Nnr das 

H&nnchen von Pk, fidiearius übernimmt nach Professor Steenstrup 
die Verpflichtung des Brütens, wie es sich auch durch den Zustand 
seiner Brustfedern während der Brütezeit ergibt. Das Weibchen des 
Morinell- Regenpfeifers {Ewiromias morineüus) ist grösser als das 
Männchen, und die rothen und schwarzen Farbentöne auf der untern 
Flftehe, der weisse halbmondftimige Fleck aof der Brust und die Strei- 
fen oberhalb der Augen sind bei ihm stSrker ausgesprochen. Auch 
nimmt das Ifftnndien wenigstens am Ausbrfiten der Eier TheQ; aber 
andi das'Wmbchen sorgt fBr die Jungen leb bin nicht im Stande 
gewesen zu ermitteln, ob bei diesen Arten die Jungen den erwachsenen 
Männchen in bedeutenderem Grade ähnlich sind als den erwachsenen 
Weibchen; denn die Vergleichung ist wegen der doppelten Mauserung 
etwas schwierig anzustellen. 

Wenden wir uns nun zu der Ordnung der Strausse: Jedermann 
wUrde das Männchen des gemeinen Casuars {QuMorntB pakaiu$) für 
das Wdbchen zu halten geneigt sein, da es kleiner ist und die An- 
hänge und die nackten Hautstellen am Kopfe viel weniger hell gefärbt 
sind; auch hat mir Mr. Bartlktt mitgetheilt, dass es im zoologischen 
Garten sicher allein das Männchen ist, welches auf den Eiern sitzt 
und die Sorge um die Jungen übernimmt Mr. T. W. Wood gibt 



Ibis, 1866, p. 298. 

In Belüg auf diese verschiedenen Angaben s. Go aid, Birds of Great Bri- 
tain. Professor Newton theilt mir mit, er sei nach s<»inen eij^enen Beobachtun- 
gen wie nach denen Änderer schon lange überzeugt gewesen, dass die Männchen 
der oben genannten Species entweder zum Theil oder Tollstindig die Pflicht der 
6«brttang auf ileh neboieii und ,daM de im Fklle einer Gefthr eine viel gitaen 
«ffingftbe M ihn Jongvii seigm, alf «■ dfoWdbehen fhna". So iik «■ raeh, wie 
CT mir mittheilt, mit der Limosa Inpponica und einigen wenigen andern "Wnd- 
Tdgeln der Fall, bei solchen die Weibcht^n gcOaaer aiiid und viel aohizfer contra- 
stirende Farben besitzen als die Männchen. 

*' Die Eingeborenen von Ceram behaupten (Wallace. Malay Archipelago, 
Vol II, p. 150), dass das Männchen and das Weibchen abwechselnd auf den Kiern 
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an dass das Weibchen während der Paarungszeit von ausserordent- 
lich kampfsüchtiger Disposition ist; seine Fleischlappen werden dann 
vergrüssert und brillanter geförbt. Ferner ist das Weibchen von einem 
der £mus {Dron%am$ irroratus) beträchtlich grösser als das Männ- 
eben und besitit einen nnbedeatenden Federbuaeh, ist aber in andeito 
Weise im Oefieder nicht in untenebeiden. Allem Anseheine nach be^ 
sitzt es indessen, .wenn es geftrgert oder sonstwie gernzt wird, stir^ 
„ker das Vermögen, wie ein Tmtbabn die Federn an seinem Halse 
„und seiner Brust aufzurichten. Es ist gewöhnlich muthiger und 
„zanksüchtiger. Es stösst einen tiefen, hohlen, gutturalen Ton aus, 
„besonders zur Nachtzeit, welcher wie ein kleiner Gong klingt. Das 
„Männchen hat einen schlankeren Bau und ist gelehriger, hat auch 
«keine Stimme ausser einem unterdrückten Zischen oder Knurren, 
«wenn es ärgerlieh ist**. Es übt nicht nur die gesammten Pflichten 
der Brfitong ans, sondern hat auch die Jnngen gegen ihre Mntter sn 
vertbeidigen; «denn sobald diese ihre Nachkommenschaft erblickt, 
«wird sie heftig erregt und scheint trotz des Widerstandes des Yaters 
„ihre äusserste Kraft anzustrengen, sie zu zerstören. Monate lang 
„nachher ist es nicht gerathen, die Eltern zusammenzubringen, hef- 
„tige Kämpfe sind das unvermeidliche Resultat, aus denen meist das 
„Weibchen als Sieger hervorgeht" Wir haben daher bei diesem 
Emu eine vollständige ümkehrung nicht bloss der elterlichen und 
Brfite-Instincte, sondern auch der gewöhnlichen moralischen Eigen- 
schafken der beiden Qescblecbter; die Weibchen sind wild, zanksüchtig 
und Iftnnend, die Männchen sanft nnd gut Beim africanischen Strauss 
verhält sich der Fall sehr verschieden, denn hier ist das Männeben 
etwas grösser als das Weibeben und bat schönere. Sebmuckfedem mit 
schärfer contrastirenden Farben; nichtsdestoweniger übernimmt das- 
selbe volbtändig die Pflicht des Brütens H 

pituD} diMe Angabe ist aber, wie Mr. Bartlett glaubt, n la eiUfiren, diM des 
Weibdiea daa N«tfc bemeht, vni aeiiie Eier abnlegea. 

" The Student. April. 1S70, p. 124. 

8. die ausgezeichnete Beschreibung der Lebensweise dieses Vofrcls in der 
Gefangenschaft von Mr. A. W. Ben nett, in: Land and Water. May 18GS, p. 233. 

JSclater, über das Brüten der straussartigen Viigel, in: Proceed. Zool. 
Soc. June 9, 18G3. Dasselbe ist bei ^et Bhea DarvBinii der Fall: Capt. Musters 
a«^ (At home with the Patagonians, 1871, |». 128), daw das Minnchan gitaer, 
stirker imd ■ebnaller ist alt dtt Weibchen end Ton «iiier nnbedcntend dnaUeren 
Färbong; doch nimmt Ci allein die Sorge um die Eier und am die Jungen anf 
dch, genaa so wie es die gewöhnliehe Spedcs von Shta thnt 
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Ich will noch die andern wenigen mir bekannten Fälle anführen, 
wo das Weibchen augenfälliger gefärbt ist als das Männchen, ob- 
schon über ihre Art des Brütens nichts bekannt ist. Bei dem Geier- 
bvBsard der FalkUuid-Iiiseln {Müvago kuewrus) wir ieh sehr ftberraacht, 
bei der ZergUedemng zu finden, daee die Individnen, welche stftrher 
ausgesprochene Flrbnngen sdgten nnd deren Wachehaut und Bdne 
orange gefftrbt waren, die erwachsenen Weibchen waren, w&hrend die- 
jenigen mit trüberem Gefieder und grauen Beinen die Männchen oder 
die Jungen waren. Bei einem anstralischen Baumläufer {Cl'unarteris 
erythrops) weicht das Weibchen darin vom Männchen ab, dass es 
„mit schönen strahlenförmigen röthlichen Zeichnungen an der Kehle 
„geschmückt ist, während beim Männchen dieso Thoile völlig gleich- 
„farbig und". Endlich übertrifft bei einem auetraliechen Ziegenmelker 
„das Weibchen immer das Mftnnchen an Grösse und an dem Glanie 
„der Firbnng; andererseits haben die Mftnnehen zwei wdsse Flecke 
„auf den Schwingen erster Ordnung augenfälliger entwickelt als die 
„Weibchen« ^« 

Wir sehen hieraus, dass die Fälle, in denen die weiblichen Vögel 
auffallender gefUrbt sind als die Männchen und wo die Jungen in 
ihrem unreifen Gefieder den erwachsenen Männchen, anstatt wie in 
der vorhergehenden Classe den erwachsenen Weibchen, gleichen, nicht 
zahlreich sind, obschon sie sich auf verschiedene Ordnungen vertheilen. 
Auch ist der Betrag an Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern 
unveigleichlich geringer, als wie er hftuiig in der letsten Classe auf- 

In Bezug auf den Milvago b. Zoology of the Voyage of the Beagle, Birds, 
1841 , p. 16. Wegen der CUmncteris und des Ziegenmelkers (Eurostopodus) b. 
Gould. Handbook to the Birds of Australia. Vol. I, p. 602 und 97. Die Neu- 
Seeliindische Brandente (Tadorna variegata) bietet einen völlig anomalen Fall dar; 
der Kopf des Weibchens \st rein weim und sein R&cken ist r5ther als der d«8 
MisneheM; der Kopf des MSnneheiis ist too «bur krifligen donkelliranMaai 
Farbe und sein B&e|Mii let mit ^ehOn geetriehelten lebieliBrfiurbifra Federn be- 
dedd, 80 daH ea dnrchans als das Schönere von den beiden betrachtet werden 
kann. Es ist grösser und kampfsQchtiger als das Weibrhon und sitzt nicht auf 
den Eiern. Es fällt daher diese Species in allen dies*»n Heziehungen unter unsere 
erste Classe von Fällen. Mr. Sc later war aber sehr überrascht, zu beobachten 
(Proceed. Zoolog. Soc. 1866, p. 150), dass die Jungen beider Geschlechter, wenn 
rie nngefthr dni Mmate alt liiid, in ihren dunklen Kftpfan nnd Hileen den ei^ 
wacheenen IBnnehen ihnlieh eind, itatt ee den erwaehaenen Weibehen sn sein; 
ao daia ee in dieeem Falle scheinen möehte, als wären die Weibchen modificirt 
worden , während die Minnchen nnd Jnngen einen frlkhem Zoftand des Gefiedert 
behalten haben. 
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tritt, 80 dM8 die ünach« der Veraeliiedeiilieit, wm dieselbe anch ge- 

' weson sein mag, in der gegenwärtigen Classe weniger energisch oder 
weniger ausdauernd auf die Weibchen eingewirkt hat, als iu der letz- 
ten Classe auf die Männchen. Mr. Wallack glaubt, dass die Fär- 
bungen dar Männchen zum Zwecke des Schutzes während der Bebrü- 
tnngszeit weniger augenfällig geworden sind; die Verschiedenheit zwi- 
schen den Geschlechtem scheint aber bei kanm wum der vorstehend 
erwähnten FUle hinreichend gross n sein, om diese Ansicht mit 
Sicherheit annehmen in können. In einigen dieser Fftlle sind die hel- 
leren FarbentOne des Weibchens bnnahe gans anf die untere KOrper* 
fläche beschränkt, nnd wenn die Männeben in dieser Weise geftrbt 
wären, so würden sie während des Sitzens auf den Eiern keiner Ge- 
fahr ausgesetzt gewesen sein. Man niuss auch im Auge behalten, 
dass die Männchen nicht bloss in einem unbedeutenden Grade weniger 
auffallend geförbt sind als die Weibchen, sondern auch von geringerer 
GrAsse sind nnd weniger Kraft habm. Sie haben überdies nicht bloss 
den mfitterlichen Instinct des Brittens erlangt, sondern sind auch 
weniger Icampflnstig nnd lant als die Weibchoi und haben in einem 
Falle auch einfiushere Stimmorgane. Es ist also eine beinahe voll- 
ständige Yertanschnng der Instincte, Gewohnheiten Disposition, Farbe, 
Grösse und einiger Structureigenthümlichkeiten zwischen den beiden 
Geschlechtern eingetreten. 

Wenn wir nun annehmen können, dass die Männchen in der vor- 
liegenden Classe etwas von jener Begierde verloren haben, welche 
ihrem Geschlechte sonst eigen ist, so dass sie nun nicht länger mehr 
die Weibchen eifrig anfachen; oder wenn wir annehmen können, dass 
die Weibchen viel zahlreicher geworden sind als die Männchen — und 
in Bezug auf eine indische Art von Tiirnix wird angegeben, dass man 
„die Weibchen viel gewöhnlicher trifft als die Männchen"** — . dann 
ist es nicht unwahrscheinlich, dass die Weibchen dazu gebracht wur- 
den, den Männchen den Hof zu machen, anstatt von diesen umworben 
SU werden. Dies ist in der That in einem gewissen Maasse bei eini- 
gen Vögeln der Fall, wie wir es bei der Pfauhenne, dem wilden Trut- 
huhn und gewissen Arten von Waldhfihnem gesehen haben. Nehmen 
wir die Gewohnheiten der meisten männlichen Vögel als Maasstab der 
Beurtheilung , so muss die bedeutendere Grösse und Kraft und die 



«• Jerdon, Birds of India. Vol. III, p. 598. 
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ausserordentliche Kampfsucht der Weibchen der Tiirnix und der Emus 
die Bedeutung haben, da.ss sie versuchen, rivalisirende Weibchen fort- 
zutreiben, um in den Besitz des Männchens zu gelangen; und nach 
dieser Ansicht werden alle Thatsachen verständlich; denn die Männ- 
chen werden wahrscheinlich von denjenigen Weibchen besaubert oder 
gereizt werden, welche Ar sie dorch ihre helleren Farben, andere 
Zierathen oder Stimmkräfte die aniiehendsten waren. Dann wQrde 
nnn bald anch geschlechtliche Zuchtwahl ihr Werk yerrichten und 
stetig die Anziehungsreize der Weibchen vermehren, während die 
Männchen und die Jungen durchaus gar nicht oder nur wenig modi- 
ficirt werden. 

3. Classe. Wenn das erwachsene Männchen dem erwach- 
senen Weibchen ähnlich ist, so haben die Jungen beiderlei 
Geschlechts ein ihnen besonders zukommendes eigenthüm- 
liches Gefieder. — In dieser Classe gleichen beide Geschlechter 
einander, wenn sie erwachsen sind, und sind Ton den Jangen verschie- 
den. Dies kommt bei Tielen VOgeln vieler Arten vor. Das mftnnliche 
Bothkehlchen kann kaum Tom Weibchen unterschieden werden, die 
Jungen aber sind mit ihrem trilb-oliTen^benen und braunen Gefieder 
weit von ihnen verschieden. Das Männchen und Weibchen des pracht- 
vollen scharlachrothen Ibis sind gleich , während die Jungen braun 
gefärbt sind; und obgleich die Scharlachfarbe beiden Geschlechtern 
gemeinsam zukommt, so ist sie doch allem Anscheine nach ein se- 
xueller Character; denn bei Vögeln in der Gefangenschaft entwickelt 
«e sich nicht gut, in derselben Weise wie die brillante F&rbung b<u 
mianlichen YjJgelii hftufig nicht antritt, wenn sie gefimgen ge- 
halten werden. Bei Tiden Arten von Beihem sind die Jungen be- 
deutend Yon den Erwachsenen Torschieden, und obschon ihr Sommer- 
gefieder beiden Qeschlechtem gemeinsam ist, so hat es doch entschieden 
einen hochzeitlichen Character. Junge Schwäne sind schiefergrau, 
während die reifen Vögel rein weiss sind; es würde aber überflüssig 
sein, noch weitere Beispiele hier hinzuzufügen. Diese Verschiedenheiten 
zwischen den Jungen und den Alten hängen wie in den letzten zwei 
Classen allem Anscheine nach davon ab, dass die Jungen einen frfthe- 
ren oder alten Zustand des Gefieders beibehalten haben, wfthrend die 
Alten bdderlei Geschlechts ein neues Gefieder erhalten haben. Wenn 
die Erwachsenen hell geftrbt sind, so können wir aus den soeben in 

D4Biira, AMaamBBf. ZI. Dritt« Asiat«. (VL) IS 
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Bezog auf den scharlaehenen Ibis and viele Eeiher gemachten Bemer- 
kungen und ans der Analogie mit den Species der ersten Classe schlies» 

sen, dass derartige Farben von den nahezu geschlechtsreifen Männchen 
durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt worden sind, lUiss aber ver- 
schieden von dem, was in den beiden ersten Classen vorkommt, die 
üeberlieferung zwar wohl auf dasselbe Alter, aber nicht auf dasselbe 
Geschlecht beschränkt worden ist. In Folge dessen gleichen beide 
Qescblechter einander, wenn sie erwachsen sind, und weichen dann 
von den Jungen ab. 

4. Classe. Wenn das erwachsene Männchen dem erwach- 
senen Weibchen ähnlich ist, so sind die Jungen beiderlei 
Geschlechts in ihrem ersten FederiLleide den Erwachsenen 
fthnlich. — In dieser Classe gleichen die Jungen und die Erwachsenen 
beider Geschlechter einander, mOgen sie nun brillant oder dOster ge- 
färbt sein. Derartige FftUe sind meiner Meinung nach hftnfiger als 
die der letzten Classe. Wir haben in England Beispiele hiervon beim 
llisvogel, bei einigen Spechten, bei dem Eichelhäher, der Kister, Krähe 
und vielen kleinen trübe gefTirbten Vögeln, wie dem (Jraukehlclien 
oder dem Zaunkönig. Die Aehnlichkeit im Geheder zwischen den Jun- 
gen ui^d Alten ist aber niemals vollständig, sie stuft sich allmählich 
bis zur Unähnlichkeit ab. So sind die Jungen von einigen Gliedern 
der Familie der Eisvögel nicht bloss weniger lebhaft gefilrbt als die 
Erwachsenen, sondern viele von den Federn der untern EOrperflftche 
sind mit Braun gerändert wahrscheinlich eine Spur eines firflheren 
Znstandes des Gefieders. Die Jungen mancher Vögel sind häufig in 
derselben Gruppe von Vögeln, selbst innerhalb einer und der nämli- 
chen Gattung, wie z. B. in einer australischen Gattung von Papageien 
(Flatyrerrus), den Eltern beiderlei Geschlechts sehr ähnlich, während 
die Jungen anderer Speeles innerhalb derselben Gruppen von den Er- 
zeugern, welche einander gleich sind, beträchtlich verschieden sind 
Beide Geschlechter und die Jungen des gemeinen Eichelhähers sind 
einander sehr ähnlich; aber beim canadischen Häher {PeHioreua co- 
naden$i8) sind die Jungen von ihren Eltern so verschieden, dass sie 
fHlher als verschiedene Species besehrieben wurden 

Jerdon, Birds of India, Vol. I, p. 222 , 228. Gould, Handbook to th9 
Birds of Australia. Vol. I, p. 124, 130. 

«• Gonld» a. a. 0. Vol. II. p. 37, 4G, 56, 

** Aadnbon, Onithokgieal Biographj. Yot II, p. 55. 
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Ehe ich weiter gehe will ich bemerken, class die in dieser und 
den zwei nächsten Classen zusammengebrachten Thatsacheu so com- 
plexer Natur und die Schlussfolgemngen 80 zweifelhaft sind, dass Jeder, 
welcher nicht ein speciellee Inteiesse an dem Gegenstande nimmt, sie 
lieber überschlagen mag. 

Die brillanten oder anffiülenden Fftrbnngen, welche viele Vögel 
in der vorliegenden Classe characterisiren , können ihnen selten oder 
niemals als Schutzmittel von Nutzen sein, so dass sie wahrscheinlich 
von den Männchen durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt und dann 
auf die Weibchen und die Jungen übertragen worden sind. Es ist 
indessen möglich, dass die Männchen die anziehenderen Weibchen ge- 
wählt haben; und wenn diese ihre Charactere auf ihre Nachkommen 
beiderlei Geschlechts überlieferten, so wird dasselbe Kesultat eintre- 
ten, wie durch die Wahl der anziehenderen Mftnnchen seitens der Weib- 
chen. Es sind aber einige Belege dafllr vorhanden, dass diese Alter- 
native nur selten, wenn flberhaupt jemals, in irgend einer dieser 
Gruppen von Yögeln, bei welchen die Geschlechter allgemein gleich 
sind, eingetreten ist; denn selbst wenn einige von den nacheinander 
auftretenden Abänderungen in ihrer Ueberlieferung auf beide Geschlech- 
ter fehlgeschlagen wären , so würden doch immer die Weibchen in 
einem geringen Grade die Männchen an Schönheit übertroffen haben. 
Genau das Umgekehrte kommt im Naturzustande vor ; denn in beinahe 
jeder grossen Gruppe, in welcher die Geschlechter allgemein einander . 
ihnlich sind, sind die Mftnnchen einiger wenigen Arten in einem un- 
bedeutenden Grade heller gefftrbt als die Weibchen. Es ist femer 
m<(glich, dass die Weibchen die schöneren Mftnnchen gewfthlt haben 
könnten, während auch umgekehrt diese Männchen die schöneren Weib- 
chen wählten; es ist aber zweifelhaft, einmal ob dieser doppelte Vor- 
gang einer Auswahl leicht vorkommen dürfte, und zwar wegen der 
grösseren Begierde des einen Geschlechts als des andern, und dann 
ob derselbe wirksamer sein würde, als Auswahl seitens des einen Ge- 
schlechts allein. Es ist daher die wahrscheinlichste Ansicht die, dass 
in der vorliegenden Classe, soweit omamentale Charactere in Betracht 
kommen, die geschlechtliche Zuchtwahl in Uebereinstimmung nut der 
allgemeinen durch das ganze Thierreich hindurch geltenden Begel ge- 
wirkt hat, nftmlieh auf die Mftnnchen, und dass diese ihre alhnfthlieh 
erlangten Farben entweder gleichmässig oder beinahe gleichmässig 

ihren Nachkommen beiderlei Geschlechts überliefert haben. 

18* 
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Ein anderer Punkt ist zweifelhafter: ob nämlich die nacheinaDder 
auftretenden Abänderungen bei den Mftnnchen zuerst erschienen, nach- 
dem sie nahezu gesoUeohtsreif geworden waren, oder wahrend ihrer 
Jugend. In beiden Fftllen mnss gescbkcbtliche ZuchtwaU auf das 
Iffiimiehen gewirkt haben, als es mit Nebenbuhlern um den Besitz des 
Weibehens zn oononrriren hatte; nnd in beiden Fftllen sind die so er^ 
langten Charactere auf beide Qesehlecliter und auf alle Altersstufen 
überliefert worden. Wenn aber diese Charactere von den Männchen 
erlangt wurden, als sie erwachsen waren, so könnten sie anfangs allein 
den Erwachsenen wieder vererbt nnd in einer späteren Periode auf die 
Jungen übertragen worden sein. Denn es ist bekannt, dass wpun das 
Gesetz der Tererbnng zu entsprechenden Lebensaltem fehlschlägt, die 
Naehlrommen hftnfig Charactere in einem froheren Alter erben als in 
dem, in wetohem sie zoerst bei ihren'Eltem erschienen waren**. Dem 
Anschdne nach FftUe dieser Art sind bei VOgeln im Naturzustände 
beobaditet worden. So hat beispielsweise Mr. Blttii Bzemplare von 
Lantus rufus und von Colymhus glaciaJis gesehen, welche während 
sie noch jung waren, in einer völlig abnormen Weise das erwachsene 
Gefieder ihrer Eltern angenommen hatten Ferner werfen die Jungen 
des gemeinen Schwans {Cygnus oLor) ihre dunklen Federn nicht eher 
ab und werden nicht früher weiss, als bis sie achtzehn Monate oder 
zwei Jahre alt sind; Dr. Fobbl hat aber einen Fall beschrieben , wo 
drd kräftige junge VQgel miter ^r Brut von vier rein weiss geboren 
wurden. Diese jungeii wann keine AHnnos, wie sich durch die 
Farbe ihrer Sehnftbel und Beine zeigte, welche nahezu den entspre- 
chenden Theilen der Erwachsenen glichen 

Es dürfte sich verlohnen, die oben angeführte dreifache Art und 
Weise, auf welche in der vorliegenden Olasse die beiden Geschlechter 
und die Jungen dazu gekommen sein könnten, einander zu gleichen, 
durch den merkwürdigen Fall der Gattung Pauer zu erlftutem**. 

^ Da8 Vaniren der Thun und Pflaaieii im Zuteade d«r DomaittMtioii. 
2. Aufl. Bd. 2, S. 91. 

»» Charlesworth, Magaz. of Natur. Hist. Vol. I. 1837, p. 305, 306. 

Bulletin de la Societe Vaudoise de« Sdenc. Natur. Vol. X. 1869, p. 132. 
Die JvDgen des pohüiohea Sehwuu, Cygm» UmmlabiH% fonYarrell, sind immer 
wei«; man ghnU aber, wie mir Hr. Selater nittfaaat, dan dien Speeioi aiehti 
Andorn ist ab eine Vaiietit dee domeetiflirteB Sdnrane (CJ^^Miie olor). 

Ich bin Hr. Blyth für IDttheQiliigeii in Bezog auf diese Gattung Twlmn- 
den. Der Sperling von PalAetinn gehSrt m der Unteigntteng Ptkroma, 
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' Bei dem HaussperÜDg (P. domestiem) weicht das Männchen bedeutend 
vom Weibchen ond von den Jungen ab. Jnnge nnd Weibchen sind 
einander ähnlich nnd in einem hohen Grade anoh bdden (Jeschlechtem 
nnd den Jnngen des Sperlings von Palftstina (P. brachydactifius)^ 
ebenso wie anch einigen verwandten Species. Wir können daher an- 
nehmen , dass das Weibchen und die Jungen des Haussperlings uns 
annäherungsweise das Gefieder des Urerzeugers der Gattung darbieten. 
Beim Baumsperling (P. montanus) nun sind beide Geschlechter und 
die Jungen dem Männchen des Haussperlings sehr ähnlich, so dass 
diese sämmtlich in einer nnd derselben Art und Weise modificirt wor- 
den sind nnd sftnuntlich von der typischen Färbung ihres frühen Ur- 
enengers abweichen. Dies kann dadurch bewirkt worden sein, dass 
ein mftnnlicfaer Vorfidire des Banmsperlings varürte, und zwar erstens 
als er nahezu geschlechtsreif « oder zweitens während er ganz jung 
war , in welchen beiden Fallen er sein modlflcirtes Gefieder auf die 
Weibchen und die Jungen überlieferte; oder drittens, er kann variirt 
haben, als er erwachsen war, und kann sein Getieder auf beide er- 
wachsene Geschlechter und, in Folge des Fehlschlage ns des Gesetzes 
der Vererbung zu entsprechenden Lebensaltem, in irgend einer spätem 
Periode auf die Jungen vererbt haben. 

Es Iftsst sich unmöglich entscheiden, welche von diesen drei Yor- 
gangsweisen durch die ganze vorliegende Classe von Fällen hindurch 
vorgeherrscht hat Die Ansicht, dass die Männchen variirten, als sie 
jung waren, und ihre Abänderungen auf ihre Nachkommen baderlei 
Geschlechts überlieferten, ist die wahrscheinlichste. Ich will hier 
hinzufügen, dass ich, allerdings mit wenig Erfolg, durch das Consul- 
tiren verschiedener Werke versucht habe zu entscheiden, in wie weit 
bei Vögeln die Periode der Abänderung im Allgemeinen die Ueberlie- 
ferung von Characteren auf ein Geschlecht oder auf beide bestimmt 
hat. Die oft angezogenen zwei Begeln (— nämlich, dass spät im 
Leben auftretende Abänderungen auf ein nnd das nämliche Geschlecht 
ftberliefert werden, während diejenigen, welche zeitig im Leben auf- 
treten, beiden Geschlechtern überliefert werden — ) bewährten sich 
dem Anscheine nach in der ersten zweiten und vierten Classe von 

Et badttifni s. B. die MiBBcfaea von Tmnofta auHka imd FfM^iOft ^ya- 
MM did Jalm, das Minnehm t«mi f W wj il l a «kU iwx Jahn, «m ihr icbQiMa Oe- 
ätdtr Zü yervollständigen. s. Andabou, Ornitholog. Biographj, VdL I, p. 233, 
380, 878. Die Harkkia-Eiito bnwdit dni Jahn (eUmda Yol. lU, p. 814). Daa 
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Fällen ; sie schlagen aber in der dritten^ häufig in der fünften und 
in der sechsten kleinen Classe fehl. Indessen gelten sie doch, soweit 
ich es va beortheilen yermag, bei einer beträchtlichen Majorität Ton 
Yogekrten; auch dfirfen wir die aufbllende aUgemeine Folgemng des 
Dr. W. Marshall über die SehädelhOcker der Vögel nicht vergessen. 
Mögen mm die beiden Regeln (jcltun;:,' liaben oder nicht, aus den im 
achten Tapitel mitgethoilten Tliatsaclieii können wir schliossen, dass 
die Periode der Abänderung ein bedeutsames Element bei der Bestim- 
mung der Form der Ueberlieferung gewesen ist. 

In Bezug auf die Vögel ist es schwierig zu entscheiden, nach 
welchem Maassstabe wir benrtheilen sollen, dass die Periode der Ab- 
ändemng eine frühzeitige oder späte ist, ob nach dem Alter in Bezog 
auf die Lebensdauer oder in Bezug auf das BeproductionsvermOgen 
oder in Bezug auf die Zahl der Mauserungen, welche die Species durch- 
läuft. Das Mausern der Vögel ist zuweilen selbst innerhalb einer und 
der nämlichen Familie ohne irgend eine nachweisbare Ursache bedeu- 
tend verscliieden. Kinige Xö^^A mausern so zeitig, dass beinahe alle 
Körperfedern abgestossen werden, ehe die ersten Schwungfedern völlig 
herangewachsen sind; und wir können nicht annehmen, dass dies der 
ursprüngliche Zustand der Dinge war. Wenn die Periode der Mause- 
rung beschleunigt worden ist, so wird das Alter, in welchem die Far- 
ben des erwachsenen Oefieders zuerst entwickelt wurden, uns leicht 
ftlschlich als ein früheres erscheinen, als es wirklieh war. Dies kann 
durch den Gebrauch erläutert werden, welchem manche Vogelzüchter 
folgen, von der Brust von Nestling-(iim{teln und vom Kopf oder Hals 
junger Goldfasanen einige wenige' Federn auszureissen , um das Ge- 
schlecht der Vögel zu bestimmen; denn bei den Männchen werden 
diese Federn unmittelbar dun Ii geHlrbte ersetzt Die wirkliche 
Lebensdauer ist nur bei wenig Vögeln bekannt, so dass wir kaum 
nach derselben als einem feststehenden Maassstabe urtheilen können. 

mondieo vom Goldfosan kuu, wie ich von Mr. .Tcnnisr Weit hore, vom Weib* 

chen unterschieden werden, wenn es nngefähr drei Monate alt ist, es erreicht aber 
seinen vollen Glanz nicht eher als bis llmh des September des folgenden Jahres. 

So brauchen der Jhis tnntalti^ und Orua ainericanus vier Jahre, der Fla- 
mingo mehrere Jahre und die Anka Ludoviciana zwei Jahre, ehe sie ihr voll- 
kommenes Gefieder erhalten, s. Andnbon, a. a. 0. Vol. I, p. 221; VoL III» 
p. 188, 189, 811. 

» Mr. Bl7th. in: Cbar]eaw<»rfh*8 Xagu. of Natur. Hiat. Yol. I. 1887. p. 800. 
JIr. BartUtt hat mir die Mittfaeilimg in Beiag anf die Goldfaiane gmnadit. 
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Und was die Periode betriftt, in welcher das Keproductionsvermögea 
erlangt wird, so ist es eine merkwürdige Tbatsaclie, dass verschie- 
dene Vögel gelegentlich braten, so lange sie noeh ihr unreifes Gefie- 
der haben 

Die Thatsache, dass Vögel in ihrem unreifen oder Jagendgefieder 
brüten, scheint der Annahme entgegenzustehen, dass die geschlechtliche 

Zuchtwahl, wie ich allerdings glanbe dass es der Fall ist, eine be- 
deutungsvolle liolk he'i der Verleihung urnamentaler Farben, Schmiick- 
fedprn u. s. w. an die Männclien, und mittelst der gleichartigen Ueber- 
lieferung auch an die Weibchen vieler Species, gespielt hat. Der Ein- 
wurf würde ein triftiger sein, wenn die jüngeren und weniger ge- « 
schmückten Männchen ebenso erfolgreich im Gewinnen Ton Weibchen 
and in der Fortpfianznng ihrer Art wftren, als die ftlteren nnd schöne- 
ren Iftnnchen. Wir haben aber keinen Qrund antonehmen, dass dies 
der Fall ist. Audubon spricht Ton dem Brfiten der unreifen ICftnnchen 
Ton Tantalus Pna als einem seltenen Ereigniss, wie es anch Mr. Swm- 
HOK in Ik'zug auf die unreifen Männchen von On'oliis thut Wenn 
die Jungen irgend einer Species in ilireni unreifen Gefieder erfolg- 
reicher im Gewinnen von Genossen wären als die Erwachsenen, so 
würde wahrscheinlich das erwachsene Gefieder bald verloren werden, 
da ja dann diejenigen Männchen das Uebergewicht erlangen würden, 
welche ihr unreifes Jugendkleid am längsten beibehielten; hierdurch 
wQrde am Ende der Character der Species modificirt werden^*. Wenn 

SV In Andubon's Ornitholog. B&)gnphy habe ich die folgenden Fülle ge- 
funden. Der americanische «Bedetut* (Musdcapa ruhicilla, Vol. I, p. 808). Der 
Uns timtaliis braucht vier Jahre, um zu Tollständiger Reife zu gelangen , brQtot 
aber zuweilen im zweiton Jahr (Vol. III. p. 133). Der Grus americnnus braucht 
dieselbe Zeit, brütet aber ehe er sein volles üefieder erhält (Vol. III, p. 211). Die 
EnnMiiee&en der Ardea eaernUa lind bUn und die Jungen weiss; und weisse, ge- 
fleekte nnd reife blaue YOgel kann man simmtlidk durcheinander brftten sehen 
(ToL rv, p. 58); Mr. Blyth theilt mir indeeeen mit, daas ffewiaee Beiher dem 
Anscheine nach dimorph sind, denn man kann weisse nad geHrbte Individuen des 
nämlichen Alters beobachten. Die Harlekin-Ente ( Ann.t histrionirn L.) braucht 
drei Jahre, um ihr volles Gefieder zu erlangen; doch brüten viele Vöpel im zwei- 
ten Jahre (Vol. III, p. 614). Der weissköpfige Adler {Falco leucocepholutt , Vol. 
m, p. 210) brütet, wie man gleichfalls erfahren hat, in seinem -unreifen Zu- 
itnnde. Einige Spedee von Oriohu bittten ^ehftdU (nach den Angaben Toa 
Hr. Blyth nnd Mr. Swinhoe in: Ibif, Jnly, 1868, p. 68), ehe aie ihr tolles 
Gefieder erlangen. 

9. die vorhergehende Anmerkung. 

^' Andere zu völlig verschiedenen Classen gehörende Thiere sind entweder 
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auf der andern »Seite die Jungen es niemals erreichten, ein Weibchen 
zu erlangen, so würde die Gewohnheit frühzeitiger Keproduction viel- 
leicht früher oder später vollständig eliminirt werden, da es über- 
flüssig ist und eine Kraftverschweodaog mit sich bringt. 

Das Gefieder gewisser VOgel nimmt bestündig wftbrend vieler 
Jahre, noch nachdem sie vollständig reif geworden sind, an Schdnheit 
ZQ; dies ist mit dem Behänge des Pfitohahns, mit einigen Arten von 
Paradiesvögeln und mit der Federkrone nnd den Schmuckfedern ge- 
wisser Keiher der Fall, z. B. bei der Ahlai Ludovtc'nina ^^^\ es ist 
aber zweilVlliaft, ob die beständige Weiterentwickelung derartiger Fe- 
dern das Resultat der Auswahl nacheinander auftretender wohlthätiger 
Abänderungen (obschon dies in Bezug auf die Paradiesvögel die wahr- 
scheinlichste Ansicht ist) oder bloss beständigen Wachsthnms ist. Die 
meisten Fische nehmen beständig an QrOsse zu, so lange sie bei guter 
Qesnndhdt sind und reichliche Nahrung haben; und ein in gewisser 
Weise ähnliches Gesetz kann für die Schmnekfedem der VOgel gelten. 

5. Classe. Wenn die Erwachsenen beiderlei Geschlechts 
ein verschiedenes Winter- und Sommergefieder haben, mag 
nun das Männchen vom Weibchen verschieden sein oder 
nicht, so sind die Jungen den Erwachsenen beiderlei Ge- 
schlechts in dem Winterkleide, oder, jedoch viel seltener, 
in dem Sommerkleide, oder allein den Weibchen ähnlich; 
oder die Jungen können einen intermediären Character 
tragen; oder ferner sie können von den Erwachsenen in 
ihren beiden Jahreszeitgefiedern verschieden sein. — Die 
Fälle in dieser Classe sind in eigenthflmlicher Weise complicirt; auch 

gewöhnlich oder nur gelegentlich im Stande, sich fortzupflanzen bevor sie ihre 
erwachsenen Cbaractere vollstindig erlangt haben. Dies ift der Fall mit den 
jungen MlnndMn dee Leeheee. Uta hat die Eiikfaning genweht, daee mehiei» 
AnphiUen eieh fei^iieiiien, uffarand rfa ihien Lnrrenban behalten. Friti Mftl- 

1er hat geieigt („Für Darwin" S. 54), dass die Minnehen mehrerer amphipoden 
Ctofltaceen geschlechtsreif werden, solange sie noch jnntr sind ; und ich halte die« 
für einen Fall von vorzeitiger Fortpflanzung, weil sie noch nicht ihre völlig ent- 
wickelten Klammerorgane erhalten haben. Alle derartige Thatsachen sind in hohem 
tirade interessant, da sie sich auf ein Mittel beliehen, dorch welches die Spedee 
bedentande Modifloaliooeii des Ghaiaeten erleiden kUmun. 

«• Jerdon, Biida of India, YoL UI, ^ fi07, ftber den Pfirahahn. Dr. Maiw 
shall glaabt, daee die fiteren und brillanteren Männchen der Paradiesvögel einen 
Vortheil vor den jüngeren Minnchen haben; s. Archives Neerlandaiaee, Tom. VI. 
1871. — Ueber Ärdea s. Andnbon, a. a. 0. VoL Ul. p. 139. 
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ist dies nicht zu verwundern, da sie von Vererbung abhängen, welche 
in höherem oder geringerem Grade in dreierlei verschiedener Weise 
beschränkt ist, nämlich durcli das Geschlecht, das Alter und die Jah- 
reszeit. In einigen Fällen durchlaufen die Individuen einer und der 
nämlichen Species mindestens fünf verschiedene Zustände des Gefieders. 
Bei den Species, in welchen das Mftnnchen allein während der Sommer- 
xeit oder, was der seltenere Fall ist, wfthrend beider Jahresinten.^^ 
Tom Weibchen verschieden ist, gldchen die Jungen allgemein den 
Wdbchen, — so bei dem sogenannten Stieglits von Nordamerica nnd 
dem Anscheine nach bei den prachtvollen Maluri von Australien 
Bei den Species, deren Geschlechter sowohl während des Sommers als 
auch während des Winters einander gleichen, können die Jungen den 
Erwachsenen ähnlich sein, und zwar erstens in deren Winterkleide, 
zweitens, doch tritt dies viel seltener ein, in ihrem Sommerkleide; 
drittens können sie zwischen diesen beiden Zust&nden mitten inne 
stehen; nnd viertens können sie bedeutend von den Erwachsenen zu 
allen Jahresxdten abweichen. Ein Beispiel des ersten dieser vier Fftlle 
sehen wir an einem der Sflberreiher von Indien {Buphm eorcmoHdm), 
bei welchem die Jungen und die Erwachsenen beider Geschlechter 
während des Winters weiss sind, die Erwachsenen aber während' 
des Sommers goldröthlich werden. Hei dem Klaftschnabel {Anasiomus 
osrifans) von Indien haben wir einen ähnlichen Fall, nur sind hier 
die Farben umgekehrt; denn die Jungen und die Erwachsenen beider- 
lei Geschlechts sind während des Winten grau und schwarz und die 
Erwachsenen werden wfthrend des Sommers weiss *\ Ein Beispiel des 
zweiten Falls bietet der Tord«Alk {JIca Tarda L.) dar; die Jungen 
sind in einem frfihen Zustande des Gefieders wie die Erwachsenen 
wahrend des Sommers geförbt; und die Jungen des weissgekrOnten 
Sperlings von Nordamerica {Fritigiüa Imcophnjs) haben, sobald sie 
flügge geworden sind, elegante weisse Streifen auf ihren Köpfen, welche 



*• Wegen erläuternder Fälle s. MacgilliTray, History of British Binls, 
VoL IV; über Tringa u. 8. w. p. 229, 271; über den Machetes, p. 172; über Oha- 
radrius hiatieulaf {». 118; über Charadriut pluvitUiSf p. 94. 

Wegen dM Stiegliti (GolddlittUbik) von Notdametiea, FringiOa trittit L., 
1. Aadabon, Onltholof . Biosnphj, Tol.1, p. 172; wogen der MtUmri: Goald*i 
Handbook to the Birds of Aastralia. Vol. I, p. 318. 

*' Ich bin Mr. Blyth fur Mittheilungen in Being auf Bnphua dankbar ver- 
bunden; 8. auch Jcrdon, Birds of India, Vol. Ill, p. 749. Ueber den Anastomut 
8. Blyth, in: Ibis, 1867, p. 173. 
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Ton den Jungen und deu Alten während des AVinters verloren werden 
In hezug auf den dritten Fall, dass nämlich die Juncfen einen inter- 
mediären Character zwischen dem Sommer- und "Wintergetieder der 
Erwachsenen darbieten, betont Yarrkli. dass dies bei vielen Wad- 
Tögeln vorkommt. Was endlich den I all betrifft, dass die Jungen 
bedeutend von beiden Geschlechtern in ihrem erwachsenen Sommer- 
und Wintergefieder abweichen, so kommt dies bei einigen Beihem und 
Silberreihem Ton Nordamerica und Indien vor, bei denen nur die Jun- 
gen weiss sind. 

Ich will über diese complicirten Fälle nur einigre wenige Bemer- 
kungen maclien. Wenn die Jungen den "\Veil)chen in ihrem Sommer- 
kleide oder den Erwachsenen beiderlei Geschlechts in ihrem Winter- 
kleide gleichen, so sind die Fälle von den in der 1. und 3. Classe ver- 
zeichneten nur darin Torschieden, dass die ursprünglich von den 
Mftnnchen wahrend der Paarungszeit erlangten Charactere in ihrer 
Ueberlieferung auf die entsprechende Jahreszeit beschrftnkt worden sind. 
Wenn die Erwachsenen ein Terschiedenes Sommer- und Wintergefieder 
haben und die Jungen von beiden abweichen, so ist der Fall schwie- 
riger zu verstehen. Wir können als wahrscheinlich annehmen , dass 
die Jungen einen alten Zustand des Gefieders beibclmlti ii liaben; wir 
können auch das Hochzeitsgefieder oder Sommerkleid der Erwachsenen 
durch geschlechtliche Zuchtwahl erklären; wie haben wir aber ihr 
verschiedenes Wintergefieder zu erklären? Wenn wir annehmen könn- 
ten, dass dies Gefieder in allen Fällen als Schutzmittel dient, so wfirde 
dessen Erlangung eine einfhche Sache sein: es scheint aber ifir diese 
Annahme kein rechter Grund vorzuliegen. Es konnte vermuthet wer- 
den, dass die so sehr verschiedenen Lebensbedingungen während des 
Winters und des Sommers in einer directen Art und Weise auf das 
Gefieder eingewirkt haben; dies kann wohl ein gewisses Resultat er- 
, geben haben, ich habe aber kein rechtes Vertrauen, dass eine so be- 
deutende Verschiedenheit, wie wir sie zuweilen zwischen den beiderlei 
Gefiedern auftreten sehen, hierdurch verursacht worden sei. Eine wahr- 
scheinlichere Erklärung ist, dass eine alte, zum Theil durch die Ueber- 

♦» Ueber die Alca s. MacgilHyray, History of BMtidi Birds. Vol. V, 
p. 347. Ueber die Frimjilhi leucophr;/-^ s. Audubon, a. a. 0. Vol. II, p. 89. 
Ich werde nachher noch darauf Bezog zu nehmen haben, dass die Jungen gewisser 
Beiher und Silberreiher weiss sind. 

*> History of Britiah Birds. Vol. L 1839, p. 159. 
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tragung einiger Cliaractere vom Sommergefieder moditicirte Form des 
Gefieders von den ErwachseDen während des Winters beibehalten wor- 
den ist JBndlich h&ngen allem Anscheine nach sftmmtUche Fälle in 
der Torliegenden Classe davon ah, dass Characiere, welche von den 
erwachsenen Männchen erlangt worden sind, in verschiedener Weise 
je nach Alter, Jahreszeit und Geschlecht in ihrer üeberlieferung be- 
schränkt worden sind; es wflrde sich aber nicht verlohnen, zu ver- 
suchen, den complicirteu Beziehungen weiter zu folgen. 

6. Classe. Die Jangen weichen in ihrem ersten Gefie- 
der je nach ihrem Geschlechte von einander ab, wobei die 

jungen Männchen mehr oder weniger nahe den erwacliseuen 
Männchen und die j unffon Weibchen mehr oder weniger nahe 
den erwachsenen "Weibchen ähnlich sind. — Ohschon die zu 
dieser Classe gehörenden Fälle in verschieibMien Gruppen vorkommen, 
so sind sie doch nicht zahlreich; indess scheint es das Natürlichste zu 
sein, dass die Jangen den Erwachsenen des gleichen Geschlechts an- 
&ngs in einem gewissen Grade ähnlich seien und ihnen allmählich 
immer mehr und mehr gleich werden. Das erwachsene Männchen des 
PlattmOnchs (Siflvia attieapUht) hat einen schwarzen Kopf, der des 
Weibchens ist röthlieh-braun; und wie mir Mr. Hi.yth mittheilt, kann 
man die Jungen beiderlei Geschlechts an diesem Merkmab' unter- 
scheiden, selbst wenn sie noch Nestlinge sind. In der Familie der 
Drosseln ist eine ganz ungewöhnliche Anzahl ähnlicher Fälle beob- 
achtet worden; so kann die männliche Amsel {Tmifuft merula) schon 
im Neste vom Weibchen unterschieden werden. Die beiden Geschlech- 
ter der Spottdrossel (Turdus pciyglottm L.) welchen sehr wenig von 
einander ab; doch hOnnen die Männchen schon in einem sehr frühen 
Alter von den Weibchen dadurch unterschieden werden, dass sie mehr 
reines Weiss zeigen Die Männchen einer Walddrossel und einer 
Steindrossel (nämlich Oforefest erijtltroijastra und ritrocmrla rt/anea) 
haben sehr viel schönes Bhiu in ihrem Gefieder, während die Weib- 
chen braun sind; und die Männchen beider Species haben als Nestlinge 
ihre Hauptschwung- und Schwanzfedern mit Blau gerändert, während 
diejenigen der Weibchen mit Braun eingefasst sind Bei der jungen 

*• Audabon, Omitholog. Biography. Vol. I, p. 118. 

*^ Mr. C. A Wright, in: Ibis, YoL VI. 1864, p. 65. Jerdon, Bilds 
India. Vol. I, p. 515. s. aneh «her die Amsd: Blyth, in CharlMwinth's Xagai. 
of Katar. Hill. YoL L 1887, p. 118. 
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Amsel nehmen die Schwungfedern ihren erwachsenen Character nach 
den andern an und werden nach ihnen schwarz; andrerseits werden 
die Schwuugtedera bei den beiden eben genannten Species vor den 
andern blau. Die wahrscheinlichste Ansicht in Beziohnng auf die 
Fälle der vorliegenden Classe ist die, dass die M&nnchen, verschieden 
Ton dem was in der 1. Classe eintritt, ihre Ftoben in önem froheren 
Alter ihren mftnnlichen Nachkommen flberliefert haben, als in dem, 
in welchem sie seihst sie zuerst erlangten; denn wenn die Männchen 
variirt hätten, so lange sie noch ganz jung waren, so würden sie 
wahrscheinlich ihre Charactere ihren Nachkommen beiderlei Geschlechts 
überliefert haben 

Bei Alt hur US pdytmus (einem der Colibri's) ist das Männchen 
glänzend schwant und grün geförbt und zwei von den Schwanzfedern 
sind ungeheuer verläi^iert; das Weibchen hat einen gewöhnlichen 
Schwanz und nicht auffallende Farben; anstatt dass nun in Ueherein- 
stimmung mit der gewöhnlichen Bogel die jungen Männchen dem er- 
wachsenen Weihehen ähnlich sind, beginnen de schon von Anfang an 
die ihrem Geschlechte eigenthümlichen Farben anzunehmen, wie auch 
ihre Schwanzfedern bald verlängert werden. Ich verdanke diet>e Mit- 
theilung Mr. GouLi), welcher mir auch den folgenden noch auffallen- 
deren und noch nicht veröffentlichten Fall mitgetheilt hat. Zwei zu 
der Gattung Enstephanus gehörige, beide wundervoll gefärbte Coübrrs 
bewohnen die kleine Insel Juan Fernandez und sind immer als speci- 
fisch Torsohieden auligezählt worden. Es ist aber vor Kurzem ermit- 
telt worden, dass der eine, welcher eine reiche nussbraune Farbe mit 
einem goldrothen Kopf hat, das Männchen ist, während der andere, 
welcher elegant mit Grün und Weiss gefleckt ist und einen metallisch 
grünen Kopf hat, das Weibchen ist. Nun sind die Jungen von Anfang 
an in einem gewissen Grade den Erwachsenen des entsprechenden Ge- 
schlechts ähnlich und die Aehnlichkeit wird allmählich immer mehr 
und mehr vollständig. 

Es mögen ausserdem noch ilic folgenden Fälle hier erwähnt werden: die 
jungen Männchen der Tanagra rubra künucii von den jungen Weibchen anter- 
schieden werden (Aadnboiit Ornitholi^. Biography, Vol. IV, p. 392); daatielbe gilt 
Ar di« Keitliiige «inar bltneii Speciitnieiae toh Indieii (Jkndnphäa firwitäU*, 
lerdon, Hrdt of Indift, VoL I, 889). Mr. Bl jth theilt mir mit, daas di« 0«- 
aehlechter des Schwarzkehlchena , Saxicola rubicola , in einem aalir frühen Alter 
unterschieden werden können. Mr. Salvin führt den Fall von einem Colibri, 
eboiao den oben erwähnten von Huatephanm an (Proceed. ZooL Soc. 1870, p. 206j. 
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Betrachtet man diesen letzten Fall und nimmt man wie vorhin 
das Gefieder der Jungen als Ausgangspunkt, so dürfte es scheinen, als 
wären beide Geschlechter ganz unabhängig schön gemacht worden» 
und als hätte nicht das eine Geschlecht theilweise seine Schönheit 
auf das andere übertragen. Das Männchen hat allem Anscheine nach 
seine glftnienden Farben doreh gsschlechtliehe Znchtwahl, in derselben 
Wdse wie beispielsweise der Pfonbahn oder der Easan in unserer 
ersten Classe von FSllen, and das Weibeben in derselben Weise wie 
Rhffnehaea oder J^rmx in unserer zwMten Classe von Fftllen erhalten. 
Aber darin liegt noch eine grosse Schwierigkeit: zu verstehen, wie 
dies zu ein und derselben Zeit bei beiden Geschlechtern einer und der 
nämlichen Species bewirkt werden konnte. Mr. Salvin gibt an, wie 
wir im achten Capitel gesehen haben, dass bei gewissen Colibri's die 
Männchen den Weibchen bedeutend an Zahl überlegen sind, während 
bd andern Arten, wekhe dasselbe Land bewohnen, die Weibehen be- 
deutend den Mftnnchen tiber legen sind. Wenn wir daher annehmen 
konnten, dass wihrend irgend dner frfiheren lange dauernden Periode 
die IC&nncben der Species von Jnan Fernandez die Weibehen bedeutend 
an Zahl übertroffen hätten, dass aber während einer andern gleich- 
falls langen Zeit die Weibchen bedeutend den Männchen überlegen 
gewesen wären, so könnten wir einsehen, wie zu einer Zeit die Männ- 
chen und zu einer andern Zeit die Weibchen durch Auswahl der glän- 
zender gef^bten Individuen des andern Geschlechts schön geworden 
sein kOnntai, wobei beide Geschlechter ihre Charactere ihren Nach- 
kommen zu einer im Ganzen etwas froheren Periode als gewöhnlich 
AberlietiBrten. Ob dies die richtige ErUirang ist, will ich nicht zu 
bdumpten wagen; der Fall ist aber zu merkwürdig, um ganz mit 
StOlsebweigen übergangen zu werden. 

Wir haben nun in allen sechs Classen gesehen, dass eine sehr 
nahe Beziehung zwisclien dem Gefieder der Jungen und dem der Er- 
wachsenen, und zwar entweder des einen Geschlechts oder beider Ge- 
schlechter besteht. Diese Beziehungen werden ziemlich gut durch den 
Grundsatz erklärt, dass das eine Geschlecht — und dies ist in der 
grossen M^oritit der Fllle das Mftnnchen, — zuerst durch Abftnde- 
ruttg und geschlechtliche Zuchtwahl glftazende Farben und andere Or- 
namente erlangte und dieselben auf Terschiedene Weise, in üeberein- 
stimmung mit den anerkannten Gesetzen der Vererbung, seinen Kach- 



Digitized by Google 



200 



Geichlechtliche Zuchtwahl: Vögel. 



UTheiL 



kommen Aberlieferte. Warom Abftndenmgen in Tenehiedenra Perioden 

fies Lebens, und zwar selbst zuweilen bei den Arten einer und der- 
selben tlruppe aufgetreten sind, wissen wir nicht; aber in Bezup^ auf 
die Form der Ueberlieferung scheint eine bedeutunL^^<volle Ursache, 
welche jene bestimmte, das Alter gewesen zu sein, in welchem die 
Abänderung zuerst auftrat. ^ ' 

Nach dem Gesetze der Vererbuig ni entsprechenden Altersstufen 
und nach dem Umstände, dass eine jede AbSnderong in der Farbe, 
welche bei den Männchen in einem frühen Alter erschien, nicht in 
dieser Zeit bei der Zncht gewählt, im Gegenthdl häufig als geföhrlich 
beseitigt wurde, während ähnliche in der Periode der Reproduction 
oder in deren Nähe auftretende Abänderungen erhalten wurden, gelangt 
man zum Sclilusse, dass das Gefieder der Jungen hiinfig unmodificirt 
gelassen oder nur wenig moditicirt worden ist. Wir erhalten hier- 
durch eine gewisse Einsicht in den Zustand der Färbimg der einstigen 
ürerzeuger nnsersr jeiat lebenden Species. Bei einer nngehearen Zahl 
Ton Species in fOnf unter unseren sechs Chusen Ton Fällen sind die 
Erwachsenen des einen oder bdderlei Geschlechts, wenigstens während 
der Paarungszeit, glänzend geförbt, während die Jungen unveränder- 
lich weniger hell als die Erwachsenen oder völlig düster geförbt sind ; 
denn so weit ich es ermitteln kann, ist kein Beispiel bekannt, wo die 
Jungen düster gefUrbter Arten glänzende Farben entfalteten, oder wo 
die Jungen brillant gefärbter Arten noch brillanter geiärbt wären als 
ihre Eltern. Indessen gibt es in der vierten Classe, in welcher die 
Jungen und Alteo einander ähnlich sind, viele Spedes (wennschon 
durchaus lücht alle), bei denen die Jungen glänzend gefärbt mnd, und 
da diese Species ganze Gruppen bilden, so können wir schliessen, dass 
ihre frühen ITrerzenger gleiehfklls glänzend gefärbt waren. Wenn wir 
die Vögel der ganzen Erde betrachten, so scheint, mit dieser letzteren 
Ausnahrae, ihre Schönheit seit jener Periode, von welcher wir in 
ihrem unreifen Jugendgefieder eine theilweise üeberiieferung haben, 
bedeutend erhöht worden zu sein. 

Ueber die Farbe des Geüeders in Bezug auf den Schutz. 
— Man wird gesehen haben, dass ich Mr. Wallace in der Annahme, 
dass düstere Färbungen, sobald sie auf die Weibchen beschränkt sind, 
in den meisten Fällen spedell zum Zwecke des Schutzes erlangt wor- 
den sind, nicht folgen kann. Wie indessen früher bemerkt wurde. 
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kann darfiW kein Zwdfel bestehen, dass beide Geschlechter vieler 

Vögel ihre Färbung zu diesem Zwecke so modificirt haben , dass sie 
der Aufmerksamkeit ihrer Feinde entgehen, oder in einigen Fällen so, 
dass sie ihre Beute unbeobachtet beschleichen können , in derselben 
Weise wie das Gefieder der Eulen weich geworden ist, damit ihr Flug 
nicht gehört werde. Xlr. Wallack bemerkt '*^ dass „wir nur in den 
„tropischen Lftndern und zwar in Wäldern, welche ihren Lanbschmack 
„niemals verlieren, ganze Gruppen von VOgeln finden, deren hanpt- 
„sftchlichste Farbe Grfin 1st". £in Jeder, der es nur irgend elnnial 
versucht bat, wird zugeben, wie schwierig es ist, Papageien in einem 
mit Blättern bedeckten Baumo zu unterscheiden. Trotzdem müssen 
wir uns erinnern, dass viele Papat^eien mit camioisinen, blauen und 
orangenen Farbentöneu geschmüekt sind, wek-lie kaum protectiv sind. 
Spechte leben ganz vorzüglich auf Bäumen, aber ausser den grünen 
Species gibt es viele schwarze und schwarz und weisse Arten, während 
doch sftnuntliche Species allem Anscheine nach nahezu denselben Ge- 
fiihren ausgesetzt sind. Es ist daher wahrscheinlich, dass auf Bäumen 
lebende VOgel scharf ausgesprochene F&rbungen durch geschlechtliche 
Zuchtwahl erlangt haben, dass aber die grfinen Farben häutiger als 
irgend welche andere durch natürliche Zuchtwahl wegen des dadurch 
erlangten Schutzes erlangt worden sind. 

In Bezug auf Vögel, welche auf dem Boden leben, gibt Jeder- 
mann zu, dass sie in einer Weise geförbt sind, dass sie der umgeben- 
den Oberfläche ähnlich werden. Wie schwierig ist es, eui Bebhuhn, 
eine Becassine, eine Schnepfe, gewisse Kegenpfeifer, Lerchen und Zie- 
genmelker zu' sehen, wenn sie sich auf die Erde ducken! Wfisien be- 
wohnende Thiere bieten die auflhilendsten Beispiele dar, denn die 
nackte Oberfläche bietet keinen Ort zum Verbergen dar, und beinahe 
alle kleineren Säugethiere, Reptilien und Vögel hängen in Bezug auf 
ihre Sicherheit von ihrer Färbung ab. Mr. Tristkam hat in Bezug 
auf die Bewohner der Sahara bemerkt dass sie alle durch „ihre 
«Isabellen- oder Sandfarbe " geschützt werden. Wehn ich mir die 
Wflstenv(}gel , die ich in Sfldamerica gesehen habe, .ebenso wie die 
meisten der BodenvOgel von Grossbritannien in mdn Gedächtniss zu- 

Westminster ReTiew; July, 1867, p, 5. 
*" Ibis, 1850. Vol. I, p. 429 u. flgde. In einem an mich gerichteten Briefe 
bemerkt indt ss Dr. Rohlfa, daaa DAch seiner Bekaontwhaft mit der Sahara diese 
Angabe za weitgehend sei. 
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rtokmfe, so Mbeint es mir, dus beide Gesclilechter in derartigen Fftllen 

meist nahezu gleich gefärbt sind. Ich wandte mich nun in Folge 
hiervon an Mr. Tristram in Bezug auf die Vflgel der Sahara, und er 
hat mir freundlich die folgende Mittheilung gemacht. Es gibt sechs- 
undzwanzig zu fünfzehn Gattungen gehörige Species, deren Gefieder 
offenbar in einer protectiven Art und Weise gefärbt ist, und diese 
FftrboDg ist um 80 aufiallender, als bei den meisten dieser Vögel die- 
selbe von der ihrer Gattangsrerwandten verschieden ist Unter diesen 
seehsmidswanng Spedee sind bei dreiiehn beide Geschlechter in dei^ 
selben Art und Weise geflbrbt; diese gehören aber zu Gattongen, bei 
welchen diese Regel gewöhnlich vorherrscht, so dass sie uns nichts 
darüber sagen, dass die protectiven Farben gerade bei Wüstenvögeln 
in beiden Geschlechtern dieselben sind. Von den andern dreizehn Spe- 
cies gehören drei zu Gattungen, bei denen die Geschlechter gewöhn- 
lich von einander verschieden sind, und doch sind hier die Geschlech- 
ter gleich. Bei den übrigen zehn Species ist das Mftnnchen vom 
Weibchen Terschiedeü; die Verschiedenheit ist aber haaptsftchlich anf 
die nntere Fliehe des Eörpergefieders beschrflnkt, welche, wenn der 
Tegel anf den Boden duckt, verborgen ist; der Kopf und der Bfichen 
haben in beiden Geschlechtem einen und denselben sandfarbigen An- 
strich. Es liat also in diesen zehn Species natürliche Zuchtwahl zimi 
Zwecke des Schutzes auf die obere Fläche beider Geschlechter einge- 
wirkt und sie gleich gemacht, während die untere Fläche allein der 
Männchen durch geschlechtliche Zuchtwahl zum Zwecke der Verzierung 
verschieden geworden ist. Da hier beide Geschlechter gleichmftssig 
gut geschütat sind, sehen wir deutlich, dass die Weibchen nicht etwa 
durch natfirliche Zuchtwahl verhindert worden sind, die Farben ihrer 
mftnnlichen Eneuger su erben. Wir mtasen vielmehr, wie früher 
erwfthnt wurde, auf das Gesetz der geschlechtlich besehrSnkten Ver- 
erbung zurückgreifen. 

* In allen Theilen der Erde sind beide Geschlecliter vieler weich- 
schnäbeliger Vögel, besonders solcher, welche Schilfe und Köhrichte 
frequentiren, düster gefärbt. Ohne Zweifel würden sie, wenn ihre Far- 
ben brillant gewesen wären, ihren Feinden viel auffälliger gewesen 
sein; ob aber ihre düsteren Färbungen speciell zum Zwecke desSchuties 
erlangt worden sind, scheint mir, soweit ich es beurthnlen kann, doch 
zweifelhaft. Es ist noch zweifelhafter, ob derartige düstere Färbungen 
zum Zwecke der Verzierung erlangt worden sein können. Wir müssen 
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mäimtn im Auge belialten, diss mSimlieh« VOgel, obselicit dfliler ge- 
fftrbt, doch häufig bedeutend von ihren Weibchen abweichen, wie es 
z. B. beim gemeinen Sperling der Fall ist, und dies führt uns zu der 
Annahme, dass derartige Färbungen, weil sie anziehend sind, durch 
geschlechtliche Zuchtwahl erlangt worden lind. Viele der weich- 
schnäbeligen Vögel sind Sänger; und man möge eich einer Disoanion 
in einem frülieren Gapitel erinnern, in weldur genlgi wmle, tes 
4a» betten Stager selten durch helle FarbentOne vertiert sind. Es 
mfichte seMneOt als eb wetblidie YOgel der allgemeinen Begel nach 
ihn Qeftlurten entweder ihrer angenehmen Stimmen oder ihrer mon- 
ieren Farben wegen gewählt habep, aber nicht wegen beider Reize in 
Verbindung. Einige Species, welche offenbar zum Zwecke des Schutzes 
gefärbt sind, so die Becassine, Schnepfe, der Ziegenmelker, sind gleich- 
falls nach unseren Ansichten von Geschmack mit äosserster Eleganz 
geieichnet und schattirt. In derartigen Fällen können wir sdilifllseDt 
dass sowohl natdrliehe als gesehleehtliche Zuchtwahl gemeinsam com 
Sehntse vai rar Yersienuig gewirkt haben. Ob irgend ein Vegd 
eoDStirt, wellte nicht einen spedelleo Beis, womit er das andere Ge- 
seUeeht ansieht, hesittt, dttrfte besw^Mt werden. Wenn beide Ge- 
schlechter so düster gefärbt sind, dass es voreilig wäre, die Wirksam- 
keit geschlechtlicher Zuchtwahl anzunehmen, und wenn keine directen 
Belege dafür beigebraclit werden können , dass derartige Farben zum 
Schutze dienen : so ist es am besten, unsere voUständige Unwissenheit 
Uber die Sache einsugestehen , oder was nahezu auf dasselbe hinaus- 
kommt, das Besnltat der dhrecten Wirkmig der Lebensbeünguigen 
msnsehreiben. 

Es gibt ^eleVOgel, von denen beide Gesdileohter anfflülend, wenn 
«neh ideht brillant geflirbt sind, so die zahlreichen schwarsen, weissen 
oder gescheckten Species; und diese Farben sind wahrscheinlich das 
Resultat geschlechtlicher Zuchtwalil. Bei der gemeinen Amsel , dem 
Auerhahn, dem Birkhuhn, der schwarzen Trauerente (Oldemia) und 
selbst bei einem der Paradiesvögel [Lophorina atra) sind allein die 
M&nnchen schwarz, während die Weibchen braun oder gefleckt sind, 
ond es Usst sich kaum iweifeln, dass in diesen FlUen die sehwane 
Ftobe ein geschlechtlicher, bei der Nachzucht gewählter Character ist 
Es ist daher in ziemlichem Grade wahrscheinlich, dass die Yftllige oder 
theüweise schwarze Färbung beider Geschlechter, bei solchen VOgeln 
wie den Krähen, gewissen Kakadu s, Störchen und Schwänen und vie- 

DAawin, AbtUmmunf. II. OrItU Aafl«f«. (VI.) 



Digitized by Google 



210 



ILThdL 



leu Seerdgelii, glelddUls das Bandtai gwdileelitlidMr ZndtwaU im 
Begleitong einer gleiAmiengen üeberliefening auf beide GeiAlediter 
igt; denn die sebwane 9ube bum fcanm in irgend einem Falle als 

Schutzmittel dienen. Bei mehreren Vögeln, bei welchen allein das 
Männchen schwarz ist, und bei anderen, bei denen beide Geschlechter 
schwarz sind, ist der Schnabel oder die Haut um den Kopf hell ge* 
förbt, und der hierdurch dargebotene Contrast erhöht bedeutend ihre 
Sdhj^nhait. Wir aefaen dies an dem hellgelben Schnabel der m&anlicheD 
Amsel, an der oamioiaiiiioiheii Haut oberhalb d«r Aogan des Birk- 
bahm nnd Anerbalms, an dem versofaieden und bell geOrbten Sebna- 
bel des Traosr^Entridis {Oidemio), an dem retben Sehnabel der Stein- 
dohle {Corvus graetdus L.), des sebwaraen Schwans und des schwarzen 
Storches. Dies führt mich zu der Bemerkung, dass es durchaus nicht 
unglaublich ist, dass die Tukans die enorme Grösse ihrer Schnäbel 
geschlechtlicher Zuchtwahl verdanken, zu dem Zwecke, die verschieden- 
artigen und lebhaften Farbenstreifen, mit denen diese Organe verziert' 
sind, au entfalten Die nackte Haut an der Schnabelbasis und rund 
um die Augen Ist gleiohfitUs häufig brillant geflbrbt und 1fr. Qoul» 
sagt, indem er von einer dieser Speeles spricht dass die Färbung 
des Sehnabels ,wihrand der Paarungsant swdlblsobne In dem schOn- 
„sten und brillantestett Zustande rieb finde*. Darin, dass die Tukans 
mit ungeheuren Schnäbeln, wennschon sie durch ihre schwammige 
Structur so leicht als möglich gemacht worden sind, zu einem uns 
fälschlich bedeutungslos erscheinenden Zwecke beschwert wurden, näm- 
lich au dem Zwecke schöne Farben au entfalten, liegt nicht mehr 



FQr die nngeheare Gitaw da« SchaalMb bei den Tukans iit noch nienuls 

eine befriedigende Erklärung gegeben worden, noch weniger für deren glänzende 
Farben. Mr. Bates gibt an (The Naturalist on the Amazons. Vol. !L 1863, 
p. 341), dass sie ihren Schnabel dazu gebrauchen, Früchte von den äusserüten 
Spitzen der Zweige za erreichen, nnd desgleichen, wie Ton andern Gewährs- 
fliiiUMni angefOhit wird, Eier md junge Vögel mm den Nestom indemr ViBgel 
henutnaholeii. Mr. Bates i^bt aber sa, daw der Sehnabel ^aehweriidi all ein 
^fBr den Zweck, zu welchem er verwandt wird, sehr vollkommen gebildetes Werk- 
«ceng betrachtet werden kann". Die grosse Mas.sigkeit des Schnabels, wie sich 
aus seiner Breite, Höhe, ebenso wie aus seiner TJlnge ergibt, ist nach der Ansicht, 
dass er nur als (Jreiforgan dient, nicht verstäudlich, Mr. Belt glaubt (The Na- 
turalist iu Nicaragua, p. 197), dass der Schnabel ein Vertheidigungsmittel gegen 
Vdnde ist, beaonden Ar diw Weibehen, wihieod et in einer HeUe in eineiiii 
Bavme auf den Bieni nietet. 

JicMtfAMlM earimUut, Oonld^ Mmiegraph of Bamphastidae. 
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ümrakrMteiiiUehkdt, ab diss dar miiiidiebe AignsfiMui imd «inlge 
•ndara Vögel mit so langva Sehmsokfedeni Taneben rind, dan ihr 
Hog dadnreh geidnderi wird. 

In derselben Weise, wie nur die Männchen verschiedener Speciet 
schwarz sind, während die Weibchen trübe geförbt erscheinen, sind 
auch in wenigen Fällen allein die Männchen entweder gänzlich oder 
theilweise weiss, wie bei den verschiedenen Glockenvögeln von Süd- 
America {ChastnorhpHekiu)^ der utaroüschen Gans {Bemicla atUar^ 
Üm), d«m SübeiftMUie iL i. w., wilumid die Waibdieii bnum oder 
tribe g i i idt t aiiid. Bs iet daher nach demeelben obenerwihBten Gnmd- 
ntie wahndMinUeh, dafli beide Oeechlechter vieler VQgel, wie weiüe 
Kiakada*!, mehrere Silberreftiff mit ihren wonderaehönen Sehmnek- 
federn, gewisse Ibisse, Möven, Seeschwalben u. s. w. ihr mehr oder 
weniger völlig weisses Gefieder durch geschlechtliche Zuchtwahl er- 
langt haben. Das weisse Gefieder einiger der ebengenannten Vögel 
erscheint in beiden Geschlechtern nur , wenn sie geschlechtareif sind. 
Dies ist bei gewissen Tölpeln, Tropikvögeln u. s. w. und mit der 
Sehne^gaiie (Amer kjfperbcrmu) der Fall. Da die letstere auf den 
aaekten Bodenstellen bratet, wenn aie nicht mit Schnee bedeckt eind, 
nnd wihrand des Winten nach Süden wandert, so liegt kein Grund 
in der Vermnthung Yor, daes ihr erwaeheenee sehneeweiaBeB Gefieder 
zum Schutze dient. In dem vorhin erwähnten Klaffschnabel, Ana- 
stomus oscitunSf haben wir einen noch besseren Beweis dafür, dass 
das weisse Gefieder ein hochzeitlicher Character ist, denn es wird nur 
während des Sommers entwickelt; die Jungen in ihrem unreifen Zu- 
stande und die Erwachsenen in ihrem Winterkleide sind grau und 
achwan. Bei fielen Arten Ton llOven (Laru9) wird der Kopf nnd 
der Hals wihrend dee Sommere rsin wwse, wlhrend er den Winter 
hindnrdi nnd im Jngendznstande grau oder gefleckt ist. Anf der 
andern Seite tritt bei den kleineren IfOven (Oavia) und bei einigen 
Seeschwalben {Stema) genau das Umgekehrte ein. Denn die Köpfe 
der jungen Vögel sind während des ersten Jahres und die der Er- 
wachsenen während des Winters entweder rein weiss oder viel blässer 
geilürbt als während der Paarungszeit. Diese letzteren Fälle bieten 
ein weiteres Beispiel für die launische Art und Weise dar, in welcher 
die geschlechtliche Zuchtwahl hAofig gewirkt zu haben scheint*'. 

** Ueber LanUy Oonia und 8lm» t. Hacgillivray, History of Brttiih 
Birds. Y, p. M5, 584» 686. Ueb« Jincr ftyptrttfrmt «. Aadvbon, Omi- 
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Dk Ünach0, warum WasservOgel m liA hliflgar ein wtSnm 
(Med« erlangt haben als die anf dem Lande lebraden VQgel« faliigt 
wahncbeinlich Ton ihrer hedeatenden Griese mid ihrem starken Flog» 

YennOgen ab, so dass sie sich leicht vertheidigen oder RanbTOgeln 
entgehen können, denen sie überdies nicht sehr ausgesetzt sind. Ge- 
schlechtliche Zuchtwahl ist folglich hier nicht beeinflusst oder zum 
Zwecke eines Schutzes besonders geleitet worden. Ohne Zweifel konn- 
ten bei Vögeln, welche auf dem oiTenen Oceane sehwflnnen, die Männ- 
chen und Weibchen einander viel leiehter finden, wenn sie entweder 
dnreh ein TMlig weisses oder dnreh ehi IntensiT sciiwanes Geflete 
anfallend gemacht worden, so dass dfiess Farben nffgUeherweSse n 
demselben Zwedn dienen, wie die Lo^mfiB ykÜa Landfögel K Wenn 
4n weisser od« sehwaner Vogel ein auf dem Meere sohwimmendee 
oder an*8 Ufer geworfenes Aas entdeckt und auf dasselbe hinabfliegt, 
wird er aus grosser Entfernung gesehen werden können und wird an- 
dere Vögel derselben Art oder verschiedener Arten zu der Beute hin- 
fQhren. Da dies aber ein Nachtheil für die ersten Entdecker sein 
wflrde, so würden diejenigen IndiTiduen, welche die weissesten oder 
die schwinesten waren, hktdnreh nicht mehr Nahrung erlangt habea 
als £e weniger anflUknden Individnen. Bs können also anllUleBde 
Fftrbongen nleht zu dieeem Zwecke dnrA natflrliehe Zuchtwahl all- 
mählich erlangt worden sein. 

Da die geschlechtliche Zuchtwahl von einem so fluctuü-enden Ele- 
mente wie dem Geschmacke abhängt, so können wir einsehen, woher 
es kommt, dass innerhalb einer und der nämlichen Gruppe von Vögeln 
mit nahezu derselben Lebensweise weisse oder nahezu weisse Arten 
ebenso gut wie schwarze oder nahezu schwarze Arten existiren, wie 
z. B. weisse und schwarze Eakadu's, Störche, Ibisse, Schwane, See- 
sehwalben und StnimvOgeL Bs kommen gliiehfiüls gesoheekte VOgel 
snweilen in denselben Qmppen vor, z. B. der sehwarzhalsige Sohwan^ 
gewisse. Seesehwalben nnd die gemeine Bister. Dass ein starker 

tholog. Biography. Yoi IV, p. 562. lieber den Ämstomu» i. Mr. Blyth in; 

Ibis, 1867, p. 173. 

** Es ina^ hier anch erwähnt werden, dass von den Geiern, welche weit und 
breit durch die höheren Regionen der Atmosphäre, wie Seevögel über den Ocean, 
schwärmen, drei oder vier Species beinahe völlig oder grossentheils weiss sind, 
wibrend vielA aadera Speeiei eebwan lind. Diese Thatsache unterstützt die Yer- 
mutfaung, dMS dieee anflUIenden Farben den Oeeeblechtera belfan dIMten, dn- 
•nder «flueiid der Pkvnigsnit la SodeB. 
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Contrast in der Farbe den Vögeln angenehm ist, können wir nach 
einem Blicke auf irgend eine grosse Sammlung von Exemplaren oder 
auf eine Reihe colorirter Abbildimgen schliessen ; denn häufig weichen 
diB Geschlechter duin Ton einander «b, deis diu Mftanchen die bUUh 
men Xbeile Ton dnem fdneren Weiis imd die versefaiedenilioh ge- 
ilrl»ten donkeln ThaO» ven noch dnnUeien FarbentOnen bedtit ak 
das Wdbeben. 

Es möchte selbst scheinen, als hätte die blosse Neuheit oder die 
Veränderung um ihrer selbst willen zuweilen wie ein Zauber auf weib- 
liche Vögel gewirkt, in derselben Weise wie Veränderungen der Mode 
auf uns wirken. So kann man kaum sagen, dass die Männchen eini- 
ger Papageien, wenigstens unserem Geschmaoke sofolge, schöner sind 
als die Weibchen; sie weichen aber von diesen in solchen Punkten 
»b, wie den folgenden: das Ittnnehen bat ein rosenfiurbiges Halsband 
statt »eines beU-smaragdnen sdunalso grflnen Halsbandes", wie es 
das Wsibcben besitst; odsr das Manneben bat dn scbwaraes Hals- 
bsnd, statt nor Tom „ein halbes gelbes Band* tn beben mit einem 
blass rosenfarbigen statt eines blauen Kopfes Da so viele männ- 
liche Vögel als hauptsächliche Zierath verlängerte Schwanzfedern oder 
verlängerte Federkämme haben, so scheint der verkürzte Schwanz, der 
früher von dem Männchen eines Colibri beschrieben wurde, und die 
verkürzte Hanbe des mftnnlicben S&getanchers beinahe wie eine jener 
vielen einander entgegengssetsten Verftndenmgen der Mode in sein, 
welebe wir an nnsem eigenen Ansögen bewondem. 

Einige Qlieder der Familie der Beiber bieten einen noch viel merk- 
würdigeren IUI davon dar, dass Nenbeit der Flrbnng allem Anscheine 
nach wegen der Neuheit selbst geschätzt worden ist. Die Jungen der 
Ardea asha sind weiss, die Erwachsenen dunkel schieferfarbig, und es 
sind nicht bloss die Jungen, sondern auch die Erwachsenen des ver- 
wandten Buphus coromandm in ihrem Wintergefieder weiss, welche 
Farbe sich während der Paarungszeit in ein reiches goldnes Röthlicb« 
gelb verwandelt Es ist nnglanbbaft, dass die Jungen dieser zwei 
Spedes ebenso wie die einiger andrer Glieder derselben Familie** 

" 8. JerdOB, aber di« Oaitiiog Mownit bi: Bilde of India. ?ol. I, 

p. 258-260. 

*• Die Jungen von Anlra rufenrem und .4. caerulea der Vereinigten Staaten 
sind gleichfalls weiss, während die Erwachsenen so gefärbt sind, wie es ihr spc- 
cifiachei Name aoadrückt. Aadubon (Ornitholog. Biography, Vol. III, p. 41G> 
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irgend eines speciellen Zweckes wegen weiss und dadurch für ihre 
Feinde auffallend gemacht worden seien, oder dass die Erwachsenen 
einer dieser iwei Species speciell w&hrend des Winters weiss gewor- 
den seien in einem Lande, welches niemals mit Schnee bedeckt ist. 
Auf der andern Seite haben wir Qmnd zu der Annahme, dass die 
weieee Farbe Ton Tielen VOgeln als eine gescUeebtfidie fknXk er- 
langt ist Wir können daher sehliessen, dass ein Mher ürenenger 
der Ardea atiha nnd des BupkuB ein weisses Oefteder m hoehwü- 
liehen Zwecken erlangt und diese Färbung auf seine Nachkommen 
überliefert hat, so dass die Jungen und die Alt«n, wie gewisse jetzt 
eiistirende Silberreiher, weiss wurden. Später wird dann die weisse 
Färbung von den Jungen beibehalten worden sein, während sie Ton 
den Erwachsenen gegen noch schärfer ausgesprochene Färbungen yer- 
tanscht wnrde. Wenn wir aber noeh weiter in der Zeit rflckwftrts 
anf noch frflhere ürerzenger disser zwei Spedes blicken konnten, so 
würden wir wahrscheinlich die Erwachsenen dnnkel geftrbt sehen. 
Dass dies der Fall sein würde, schliesse ich ans der Analogie vieler 
anderer Vögel, welche während ihrer Jugend dunkel und im erwach- 
senen Zustande weiss sind, und noch besonders aus dem Fall der 
Ardea gularis, deren Färbungen gerade die umgekehrten von denen 
der A, a$ha sind. Deren Junge sind nämlich dunkel gefärbt und die 
Erwachsenen weiss, so dass hier die Jungen einen früheren Zustand 
des Gefieders beibehalten haben. Es geht daher scheinbar hierans 
hervor, dass die Yorfhhren der Jrdta atiha, des Bufh^ nnd einiger 
Terwandter Formen in ihrem erwachsenen Znstande wfthrend einer 
langen Descendenzreihe Yerftttdernngen in der I^rbung in folgender 
Reihe erlitten haben; zuerst eine dunkle Schattirung, zweitens eine 
rein weisse Färbung und drittens in Folge einer andern Veränderung 
der Mode (wenn mir dieser Ausdruck erlaubt ist) ihre jetzige schiefer- 
farbige röthliche oder röthlich - graae Färbung. Diese aufeinander- 
folgenden Veränderungen sind nnr nach dem Principe verständlich, 
dass ihre Neuheit ihrör selbst wegen von den Vögeln bewandert wer* 
den ist. 

Mehrere Schriftsteller haben der ganien Theorie der geschlecht- 
lichen Zuchtwahl den länwand entgegengehalten, dass hd Thierelt 

ToL IV, p. 58) aeheint sich über den Gedanken, zn aroüriren, dasi dies« merk- 
würdige Veränderung des Q«fiedm in hoham Gimde .di« Sjitematikcr in Var- 
ifWimmg bringen wird". 
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wie bei WiMen der Geschmack des Weibchens fSr gewisse Farben 
oder andere Ornamentik nicht viele Generationen hindurch constant 
bleiben würde, dass zuerst eine Farbe, dann eine andere bewundert 
werden wurde und folglich keine permanente Wirkung erreicht wer- 
den könnte. Wir können wohl zugeben, dass Geschmack etwas Schwan- 
kendes ist; er ist aber niehl daiebaas nrbitrftr. Viel bingi von der 
Oewobnbeii ab, wie wir beim Menscben sehen; nnd wir dflrftn wohl 
•ebliessen, dass dies auch (Br YOgel nnd andere Thiere gilt. Selbst 
in nnserem eigenen Ansnge bleibt der allgemeine Character lange 
bestehen und die Veränderung ist bis zu einem gewissen Grade ab- 
gestuft. An zwei Stellen eines späteren Capitels werden ausführliche 
Beweise dafür mitgetheilt werden, dass Wilde vieler verschiedenen 
Bassen viele Generationen hindurch dieselben Narben auf der Haut, die- 
«elben in hässlicher Weise dnichbohrten Lippen, Nasenflägel oder Ohren, 
misgestaltete Kopfe n. s. w. bewundert haben; nnd diese Entstellnngen 
Ueten xn den natürlichen Ornamenten Tersehiedeoer Thiere einige 
Analogie dar. Nichtsdestoweniger bleiben aber bei Wilden derartige 
Moden nicht immer bestehen, wie wir ans den in dieser Besiehnng zn 
beobachtenden Verschiedenheiten zwischen verwandten Stämmen eines 
und desselben Continents schliessen können. So haben ferner die 
Züchter von Liebhaberrassen sicher viele Generationen hindurch die- 
selben Kassen bewundert und bewundern sie noch immer; sie wün- 
schen entschieden unbedeutende Abänderungen herbei, welche als Ver- 
edelnngen betrachtet werden; aber eine jede grosse oder plötilich 
«nftretende Terindemng wird als der grOsste Fehler angesehen. Wir 
haben nun kdnen Grund sn Termnthen,* dass Vögel im Naturzustände 
«inen Ti^llig neuen Styl der Firbung bewundem wflrden, selbst wenn 
bedeutende und plötzliche Veränderungen häufig vorkämen, welches 
durchaus nicht der Fall ist. Wir -wissen, dass Haustauben sich nicht 
gern mit den verschieden geerbten Liebhaberrassen paaren, dass 
Albino-Vögel gewöhnlich keine Ehegenossen bekommen, und dass die 
schwarzen Raben der FarOer ihre gescheckten Brflder fortjagen. Aber 
dieser Widerwille gegen eine plOtdiche Yerinderung schliesst nicht 
ans, dass sie unbedeutende Abftnderungen wftrdigen, ebenso wenig wie 
dies beim Menschen der Fall ist Es scheint daher in Bezug auf den 
Geschmack, welcher Ton vielen Elementen abhängt, theils aber yon 
Gewöhnung und theils von einer Vorliebe für Neuheit, nichts Un- 
wahrscheinliches darin zu liegen, dass Thiere eine sehr lange Zeit 
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luBdineh dmelboi allgemfliBeii Styl te YmleniBg oder aadira An* 

ziebongsiriittel bewundern und trotodem imMtiiteBdo Yertnteniigaii 

der Farbeu, der Form oder der Töne würdigen. 

Zusammenfassung der vier Capitel über Vögel. — Die 
meisten männlichen Vögel sind währendudor Paarungszeit in hohem 
Qnd» kamp&üchüg und einige besitzen speciell zum Kampfe mit 
Uiren NebeBbohlani mgepanta WsIKmi. Ab«r die kuip&tlektigytoii 
und die bestbewafheten Mbrnehen hingen in Besag auf den Erfolg 
telteD oder niemals aUein von dem Vermögen, ihre Nebenbahlar ni 
vertreiben oder m todten, ab, sondern haben ansseidem noch speeieile 
Mittel zur Ikzaubermig des Weibchens. Bei einigen ist es die Fähig- 
keit zu singen oder fremdartige Rufe auszustossen, oder Instrumental- 
musik hervorzubringen; und in Folge dessen weichen die Männchen 
von den Weibchen in ihren Stimmorganen oder in der Bildung ge- 
wisser Federn ab. Ans den merkwürdig veisohiedenartigen Mitteln 
mr Herrorbringnng versohiedenariiger Laute gevinnen wir eine hob» 
Meinnag von der Bedeutung dieses IGttels der Braniwerbnng. Viele 
Vögel versnoben die Weibchen dnroh Idebestinse oder Geberden, dl» 
aaf dem Boden oder in der Lnft nnd snweilen anf da«t hergeriehteten 
Plätzen ausgeführt werden, zu bezaubern. Aber Ornamente vielerlei 
Art, die brillantesten Farbentöne, Kämrae und Fleisch läppen, wunder- 
schöne Schmuckfedern, verlängerte Federn, Federstütze u. s. f. sind 
bei Weitem die b&ufigsten Mittel. In einigen Fällen scheint blosse 
Neuheit als Zauber gewirkt zu haben. Die Zierathen der Männchen 
mflssen fOr sie von hödister Bedeutung gewesen sein, denn sie sind 
in lücht wenigen FftUen auf Kosten einer TergrSsserten Qebhr vor 
Feinden nnd selbst mit etwas Verlust an Kraft in den KlApfen mii 
ihren Nebenbuhlern erlangt worden^ Die Minnchen sehr vieler Species 
erhalten ihr ornamentales Kleid nicht eher als bis sie zur Reife ge- 
langen, oder sie nehmen es nur während der Paarungszeit an, oder es 
werden die Farbentöne zu dieser Zeit lebhafter. Gewisse ornamentale 
Anhänge werden während des Actes der Bewerbung selbst vergrössert, 
schwellen an und werden hell' gefärbt. Die Männchen entfalten iliro 
Beize mit ausgesuchter Sorg&lt und zu ihrer besten Wirkung; und 
dies geschieht in der Gogsnwart der Weibchen. Die Brantwerbung- 
ist zuweilen eine sich in hie Länge ziehende Angelegenheit, und viele' 
Ifftnnchen und Weibchen versammebi sich an einem bestimmten Platze. 
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ADSBBflkmeB, tea die Weibehee die Sehtahdt te MftMBhw Mtt 

würdigen, Messe der Meinung sein, dass ihre glänzenden Decorationen, 
alle ihre Pracht und Entfaltung nutzlos seien; und dies ist nicht 
glaublich. Vögel haben feines ünterscheidungsvermögen und in eini- 
gen wenigen Fällen lässt sich zeigen, dass sie einen Geschmack für 
das SchOne Ittbea. Ueberdies weiss man, dass die Weibchen gelegent- 
lieli eine «ugMi^rocheBe Vodiebe od^ Antipathie fbr gewisie isdivi- 
dmjlfi Mimtftliftn leigtD. 

Wird tagegebeiit dasB die Weibehen die sehtaem MtameheD wr^ 
neben oder unbewosst von ihnen angeregt werden, dann werden die- 
Minnchen langsam aber sicher durch geschlechtliche Zuchtwahl immer 
mehr und mehr anziehend werden. Dass es dieses Geschlecht ist, 
welches hauptsächlich moditicirt worden ist, können wir aus der That- 
Sache schliessen, dass beinahe in Jeder Gattung, in welcher die Ge- 
schlechter verschieden sind, die Männchen viel mehr von emander 
Tonchieden sind ale die Weibchen. Dies leigt sich sehr gut bei g»*- 
wissen nahe ? erwandten reprftsentatiTen Arten, bei wslchfln die Weib- 
chen kanm nnterschieden werden können, wfthrend die HInnGhen 
völlig Terschieden sind. YOgel bieten im Natnmstande indi?idnell^ 
Verschiedenheiten dar, welche TOUig ausreichen wOrden, geechlecht-^ 
liehe Zuchtwahl einwirken zu lassen. Wir haben aber gesehen, dass 
sie gelegentlich noch stärker ausgesprochene Abänderungen darbieten^ 
welche so häutig wiederkehren, dass sie sofort fixirt werden würden,, 
wenn sie dasa dienten, das Weibchen anzulocken. Die Gesetze der 
Abftndemngen werden die Natur der anfänglich auftretenden Veräode«- 
mngen bestimmt ond in grossem Maasse das endlidie Besnlttt beein- 
flosst haben. Die Abstnflmgen, welche sich swischen den Ifännchsn 
ferwandter Spedes beobachten lassen, deuten die Natur der Schritte- 
an, welche durchlaufen worden sind, sie erkUren anefa in der inter- 
essantesten Art und Weise, wie gewisse Charactere entstanden sind^ 
z. B. die zahnförmig eingeschnittenen Augenflecke auf den Schwanz- 
federn des Pfauhahns und die wunderbar schattirten Kugel- und 
Sockel -Augenflecke auf den Schwanzfedern des Argusfasans. Es ist 
oiirobar, dass die brillanten Farben, Federstätze, Schmuckfedern u. s. w» 
vieler mftnnlioher Vögel idcht als Schatkmittel erlangt worden sein 
können; sie bringen geradesn snweilen Qeikhr herbei. Dass sie nicht 
eine Folge der directen nnd bestimmten Wirkung der LebensbedinguD' 
gen sind, darfiber können wir uns TCfsichert halten, weil die Weibchen 
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denselben Bedingungen ausgesetzt und doeb bftnfig tob den Mimieheii 
im äussersten Grade verschieden sind. Obschon es wahrscheinlich ist, 
dass veränderte Bedingungen, welche während einer längeren Zeit ge- 
wirkt haben, irgend eine bestimmte "Wirkung auf beide Geschlechter 
oder zuweilen nur auf ein Geschlecht hervorgebracht haben, so wird 
doch das bedentiingSTollere Besnltat ein« TAratftrkte Neigung zur 
Yaritbilitftt odflr snm Anftreteo stftrker ansgaprlgter indindiwller 
Tenehiedenbeiten gewesen sein; und derartige yersobiedenbeiteii wer* 
den fSr die Wirlrang der gescUecbtlicben Znebtwabl ansgezeieb« 
netes Virkungsgebiet dargeboten baben. 

Die Gesetze der Vererbung scheinen, ohne Rücksiebt auf Zucht- 
wahl, bestimmt zu haben, ob Charactere, die von den Männchen zum 
Zwecke des Schmuckes, zum Zwecke des Hervorbringens verschiedener 
Laute und des Kämpfens mit einander erlangt worden sind, auf die 
ftnncben aUein oder auf beide Qeseblecbter und zwar entweder per- 
manent oder nur periodiaeb wftbrend gewisser Jabresieiten flberliefert 
worden sind. Wanim Terscbiedene Cbaraeteie znweilen in der einen 
Weise nnd znweilen in der andern flberliefert worden sind, ist in den 
meisten Fftllen unbekannt ; aber es scheint binfig die Periode der Va- 
riabilität die bestimmende Ursache gewesen zu sein. Wenn die zwei 
Geschlechter alle Charactere gemeinsam geerbt hnben, so sind sie 
nothwendiger Weise einander ähnlich. Da aber die aufeinanderfolgen- 
den Abänderungen verschieden überliefert werden können, so kann 
man jede mögliobe Abstofting finden, nnd zwar selbst innerhalb eines 
nnd desselben Genns, von der grOssten Aebnlicblralt bis zn der scbirf« 
«ten ünabnlicbkeit zwiscben den Qescblecbtem. Bei vielen nabe ver- 
wandten nnd nabezn denselben Lebensgewobnbeiten folgenden Spedes 
«ind die Mlnneben hauptsächlich durch die Wirkung geschlechtlicher 
Zuchtwahl von einander verschieden geworden, während die Weibchen 
hauptsächlich dadurch verschieden geworden sind, dass sie in einem 
grösseren oder geringeren Grade an den auf diese Weise von den 
Minneben erlangten Characteren theilgenommen haben. Ueberdies 
werden die Resultate der bestimmten Einwirkung der Lebensbedingnn- 
jgen bei den Wdbeben niebt, wie es bei den Männeben der Fall ist, 
dnrob äoB in Folge geseblecbtlicber Znebtwabl eintretende Htaftmg 
«ebarf ansgesproebener Ürbnngen nnd anderer Zieratben maskirt wor- 
den seien. Die Individuen beider Geschlechter, auf welche Weise sie 
aych beeinflusst sein mögen, werden auf jeder der aufeinanderfolgen- 
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den Perioden durch die reichliche Kreuzung vieler Individuen nahezu 
gleichförmig gehalten worden sein. 

Bei denjenigen Species, bei welchen die Geschlechter in der Farbe 
vanchieden sind, ist es möglich oder wahrscheinlich, dasf marst eine 
K«igiiiig bestead, die anfiiiiiaiiderlblgendeii Abiadeningeii wat beide 
Geeebleehtor gleiebmtalg m flberlieARii, dass aber, wenn cttes eintrat, 
die Weibehen nur dnrefa die Gefiünr, welcher sie wibrend der SMt der 
Bebrfitung ausgesetzt worden wtren, verhindert worden, die hellen 
Färbungen der Männchen anzunehmen. Wir haben aber keine Beweise 
dafür, dass es möglich ist, mittelst der natürlichen Zuchtwahl eine 
Form der Ueberlieferung in eine andere umzuwandeln. Andererseits 
würde nicht die mindeste Schwierigkeit vorhanden sein, ein Weibchen 
düster gef&rbt zn machen und dem Männchen noch immer seine helle 
Flrbnng m erhalten, and swar durch die Auswahl naeheinander auf- 
tretender Abindenmgen, welefae von Anihag an in ihrer üeberlielhning 
auf ein und dasselbe Qesehleeht beschrinkt waren. Ob die Weibchen 
vieler Speeles ihetisch in £eser Welse modificlrt worden sind, muss 
gegenwflrtig noch zweifelhaft bleiben. Wenn durch das Gesetz der 
gleichmässigon üeberlieferung der Charactere auf beide Geschlechter 
die Weibchen ebenso auffallend geförbt worden sind wie die Männ- 
chen, so sind, wie es scheint, auch oft ihre Instincte modificirt worden 
und sie sind dazu veranlasst worden, knppelförmige oder verborgene 
Nester zn bauen. 

In einer kleinen und merkwttrdigen Classe von FlUen sind die 
Charactere und Gewohnheiten beider Oeschlechter völlig verteuscht 
worden; denn die Wdbehen sind hier grOeser, stBrker, lauter und 
heller gef&rbt als ihre Männchen. Sie sind anch so streitsüchtig ge- 
worden, dass sie oft, wie die Männchen anderer kampfsüchtiger Species 
«m den Besitz der Weihchen, so um den Besitz der Männchen mit 
einander kämpfen. Wenn sie, wie es wahrscheinlich erscheint, be- 
ständig ihre weiblichen Nebenbuhler wegtreiben und ihre hellen Far- 
ben oder andere Beize ent&lten und damit die Mtanchen anzuziehen 
versuchen, so können wir verstehen, wie es gekommen ist, dass sie 
allmiUich mittelst der geschlechtlichen Zuchtwahl und der geschlecht- 
lich beschrftnkten Vererbu^^ schöner als die MinndieB geworden sind, 
während die letiteren nicht modificirt oder nur unbedeutend modificirt 
wurden. 

Sobald das Gesetz der Vererbung zu entsprechenden Lebensaliern 
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aber nicht du der geBchleohllieh basehrlnktai UoberUeilNruiff in Kruft 

tritt, dann werden, wenn die Eltern spät im Leben variiren, — md. 
wir wissen, dass dies beständig bei unseren Hühnern und gelegentlieh 
bei anderen Vögeln auftritt, — die Jungen nicht afßcirt werden, wäh- 
rend die Erwachsenen beider Geschlechter modificirt werden. Treten 
diese beiden Gesetze der Vererbung in Kraft und varürt das eine oder 
das andere GosoUeoht spftt im Leben, so wird nur dieses Gesehlecbt 
aUeia modificirt w«rd«B, wilirsnd das aadm Qesohkcht «nd dis Jun- 
gen «naflieirt bleiben. IMan Abtadanmgen in dar beUen JMumg 
oder in andena anfBülanden Gbaraeteran wAiag im Leben anf, wie ea 
ebne Zweifel bftufig sich ereignet, so werden diese yoa geschlechtlicher 
Zuchtwahl nicht früher beeiiillusst werden als bis die Periode der Re- 
production herankommt. In Folge dessen werden sie, wenn sie für 
die Jungen gefahrvoll sind, durch natürliche Zuchtwahl eliminirt wer- 
den. Wir können hierdurch verstehen, woher es kommt, dass sp&t im 
Leben auftretende Ab&nderongen so häufig zurVendemng der M&nn« 
eben bewahrt worden sind, wihrend die Woibotaon wid die Janfen 
Ast nnTerftndert gelassen worden sind vnd daher einander gleiebMu 
Bei Spades, wolehs ein besoadores Sommer^ nnd Winterg^eder haben 
and deren Mftnncfaen entweder den Weibeben wahrend bäder Jahres«» 
zelten oder allein wfthrend des Sommers ähnlich oder von ihnen ver- 
schieden sind, sind die Abstufungen und Arten der Aehnlichkeit zwi- 
schen den Jungen und Alten ausserordentlich complicirt; und diese 
Complexität hängt allem Anscheine nach davon ab, dass Charactere, 
welche zuerst yon den Männchen erUmgt worden sind, in verschiedener 
Weise aad ia versehiedenen Graden, aowie dnroh Geschleoht, Alter 
and Jahrsaseit besohrftnkt, flberliefert warden. 

Da die Jaagea so Tielsr Speeles aar wenig in der Ftobe aad ia 
andeiin Ornamenten modifidrt worden sind, so sind wir in den Stand 
gesetzt, ans ein ürtheil in Bezug auf das Gefieder ihrer firfiheren'ür- 
erzeuger zu bilden, und wir können schliessen, dass die Schönheit 
unserer jetzt existirenden Species, wenn wir die ganze Classe betrach- 
ten, seit der Zeit, von welcher uns das unreife Jugendgefieder einen 
indireoten Bericht gibt, bedeutend zugenommen iiat. Viele Vögel, be* 
sonders solche, welche auf dem Boden leben, sind ohne Zweifel zum 
Zweeke des Schaties daahel gefibrbt wordea. Ia eiaigea FäUea ist 
die obere expoairte Fläche des Qefieden ia beidea Gesehlechtera aaf 
dieselbe Weise gsfitarbt woidea, wfthrend die aatera Fliehe alleia bei 
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•den mnnehen dmeh gesehleelitUdie Zuchtwahl verselüfideiiaHig w- 

^ert worden ist. Endlich können wir nach den In diesen Tier Capiteln 
initgetheilten Thatsacben schliessen, dass Waffen zum Kampfe, Organe 
-zum Hervorbringen von Lauten, Zieratben vielerlei Art, helle und auf- 
fallende Färbungen allgemein von den Männeben durch Abänderung 
und gescblechUicbe Zuchtwahl erlangt und auf verschiedenen Wegen 
Je nach den verschiedenen Gecetzen der Vererbung öberliefert worden 
sind, wfthrend die Weibchen und die Jungen Tergleichsweise nur wenig 
modifidrt worden aind 

" Ich bin Mr. Sclater sehr verbanden, das.q er die FrenndUchkeit gehabt 
hat, diese vier Capitel über V5gel sowie die beiden folgfenden über SSagethiere 
•dnrchzQsehen. Auf diese Weiae bin ich davor bewahrt worden, Fehler in den 
Namen der Arten zu machen and irgendwelche Thatsachen aniaführen, von denen 
diiMr «moHiflhaete VtmAtat wete, iam rit Mtmk tSaä, Kr hit tadMwn MtSr- 
üelMr W«iM ftr (Ue Biefatfgk«it dar von nir mck tem Me dea m Antoritiken an- 
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Semndlre Smaialeluuraetm 4m Stagetkiere. 

Dm QtMStt des Kampfes. — Speeiellc aaf die Männchen beschränkte Waffen. — 
Ursache des Fehlens der Waffen bei den Weibchen. — Beiden Geschlechtern 
gemeinsame Waffen, die aber doch orspr&nglieh marilil rtm MÜncheii erlangt 
wndn. — AfldMMr Nataan MdeiMr Wate. — Ilm Ma MtnlBQg. — B»- 
deoteodere OiOaie der Miimdiwi. — Yertheidig«ngniitteL — Ueber die ytm 
Wdai GeMUMiilnii gVMigte TorUabe beim Ftam d« fliagattikiii» 

Bei Sftagethieren Bcbeint dM Mftnneheii das Weibchen Tiel mebr 

nach dem Gesetze des Kampfes zu gewinnen als durch die Entlkltangf 
seiner Reize. Die furchtsamsten Thiere, welche nicht mit irgend wel- 
chen speciellen Waffen zum Kampfe ausgerüstet sind, lassen sich wäh- 
rend der Zeit der Liebe in verzweifelte Kämpfe ein. Zwei männliche 
Hasen hat man gesehen, welche so lange mit einander fochten^ bis 
einer geiödtei war. Hftnnliebe ICanlwflrfe kämpfen häufig, und zu- 
weilen mit tOdtliebem Ausgange; mftnnliehe BiebhOmcben «beginnen 
ab&nfig Eftmpfe nnd Terwnnden oft dnander heftig"; dasselbe than 
auch mftnnliehe Biber, so dass .hanm ein Fell ohne Narben ist" K 
Ich beobachtete dieselbe Thatsache an den Hftnten der Onanaoos in 
Patagonien; auch waren bei einer Gelegenheit mehrere dieser Thiere 
80 von ihrem Kampfe absorbirt, dass sie ohne Furcht dicht an mir 
vorübergelaufen kamen. LmNQSTONE erzählt, dass die Männchen vieler 
Ihiere in Südafrica beinahe ohne Ausnahme die in früheren K&mpfen 
erlangten Narben tragen. 

Das Gesetz des Kampfes gilt ebenso tSa Wasser- wie für Land- 
sftngethiere. Es ist notoriseh, wie Tersweifelt mftnnliehe Bobben wfth- 

* 8. Waterton's Schilderung des Kampfes zweier Hasen im: Zoologist, 
Vol. I. 1843. p, 211. lieber Maalwürfe 8. Bell, History of British Qnadrupeds, 
I. edit. p. 100. Ueber Eichhörnchen s. Aadabon and Bachmann, Viviparoas 
Qoadnpeda of North Amoiiot, 1846, p. 209. üobor Biber s. A. H. Groeii, in 
Jonnal of the Limuea Sodotj. ZooL Toi. Z. 1860, pw 862. 
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rend dor PaanugsMit mit einander kimpflui nad iwar sowohl mit 
ihren Z&hneo als mit ihren Klanen; aneh sind ihre Felle gleichfidl» 

häufig mit Narben bedeckt Männliche Spermaceti -Wale sind sehr 
eifersüchtig zu dieser Jahreszeit, und in ihren Kämpfen ,verbeissen sie 
„sich häufig mit ihren Kinnladen, wälzen sicli auf die Seite und zerren 
«sich herum", so dass ihre Unterkinnladen durch diese Kämpfe häufig 
verbogen werdend 

Von allen mftnnliehen Sftngethieren, welche mit apeeieUen Waffim 
mm Kampfe anagerilitet sind, weiss man sehr woU, dass sie heMg» 
Kämpfe beginnen. Der Mnth nnd die Tenweifelten Doello von 
sehen sind oft besehrieben worden. Ihre Skelette sind bi venMhiede- 
nen Theilen der Wolt mit unentwirrbar in einander Terschlongenen 
Geweihen gefunden worden, dadurch zeigend, wie elend sowohl der 
Sieger als der Besiegte urageiiommen sein muss Kein Thier in der 
Welt ist so gefährlich wie der Elephant zur Brunstzeit. Lord Tanker- 
mLS hat mir eine lebendige Beschreibung der Kämpfe zwischen den 
wilden Bullen in Chillingham-ParlL, den zwar in der Grösse aber nicht 
im Mnthe degenerirten Nachkommen des gigantischen Bo$ prkmjfemm 
gi^gdMO. Im Jahre 1861 kftmpAen mehrere nm die Herrschaft und 
es wurde beobachtet, dass swei Ton den jOngeren BuUoi in Ueberein« 
Stimmung den alten Anführer der Heerde angriffen , ihn fiberwanden 
und kampfunföhig machten, so dass die Wärter glaubten, er läge 
tödtlich verwundet in einem benachbarten Walde. Aber wenige Tage 
später näherte sich einer der jungen Bullen allein dem Walde; und 
hierauf kam «der Herr der Jagd", welcher sich nur um Kache zu 
nehmen ruhig gehalten hatte, hervor und tödtete in kurzer Zeit sei- 
nen Gegner. Er Ycieinigte sich dann wieder friedlich m^t der Heerde 
und Alirte lange und unangefochten das Scepter. Admiral Sir B. J« 
SuLiTAN theilt mir mit, dass, als er auf den Falklandsinseln residirtSr 
er einen jungen englisdien Hengst importirt habe, welcher mit acht 



* Ueber die Kämpfe der Robben s. Capt. C. Abbott in: Proceed. Zoolog, 
Soc 1868, p. 191; Mch Hr. R. Brown, aUnde 1868, p. 436; aneh L. Lloyd, 
Game Birds of Swoden, 1867, p. 418, Ftmer: Pennant Uobor den Spenna«eti- 

Wal s. J. H. Thompson, in: Proceed. Zoolog. Soc 1867, p. 246. 

' 8. Scrope (Art of Deerstalking, p. 17) über das Ineinanderschlingen der 
Geweihe hei Cercus elaphus. Richard aon sagt in der Fauna Boreal. Americana, 
1829, p. 252, dasa auch der Wapiti, daa Orignal und Renthier so verschlungen 
gefunden worden sind. Sir A.\>mith fand am Cap der guten üoiTuung die ISke- 
leite tweier Onus in demaelben Zwtande. 
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:8i«t0ii die Berge in der Nähe von Port William freqventirte. Auf 
«diesen Bergen lebten swel wilde Hengste, jeder mit einer kleinen ZM 

von Stuten; «und es ist sicher, dass diese Hengste einander niemals 
.„zu nahe gekommen sein würden, ohne mit einander zu kftmpfim. 
^ Beide hatten einzeln versucht den englischen Hengst zu bekämpfen 
„und seine Stuten fortzutreiben, aber ohne Erfolg. Eines Tages 
^ kamen sie zusanunen heran und griffen ihn an. Dies sah der 
^GapitäDf welchem die Sorge um die Pferde anvertraut war; nnd als 
«er nach der Stelle hinritt, ftuid er einen der Hengste mit dem eng- 
^tischen in einen Kampf Tenriokelt, wahrend der andere die Stnten 
^ferttrieb nnd bereits vier von den ftbrigen getrennt hatte. Der Ca- 
„pitftn machte der Sache dadurch ein Ende, dass er die ganse Qe- 
„ Seilschaft in das Corral trieb, denn die wilden Hengste wollten die 
, Stuten nicht verlassen". 

Männliche Thiere, welche bereits mit wirksamen schneidenden 
•oder zerreisseoden Zähnen für die gewöhnlichen Zwecke des Lebens 
versehen sind, wie bei d^n Carnivoren, Insectivoren und Nagethieren, 
.sind selten mit Waffen versehen, die speeiell für Eftmpfe mit ihren 
Nebenbuhlern angepasnt sind. Bei den Iftnnehen vieler anderer Thiere 
Hegt aber der Fall sehr verschieden. Wir sehen dies an den Geweihen 
•der Hlrsehe imd an den HOmem gewisser Arten von Anf^open, von 
denen die Weibchen hornlos sind. Bei vielen Thieren sind die Eck- 
zähne in der unteren oder oberen Kinnlade oder in beiden bei den 
Männchen viel grösser als bei den Weibchen oder fehlen auch bei den 
letzteren, zuweilen mit Ausnahme eines verborgenen Rudiments. Qe- 
wisse Antilopen, das Mosohusthier, Kameel, Pferd, der Eber, verschie- 
dene Affen, Bobben nnd das Walross bieten Beispiele dieser verschie- 
denen PftUe dar. Beim Weibehen des Wahrosses fehlen die Stossafthne 
snweilen voUstlndig ^. Beim mftnnlidien indischen Elephanten nnd 
beim minnlichen Dugong* bilden die oberen Schneidesihne starke 
.Angriffswaffen. Beim männlichen Narwal ist allein der eine der obe- 
ren Zahne zu (hm wohlbekannten spiral gewundenen sogenannten Horn 
entwickelt, welches zuweilen neun bis zehn Fuss au Länge erreicht. 

* Mr. Lanoat (Seaiona with the SeiuHones, 1861, p. 148) sagt, dass em 

guter Stosszahn des minnlidiaii Walrosses 4 Pfand wiegt nnd grösser ist als der 

des Weibchens, welcher nar nngeßhr 3 Pfand wiegt Die Männchen kämpfen den 
Schildeningen znfolge wüthend. Uebcr das gelegentliche Fehlen der Stoaszihne 
beim Weibchen s. Mr. K Brown, Proceed. Zoolog. Soc. ld(>8, p. 429. 
' Owen, Anatomj of Vertebrates, Vol. III, p. 283. 
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Mao glaubt,^ dass die MAnnehen dieae Hörner dazu benatcen mit ein- 
ander ZQ kämpfen, denn «dn migebreclieneB ist selten ni bescbaiiBn 
«nnd gelegentlich kann man eins finden, an welchem die Spitze eines 
«andern in die gebrochene Stelle «ngekeilt ist" Der Zahn aof der 
anderen Seite des Kopfes besteht bei dem M&nnchen ans einem un- 
gefähr zehn Zoll langen Rudimente, welches in der Kinnlade einge- 
bettet liegt; zuweilen aber, wenn auch selten, sind die Zähne aul 
beiden Seiten wohl entwickelt. Bei den Weibchen sind beide Zähne 
immer rudimentiür. Der männliche Cachelot hat einen grösseren Kopf 
als das Weibchen und diese Grösse unterstätzt ohne Zweifel diese 
Thiere bn ihren im Wasser an haltenden Kftmpfen. Endlich ist der 
mftnnliehe erwachsene Ormikorhjfndim mit einem merkwürdigen Appa- 
rate Tersehen, nämlich mit einem Sporn am Vorderbeine, welcher dran 
Giftzahne einer Giftschlange ansserordentlieh ähnüch Ist; nach der 
Angabe Harting's ist aber die Absonderung dieser Drüse nicht giftig; 
und am Beine des Weibchens findet sich ein Loch, allem Auscheine 
nach zur Aufnahme des Sporns^. 

Wenn die Männchen mit Waffen Tersehen sind, welche die Weib- 
chen nicht besitzen, so lässt sich kaum zweifeln, dass sie dazu benntzt 
werden, mit anderen Männchen zn kämpfen und dass sie doroh ge- 
schlechtliche ZnchtwaU erlangt nnd allein auf das männliche Ge- 
schlecht vererbt worden sind. Es ist mindestens in den meisten Fällen 
nicht wahrscheinlich, dass die Weibchen deshalb derartige Waffen 
nicht erlangt haben, weil sie ihnen nutzlos oder überflüssig oder in 
irgend welcher Art schädlich wären. Da dieselben im Gegeutheil 
häufig von den Männchen zu yerschiedenen Zwecken und ganz beson- 
ders zur Yertheidigong g^n ihre Feinde benntzt werden, so ist es 
eine fiberraschende Thatsache, dass sie bei den Weibchen so irieler 
Thiere so schwach entwickelt sind oder YoUständig fehlen. Ohne 
Zweifel wäre bei weiblichen Hirsehen die in jedem der aufeinander 
folgenden Jahre wiederkehrende Entwickelung grosser sich verzweigen- 

• Mr. R. Brown, in: Proceed. Zoolog. Soc. 1869, p. 563. s. Prof. Turner, 
in: Joom. of Anat. and Phyi. 1872, p. 76, über die Homobgien dieser Stoflaihne; 

tadi J. W. CUrke, äb« di« Entwickdaag miflr WiMirfhwe bd Männdwii, 
hi: Ftoeeed. Zoolog. Soo. 1871, p. 42. 

* Owoa, ttbor doa OidHlot und OntUhorhjfndim a. a. 0. ToL HE, p. 688 

nnd 641. Harting wird von Dr. SoatoTOOB ia dor bolHndloohiin üobonotnmg 

des Torllegendea Werkes citirt. 

Dakwiii, AbtUBBUUf . II. DritM Aaflaf*. (VI.) 15 
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der Geweihe uDd bei weiblichen Elephanten die Ent Wickelung unge- 
heurer Stosszähne eine grosse Verschwendung von Lebenskraft gewesen, 
wenigstens nach der Annahme, dass sie für die Weibchen von keinem 
Nutzen sind. In Folge dessen werden diese Organe dazu geneigt 
haben, bei den Weibchen durch natürliche Zuchtwahl beseitigt in 
werden; das heiset, wenn die nach einander anftretonden Abindermigen 
in ihrer üeberlieferong auf die weiblichen Nachkommen beeehrftnkt 
geblieben waren, denn andem&lls würden die Waffen der Männchen 
schädlich beehiflasflt werden, nnd dies würde ein noch grosserer Kach- 
theil gewesen sein. Im Ganzen, sowie nach Betrachtung der folgen- 
• den Thatsachen, scheint es wahrscheinlich zu sein, dass, wenn die 
verschiedenen Waffen in den beiden Geschlechtern verschieden sind, 
dies allgemein von der vorherrschend gewesenen Art der erblicbon 
Ueberlieferung abgehangen hat 

Da das £enthier die einzige Species in der gansen Familie der 
hirschartigen Thiere ist, hei welcher das Weibchen mit Geweihen Ter- 
sehen ist, wenn sie anch etwas kleiner, dftnner nnd weniger verzweigt 
sind als beim Hftnnchen, so konnte man natflrlicb glauben, dass die^ 
selben wenigstens in diesem Falle von irgend einem speciellen Nutzen 
für dasselbe sind. Das Weibchen behält seine Geweihe von der Zeit, 
wo es völlig entwickelt ist, mlmlich vom September, durch den ganzen 
Winter bis zum April oder Mai, wo es seine Jungen zur Welt bringt. 
Mr. CnOTCH hat um meinetwillen specielle Erkundigungen in Norwegen 
eingezogen; es scheint, als ob sich das Weibchen zn dieser Zeit für 
nngefthr tierzehn Tage yerberge, am ihre Jnngen abzusetzen; dann 
erscheint es wieder: nnd zwar meist hornlos. Wie ich indesen von 
Mr. H. Risks höre, behftlt in Nen-Schottland das Wmbchen zuweilen 
seine Hörner länger. Das Männchen wirft andererseits sein Geweihe 
viel zeitiger ab, nämlich gegen das Ende des November. Da beide 
Geschlechter dieselben Bedürfnisse haben und denselben Lebensgewohn- 
heiteu folgen, und da das Männchen kein Geweihe während des Win- 
ters besitzt, so ist es unwahrscheinlich, dass das Geweihe von irgend 
einem speciellen Nutzen für das Weibeben in dieser Zeit des Jahres 
sein kum, welche den grosseren Theil der Zeit nmfasst, während wel- 
cher dasselbe überhaupt Geweihe trügt. Auch ist es nicht wahrschein- 
lich, dass es sein Geweihe Ton irgend einem alten ürerzeuger der 
ganzen Familie der hirsehartigen Thiere ererbt haben kann; denn aus 
der Thatsache, dass die Weibchen so vieler Species in allen Theilen 
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der Erde kdn (Geweihe besitzen, können wir schliessen, dass dies der 
uraprüngliche Character der Gruppe war. * 

Das Geweihe wird beim Benthier in einem äusserst luigewöholich 
frtihen Alter entwickelt; was aber die Ursache hierron sein mag, ist 
unbekaont. Das Besnltat Mervoo iti indessen idtom AnsdieSne nach 
die Uebertragmg der Geweihe auf hmde Geeehleeiiter gewesen. Wir 
•mtaen im ffinie bdMlten, dass die Geweihe immer doreh das Weib- 
chen fiberlieihrt werden tmd dass dieses eine latente Fähigkeit znr 
Entwickelnng von Geweihen besitzt, wie wir bei alten oder erkrankten 
WeibcliL'n sehen üeberdies bieten die Weibchen einiger anderen 
Species hirschartiger Thiere entweder normal oder gelegentlich Rudi« 
mente von Geweihen dar ; so hat das Weibchen von Cervulm mosrhatvs 
An einem Knopfe endende borstige Bäschel statt eines Hornes"; und 
«bei den meisten Rcemplaren des weiblichen Wapiti {Carmu mna- 
.d^fim) findet sich an der Stelle des Geweihes eine scharfe knOcheme 
„Pieiibsrif* 1*. Ans diesen ^rschiedenen Betraditnngen können 
wir sf^lleesen, dass der BesHi ilemlich gut entwi^lter Geweihe 
beim weiblichen Renthier eine Folge davon ist, dass die MSnnrhen 
sie zuerst als Waffen für die KJlmpfe mit anderen Männchen erhiel- 
ten, und an zweiter Stelle eine Folge ihrer aus irgend einer unbe- 
kannten Ursache in einem ungew^nlich frühen Alter beim Männchen 
eintretenden Entwicklung und ihrer hiervon abhängenden Ueberliefe- 
rnng anf beide Geschlechter. 

Wenden wir ans nan in den scheidenh<hmigen Wiederkftnem. 
Unter den Antilopen kann man eine sich abstofende Reihe anfetellen, 
welche mit Species beginnt, deren Weibchen Tollstftndig ohne Horner 

* ü«ber dl« filniclar ud dM Abwirftn des Qewdhes beim Rntlder 9. Hoff- 
^tg, in: Amoenititw academicM, Vot IT. 1788, p. 149, In JStmg auf die 
AiMriCMiisebe Varietit oder Sppci«\s j^. Richardson, Fauna Boreal. Americana, 

p. 211; anch Major W. Ross King, The Sjiortsman in Canada. 18f»6, p. 80. 

• Isidore Gcoffroy St -Hilaire. Essais de Zoolnffie generale, 1S41, 
p. 513. Ausser dem Gehörne werden auch andere männliche Charactere zuweilen 
in ähnlicher Weise auf das Weibchen übertragen; so sagt Mr. Bonex bei der 
Milderang einer alten weibliehen Gemse (Chamole Hunting in the Honntaine of 
Bavaria, 1860, f. «dll. p. 8S8y: «der Kopf iah nicht bloaa gani minalich ans, 
fiiondera ee war dem Rfleken entlang ein Kamm langer Haare voriianden, «io er 
^ch gewöhnlich nur bei Böcken findet". 

üeber den Cerculus s. Dr. Gray, Catalogue of the Mammalia in British 
Musenm, Part. Ill, p. 220. I'eber den Cfrms cawuirmis oder da» Wapiti s. Hon» 
J. D. Ca ton, in: Ottawa Acad, of Natur. Sciences, May, 1868, p. 9. 

16* 
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sindf welche dann zu solchen fortschreitet, die so kleine Hörner haben, 
dass sie beinahe rudimentär sind, wie bei der Antilocapra americana 
(bei welcher Species sie sich nur bei einem unter je vier oder fünf 
Weibchen finden) * ferner zu denen , welche ziemlich gut entwickelte 
Horner f aber offionbar kleiner und dänner als die Mftiinchen und zu- 
weilen auch TOB einer Terschiedenen Form haben, und endlieh n 
«olchen, bei denen beide Geeehleehter gleieh greeee HOiner besitMO. 
Wie beim Benthier to besteht auch bei den Antilopen eine Bedehnng 
Bwiechen der Periode der Entwickelung der HOmer und ihrer Ueber- 
Ueferung auf ein Geaddeeht oder auf beide. Bs ist daher wahrtehein- 
lich, dass ihr Vorhandensein oder Fehlen bei den Weibchen irgend 
einer Species und ihr mehr oder weniger vollkommener Zustand bei 
den Weibchen anderer Species nicht davon abhängt, dass sie von 
irgend einem speciellen Nutzen sind, sondern einfach von der Form 
der Vererbung. Es stimmt mit dieser Ansicht überein, dass, selbst 
in einer und der nteilichen begrenzten Gattung beide Gesohlechter 
einiger Species und allein die Mftnnchen anderer Species in dieser 
Weise ausgerfistet sind. £s ist anch eine merkwflrdige Thatsache, 
dass, obgleich die Weibchen von JnHlope hezoarHca der Regel nach 
Hörner entbehren, Mr. Blyth doch nicht weniger als drei Weibchen 
gesehen hat, welche solche besass|n, und es lag kein Grund zu der 
Annahme vor, dass diese alt oder erkrankt gewesen wären. 

Bei allen wilden Species von Ziegen und Schafen sind die Hörner 
beim Männchen grösser als beim Weibchen und fehlen suweilen beim 
letzteren vollständig ^\ Bei mehreren domesticirten Bassen des Schafes 
und der Zi^ge sind allein die Mftnnchen mit HOmem versehen; und 
in einigen Bassen, wie in der von Nord-Wales, in welcher beide G«* 
schlechter eigentlich Horner tragen, blmben die Mutterschafe sehr 
gern hornlos. Bei diesen selben Schafen sind, wie mir ein zuver- 
lässiger Beobachter bezeugt hat, der absichtlich eine Heerde wäh- 
rend der Lammzeit inspicirte, die Hörner bei der Geburt im Allge- 
meinen beim Männchen vollständiger entwickelt als beim Weibchen. 
Mr. J. Pexl kreuzte seine Lonk-Schafe, bei welchen stets beide Ge- 

II lijA Dr. Ganfield fir diflie Mittheiliiag v«rbiiiid«a; t, aaeh mIiimi 

Anftatz in: Proceed. Zoolog. Soc. 1866, p. 105. 

^ So gleichen beispielaweiae die Hörner der weiblichen Antilope ?hidu>re 
denen einer Terschiedenen Species, nämlich der AMtHofe JJorca$f var. Corine, t. 
Detmarest. Mammalogie, p. 105.; 

1* Gray, Catalogue Mammalia Brit. Moaeum, Part. UL 1852, p. 160. 
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sclilechter Hörner tragen, mit hornlosen Leiceisters und hornlosen 
Shropshire - Downs. Das Resultat war, dass die männlichen Nach- 
kommen Hörner besassen, deren Qrösse beträchtlich reducirt war, 
während die weiblichen der HOmer gftnzlich entbehrten. Diese yer* 
sehiedenen Tfaatsachen w^sen darauf hin, dass bei Schaftn die Horner 
ein bei den Wdbehen Tiel weniger fest fixirter Gharaeter sind als bei 
den Minnehen; nnd dies führt nns an der Ansieht, dass die Horner 
eigentlich mflnnllchen Ursprungs sind. 

Beim erwachsenen Bisamochsen (Ovibos tnoschatus) sind die Hör- 
ner des Männchens grösser als die des Weibchens imd beim letzteren 
berühren sich die Basen der Hörner nicht In Bezug auf das ge- 
wöhnliche £iod bemerkt Mr. Blyth: „bei den meisten der wilden 
«rinderartigen Thiere sind die Hörner des Bullen sowohl länger als 
^dieker als die der Kuh nnd bei dem weiblichen* Banteng (Boa mm- 
jfdaimu) sind die Horner merkwürdig kkm nnd bedeutend nach rOek- 
»wftrts geneigt. Bei den domesticirten Bassisn des Bindes, sowohl der 
^Formen mit Buekel als der Iraekellosen, sind ffie HOmer beim Bullen 
„kurz und dick, bei der Kuh und dem Ochsen länger und schlanker, 
„und ebenso sind sie beim indischen Bülfel beim Bullen kürzer und 
«dicker und bei der Kuh länger und schlanker. Beim wilden Gaour 
„(Bos yctunts) sind die Hörner beim Bullen meist sowohl länger als 
, dicker als bei der Kuh* **. Ferner theilt mir Dr. Forsyth Major 
mit, dass im Yal d*Amo ein fossiler Schädel gefunden worden ist, 
den man als dem weibUohen Bas efmecMs angehOrig bstraohtet; der^ 
selbe ist gftnslich ohne HOmer. Ich will hier gleich hinzufflgen; dass 
bei dem ^tinoeero^sinms die HOmer des Weibchens allgemein länger 
aber weniger kraftvoll sind als beim Männchen, und bei einigen an- 
deren Species von Rhinoceros sollen sie beim Weibchen kürzer sein 
Nach diesen verschiedenen Thatsachen können wir als wahrscheinlich 
annehmen, dass Hörner aller Arten, selbst wenn sie in beiden Ge- 
schlechtern gleichmftssig entwickelt werden, snerst von den Männ- 
chen erlangt wurden, um andere Männchen an bekämpfen und dass 
sie dann mehr oder weniger TOllstfindig auf die Weibchen über- 
tragen worden sind. 

BiehftrdtoDt FMma BonaL Amerioana, ^ 278. 

'» Land and Water, 1867, p. S46. 

>• Sir Andrew Smith. Zoology of Sottth Africa, pl. XIX. Owen, Anatoaqr 
of Vertebiatec, Voi III, p. 624. 
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Die Wirkungen der Castration verdienen Beachtung, da sie auf 
den vorliegenden (jegciistand Liclit werfen. Hirsche erneuern nach 
dieser Operation ihr Geweilie niemals wieder. Doch muss hier das 
männliche Keathier auägeuommen werden, da es nach der Ca^^tration 
das Geweihe erneuert. Diese Thatsache scheint ebenso wie das Vor- 
kommen Ton Hörnern in bttden Getchleehtem anf den ersten Bliek 
n beweisen, dass die Hörner keinen sexuellen Character darstellen 
da sie aber in einer sehr frühen Periode entwickelt werden, ehe die 
Geschlechter der Gonstitntion naeh von einander Tersehieden sind, so 
ist es nicht öberraschend zu finden, dass sie von der Castration nicht 
beeinflusst werden, selbst wenn sie ursprünglich von den Männchen 
erlangt worden wären. Hei Schafen tragen eigentlich beide Ge- 
schlechter Hörner; man hat mir mitgetheilt, dass bei Schafen aua 
Wales die Hörner der Mannchen durch die Castration bedeutend redih» 
eirt werden; der Grad dieser Bednotion h&ngt aber in hohem Haasse 
von dem Alter ah, in welchem die Operation ao^gef&hrt wird, gana 
ebenso wie dies auch bei andern Thieren der Fall ist. Merino-Widder 
haben gfiosse Börner, während die Mnttersehafe »allgemein genommen 
„hornlos sind** ; nnd in dieser Kasse scheint die Castration eine etwas, 
grössere Wirkung hervorzubringen, so dass die Hörner. wenn die Ope- 
ration in einem frühen Alter vorgenommen wird, „beinahe unent- 
, wickelt bleiben" An der Küste von Guinea lebt eine Schaf- 
rasse, bei welcher die Weibchen niemals Hörner tragen, und wie mir 
Mr. WiNWOOD Reads mittheilt, fehlen dieselben den Widdern nach der 
Castration ?ollständig. Bei Bindern werden die H4^ner der M&onchen 
durch die Oastration sehr Yerindert; denn anstatt knn nnd dick s« 
sein, werden sie länger als die der Enh, sind aber im Uebrig^n diesea- 
ähnlich. Die Antilope hegoarHca bietet einen tiemlieh analogen Fall 
dar: die Männchen haben lange, gerade, spiral gedrehte Hörner, 
welche einander fast parallel nach hinten gerichtet sind; die Weibchen 
tragen gelegentlich Hörner; wenn sie aber vorhanden sind, bieten sie 
eine sehr verschiedene Form dar, sie sind nicht spiral, gehen weit 

" Dies ist die Folgerung, la der Seidlits gelangt: Die D«rwia*Mb6 Theorie, 

1871, p. 47. 

'* Idi bin Prot Victor Cams oehr Terhanden, dus er Aber diesen Pankt 

in Sachsen Erkundigungen eingeugen hat. H. T. Nathosins sagt (Viehzarht, 

1872. |i. Ol), dass die Homer von zeitig castrirten Schafen entweder vollständig 
verschwinden oder als blosse Paidimonte bentehen bleiben; ich weiss aber nicht, 
ob er sich dabei aaf Merinoschafe oder auf gewöhnUche Bassen bezieht. 
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auseinander und biegen sich rund um mit den Spitzen nach vorn. Nun 
ist es eine merkwürdige Thatsache, dass bei den castrirten Männchen, 
wie mir Mr. Blyth mittheilt, die Hörner dieselbe eigenthümliche Form 
wie beim Weibchen haben, aber länger und dicker sind. Wenn wir 
nach Analogie schliessen dürfen, so zeigt uns wahrscheinlich in diesen 
beiden F&llen das Weibchen des Bindee und der Antilope den frühem 
Sistand der HOmer bei irgend einem frfihen Urenenger Jeder Spedee. 
Wimm aber die Oaetntion das Wiedererscbeinen einer frflbefen Form 
der Horner herbeiführen sollte, kann niebt mit irgend welcher Sicher- 
heit erklärt werden. Nichtsdestoweniger scheint es wahrscheinlich sn 
sein, dass in nahezu derselben Weise, wie die durch eine Kreuzung 
zwischen zwei verschiedenen Species oder Kassen verursachte consti- 
tutionelle Störung der Nachkommen häufig zum Wiedererscheinen 
lange verloren gegangener Charactere führt so hier die als Kesnltat 
der Castration auftretende Störung in der Constitution des Individuums 
dieselbe Wirkung henrorbringt. 

Die Stossiihne des Blepbanten weichen in den verschiedenen 
Spedee oder Bassen je nach dem Geschlechte in nahem derselben Art 
und Weise ab wie die Hömer der Wiederkäuer. In Indien und Ma- 
lacca sind allein die Männchen mit wohlentwiekelten Stoss/.rilinen ver- 
sehen. Der Elephant von Ceylon wird vou den meisten Naturforschern 
als eine verschiedene Kasse betrachtet, von einigen sogar als eine 
verschiedene Species, und hier „findet man nicht einen unter einem 
I, Hundert, welcher mit Stosss&hnen versehen wftre, und die wenigen, 
.welche sie besitaen, nnd ausschliesslich Männchen« Der africa- 
nisehe Elephant ist sweifellos verschieden; und hier bat das Weibchen 
grosse woblentwickdte StcssKfthne, wenn auch nicht so grosse wie die 
to MAnacbens. 

Diese Verschiedenheiten in den Stosszähnen der verschiedenen 
Rassen und Species von E^lephanten — die grosse Variahilität des 
Geweihes bei hirschartigen Thieren, wie besonders beim wilden Ken- 
thier — das gelegentliche Vorhandensein von Hörnern bei der weib- 
lichen Antilope begowüca und ihr gelegentliches Fehlen bei der weib- 

Verschiedene Venacbe and andere Belege, welche beweisen, da» dies der 
Fall ist, habe ich in meinem ,,Variiren der Thioro und Pflansen im Zuatande dflf 
Domestication'*, 2. Aufl. Bd. 2, S. 45—53 mitg. t heilt. 

Sir .T. Em.'rson Tonnent. Ceylon, 1851». Vol. II, p. 274. Wegen Ma- 
lacca ». Journal of Indian Archipelago, Vol. IV, p. 357. 
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lieben AMoeaprü americana — das VarhandeDgdn sweier StoB»- 
ifthne bei einigen wenigen mlnnücben NarwaUen ^ das Tollsl&ndige 
Feblen Ton Stoaszflbnen be! einigen weibHeben Walrossen — , Alles 

dies sind Beispiele für die ausserordentliche Variabilität secundärer 
Sexualcharactere und ihrer ausserordentlichen Geneigtheit in nahe ver- 
wandten Formen verschieden zu werden. 

Obgleich Stosszähne und Hörner in allen Fällen ursprünglich als 
Waffen zu geschlechtlichen Zwecken entwickelt worden sn sein schei- 
nen, 80 dienen sie doch h&ufig aneb sn anderen Zwecken. Der Ele- 
pbant gebrancbt seine Stosszäbne, wenn er den Tiger angreift. Der 
Angabe Bbücb*s infolge sebneidet er die Stimme Ton Bftnioen damit 
ein, bis sie leiebt umgeworibn werden kOnnen nnd er bolt sieb damit 
anch das mehlige Mark von Palmcu heraus. In Africa benutzt er 
oft den einen Stosszahn, und dieser ist immer einer und derselbe, 
dazu, den Boden zu untersuchen und sich zu vergewissern, ob er seine 
Last zu tragen im Stande ist Der gemeine Bulle yertheidigt die 
Heerde mit seinen Hörnern; und nach Lloyd hat man in Schweden 
die Erfahrung gemaeht, daas der £lk einen Wolf mit einem einsigeii 
Soblage w^!m grossen Geweibes todt niederstreekte. Viele ftbnliebe 
Tbatsaeben Hessen sieb noeb anftbreo. Eine der merkwürdigsten 
seenndftren Anwendungsweisen, zu welcben die Hömer irgend eines 
Thieres gelegentlich benutzt werden, ist die, welche Gaiiitain Hdttoh, 
und zwar bei der wilden Ziege (Capra aegagrus) des Himalayas, be- 
obachtet hat Dieselbe kommt, wie man sagt, auch beim Steinbock 
vor; stürzt nämlich das Männchen zuMlig von einer Höhe herab, so 
biegt es seinen Kopf nacli vom ein und briebt durch das Fallen auf 
seine massiven Hi^mer die Wirkung des Stesses. Das Weibeben kann 
seine Horner nicbt in dieser Weise braueben, da sie kleiner sind, aber 
wegen seiner rublgeren Disposition bedarf es dieser merkwürdigen Art 
T<Hi Scbnta nicbt so notbig. 

Jedes männliche Thier benutzt seine Waffen in seiner eigenen 
eigenthünilicheu Weise. Der gewöhnliche Widder macht einen Angriff 
und stösst dabei mit solcher Kraft mit den Hasen seiner Hörner, dass 
ich {Tesehen habe, wie ein kräftiger Mann so leicht wie ein Kind über 
den Haufen gerannt wurde. Ziegen und gewisse Species von Schafen 
wie z. B. Opis cffdoceras von Afghanistan ^\ erbeben sieb auf ihren 

Calmtia Joenal of Natiml Histoiy. YoL IL 1843, p. 526. 

Mr. Bljtb, in: Luid and Wat«, Maieh, 1887, p. 184, nach d«r Aoftotllit 
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ffinterbeinen and vitcwseii dum sieht bloss, sondern «machen einen 

„Hieb nach abwärts und einen Stoss mit der t^erippten Vorderseite 
„ihrer säbelförmigen Hömer, wie mit einem Säbel nach oben. Als 
^ein Ovis cydoceros einen grossen domesticirten Widder, welcher ein 
„anerkannter Boxer war, angriif, besiegte es ihn lediglich durch die 
.Neuheit seiner Weise zn k&mpfen, indem es immer sofort dicht an 
»seinen Widenaeher hemntnt und ihn qner fibers Gesicht nnd die 
aNase mit einem seharfen aiehenden Hiebe seines Kopf» Ihsste nnd 
aihm dann dnreh eine knne Wendung ans dem Wege gieng, ehe der 
»Stoss snrflekgegeben werden konnte**. In Pembrokeshire hat man 
einen Ziegenbock gekannt, den Herrn einer seit mehreren Jahren ver- 
wilderten Heerde, welcher mehrere andere Männchen im Einzelkampfe 
getödtet hat. Dieser Bock besass enorme Hörner, welche in einer 
geraden Linie von Spitze zu Spitze neununddreissig Zoll maassen. Wie 
Jedermann weiss, stösst der gemeine Bulle seinen Gegner und schleu- 
dert ihn hin und her. Aber der italienisehe Bfiffel soll niemals seine 
Horner brauohen. Er gibt mit seiner eouTeien Stirn eben fttrehter- 
liehen Stoss nnd trampelt dann auf seinem gestflrsten Gegner mit 
seinen Etden, ein Instinct, welchen der gemeine Bulle nicht beritst**. 
Ein Hund, welcher einen Büffel an der Nase znm Stellen bringen will, 
wird daher sofort zermalmt. Wir müssen uns indessen erinnern, dass 
der italienische Büffel schon seit langer Zeit domesticirt worden ist, 
und es ist durchaus nicht gewiss, ob die wilde elterliche Form Ähn- 
lich geformte Hörner besessen hat. Mr. Bartlett theilt mir mit, 
dass, als eine Cap-Bfiifelknh (Bubalus eafferj mit einem Bullen der- 
selben Speeles in eine ümzftunung gebracht wurde, sie ihn angriff und 
er sie wiederum mit grosser Heftigkeit herumtrieb. Hr. Bartlbit 
sah aber offenbar, dass wenn der Bulle nicht eine wflrdige Nachsicht 
gezeigt hätte, er sie durch einen einzigen Stoss mit seinen ungeheuren 
Hörnern leicht hätte todten können. Die Giraffe braucht ihre kurzen 
mit Haaren überzogenen Hörner, welche beim Männchen im Ganzen 
etwas länger sind, als beim Weibchen, in einer merkwürdigen Weise; 
sie schwingt mit ihrem langen Halse den Kopf nach beiden Seiten, 
beinahe umgekehrt, mit der Oberseite nach abwärts, und zwar mit 

des Capt Hut ton und Änderer. Wegen der wilden Ziegen von Pembrokeshire 
I. The Field, m9, p. 150. 

^ Ms. E. M. Baillj, sur l'asage des comes etc., in: Annal. des Seiences 
aatiir. Tom. IL 1884, p. 869. 
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solcher Krsft, dass !eh selbst eine hurte Planke gesehen habe, die 

durch einen einzigen Schlag tiefe Eindrflche erhalten hatte. 

lu Bezug auf die Antilopen ist es zuweilen schwierig sich vor- 
zustellen, wie sie ihre merkwürdig geformten Hörner möglicherweise 
benutzen können. So hat der Springbock (Antilope enchore) ziemlich 
kurze aufrechte Hörner, deren scharfe Spitzen beinahe rechtwinkelig 
naeh innen gebogen sind, so dass sie einander gegWBüberstehen. Mr. 
Baktlbtt weiss nicht wie sie benutst werden, Termiithet aber, dass sie 
eine ffirchterliche Wnnde auf Jeder Seite des Gesichts eines etwaigen 
Qegners herbeifthren ktanten. Die leicht gebogenen Hdmcr des Oryx 
Uiucoryx (Fig. 63) sind naeh hinten gerichtet and sind Ten solcher 




li^ n. Orff» ttue<nyx, MSaaelim. (NmB der Kiio«slay«Mwiaf«ri«.) 

Lftnge, dass ihre Spitzen über die Mitte des Rfiekens nach hinten 
reichen. Aber welchem sie in ihst parallelen Linien stehen. Hier- 
nach sobeinen sie för einen Kampf dgenthftmlich schlecht angepasst 
SU sein. Aber Mr. Bartlut theilt mir mit, dass wenn swei dieser 
Thiere sich zum Kampfe Torbereiten, sie niederknien nnd ihren Kopf 
zwischen die Vorderfüsse nehmen; bei dieser Haltung stehen dann die 
Hörner beinahe parallel und dicht am Boden, mit den Spitzen nach 
vorn und ein wenig nach aufwärts gerichtet. Die Kämpfer nähern 
sich nun allmählich und versuchen die umgewendeten Spitzen ihrer 
Horner unter den Körper des Gegners zu bringen. Gelingt dies einem, 
so springt er plötzlich auf und wirft zu derselben Zeit seinen Kopf 
in die Hohe, wodurch er smnen Gegner verwunden oder selbst durch« 
bohren kann. Beide Thiere knien immer nieder, um sich so weit als 
möglich gegen dieses ManOver zu schfltzen. Man hat selbst beridttet, 
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dftös eine dieser Antilopen ihrer Hörner mit f^lolg sogar gegen einen 
Löwen benutzt hat. Weil sie aber gezwungen ist, <len Kopf zwischen 
die Vorderbeine zu bringen, um die Spitzen ihrer Hörner nach vor- 
wärts gerichtet sa lialten, so wird sie sieh meist in grossem Naeh- 
tiieile finden, wenn sie Ton irgend einem anderen Thicre angegriffen 
nM. Bs ist daher nicht wahracheinlieh, dass die fidmer in ihrer 
jetilgen groisen Huge nnd eigenthfimUehen Stellung snm Zwecke des 
Sehnties gegen Banbthiore gehraeht worden sind. Wir kennen in- 
dessen sehen, dass, sobald Irgend ein alter mftsniieher Urerzeuger des 
Oryx mässig lange und ein wenig nach rückwärts geneigte Hörner 
erlangt hatte, er in seinen Kämpfen mit Nebenbuhlern gezwungen 
gewesen sein wird, seinen Kopf etwas nach innen und abwärts zu 
beugen, wie es jetzt gewisse Hirsche thun, und es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass er dabei auch die Gewohnheit, zuerst gelegentlich und 
q^ftier rsgehnissig niedenuknien, erlangt haben kann. In diesem Falle 
ist SS beinahs sidber, d%Bs die)eBlgen MAnndien, welche die liogsten 
BBmer besassen, einen grossen Yortheil m den anderen, mit kfineren 
Hörnern ▼orans gehabt haben werden, nnd dann werden die Börner 
durch geschlechtliche Zuchtwahl allmählich immer länger und länger 
geworden sein, bis sie ihre jetzige ausserordentliche Länge und Stellung 
erreichten. 

Bei Hirschen vieler Arten bietet das Verzweigen des Geweihes 
einän merkwürdigen Fall von Schwierigkeit dar, denn sicher würde 
eine mnlache gerade Spitie eine viel emstlichere Wunde beibringen, 
als mehren auseinandergehende Spitsen. In Sir Philipp BSoirton's. 
Ifusenm findet sich ein Geweih des Edelhirsches (Cervm daphm) 
dreissig Zoll lang mit «nicht weniger als fünfzehn Enden oder Zwei- 
gen"; und zo Moritzburg ist noch jetzt das Geweihepaar dnes Edel- 
hirsches aufgehoben, welchen im Jahre ltjlt9 Fkiedricii L schoss, von 
denen die linke Stange die erstaunliche Zahl von dreiunddreissig En- 
den, die rechte siebenundzwanzig, das ganze Geweihe also sechzig 
Enden trog. Kichakdson bildet ein Geweihe des wilden Kenthiers mit 
neunundswanzig Enden ab*^. Nach der Art und Weise, in welcher 
das Geweihe venweigt ist, und noch besonders weil man wdss, dass 

• 

Owen, aber das Geweihe des Edelhirsches, in seinen British FomU TSam^ 

mals, ISK), j). 47^. Richardson, über das Geweihe des Renthi<'r8 in seiner 
Fauna Bor. Americana, 1829, p. 240. Ich verdanke Prot Victor C&ras die An- 
gaben über den Mohtzbnrger Uinch. 
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Hirsche gelegentlich so mit einander kämpfen, dass sie mit ihren 
Vorderfussen stossen**, kam Mr. Bailly geradezu zu dem Schlüsse, 
dass ihre Geweihe mehr von Xarhtheil als von Nutzen für sie seien. 
Aber dieser Schriftsteller übersieht die ausgemachten Kämpfe zwischen 
rivalisirenden Männchen. Da ich mich in Bezog auf den Qebraaeh 
oder den Vortheil der Enden in nemliclier Verlegenhmt befond, wen* 
dete ieh mieh in 1fr. ITNbill yon Colonsaj, welelMr das Leben des 
EdeUiirsebee lange nnd soigftltig beoliaebtet hat, nnd «r tbeiltemir mit, 
dass er niemals eines der Enden in Thätigkeit gebracht gesehen habe, 
dass aber die Angensprossen, weil sie sich nach abwärts neigen, fSr 
die Stirn ein bedeutender Schutz sind und dass ihre Spitzen gleich- 
falls beim Angritt gebraucht werden. Auch Sir Philipp EciERTON theilt 
mir sowohl in Bezug auf Edelhirsche als auf den Damhirsch mit, dass 
wenn sie kämpfen, sie plötzlich an einander fahren nnd, ihr Geweihe 
gegen den Kitarper des andern gedrückt, einen Teraweifelten Kampf 
binnen. Wenn einer der Hirsche inletit gjpswnngen wird nachso- 
geben nnd sich nminwenden, so Tersneht der CK^ger seine Angen- 
sprossen in den beeiegten Feind eininstossen. Es erschemt hiemach 
als ob die oberen Enden hauptsächlich oder ausschliesslich znm Stossen 
und Tariren benutzt würden. Nichtsdestoweniger werden bei einigen 
Species auch die oberen Enden als AngritYs wallen benutzt. Als in 
Judge Caton's Park in Ottawa ein Mann von einem Wapiti - Hirsche 
(Cervus eanadensiaj angegriffen wurde und mehrere Leute ihn zu be- 
freien versuchten, .erhob der üirsch seinen Kopf nicht von dem 
aBoden; in der That, er hielt sein Gesicht beinahe platt anf der 
.Erde, mit seiner Nase fhsi zwischen seinen Vörderftoen, ansgeoom- 
,men, wenn er seinen Kopf nach einer Seite drohte, nm eine nene 
„Beobachtung als Vorbereltanif sn einem Angriflb in raachen". In 
dieser Stellung waren die Endspitzen des Geweihes gegen seine Geg- 
ner gerichtet. ^Heim Drehen des Kopfes erhob er ihn nothwendiger 
, Weise etwas, weil sein Geweihe so lang war, dass er den Kopf nicht 
«drehen konnte, ohne dasselbe auf der einen Seite etwas zu erheben, 
«w&hrend es anf der andern Seite den Boden berührte". Der Hirsch 



»* Hon. J. D. CatOD (Ottawa Aead. of Natur. Science, ICaj, 1868, p. 9) 
■agt, dass der americanische Hirsch mit seinen Vorderbeinen kämpft, nachdem 
.die Frage der Superiorität einmal anspemacht und in der Hrordc anerkannt wor- 
,den ist". 6a ill j, aar Tnaage des cornea, in: Annales des scienc natar. Tom. II. 
1824, p. 371. 
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trieb auf diese Weise allmählich die Gesellschaft, die ihm zu Hülfe 
kam, auf eine Entfernung von hundertfünfzig bis zweihundert Fuss 
zurück; und der angegrifl'ene Mann wurde getödtet*'. 

Obgleich die Geweihe der Hirsche wirksame Waffen sind, so kann, 
wie ich glaube^ darflber kein Zweifel sein, dass eine einzige Spitze viel 
gefUirlieher gewesen wftie, als ein venweigtos Geweihe; und Judos 
Caton, welcher grosse Erfithrnngen Aber Hinehe gemacht hat, stimmt 
vollsttodig mit diesem Schlosse fiberein. Es schönen auch die Tcr- 
sweigten Geweihef obgleich rie als Vertheidigungsmittel gegen Keben- 
buhlerhirsche von hoher Bedentang sind, zu diesem Zwecke nicht voll- 
kommen angepasst zu sein, da sie leicht in einander verfangen werden. 
Mir ist daher die Vermuthung durch den Sinn gegangen, dass sie zum 
Theil als Zierathen von Nutzen sein könnten. Dass das verzweigte 
Geweihe von Hirschen, ebenso wie die eleganten leierförmigen Hömer 
gewisser Antilopen mit ihrer doppelten Erämmimg (Fig. 64) für unsere 
Augen omamental sind, wird Niemand bestreiten können. Wenn da> 
her die Geweihe, wie ^e glftnienden Bfistungen der Bitter Älterer 
Zeiten die ^e Erscheinung von Hirschen und Antilopen erhöhen, so 
können sie wohl zum Theil für diesen Zweck modificirt worden sein, 
wenn sie auch hauptsächlich zum factischen Dienste im Kampfe be- 
stimmt sind. Ich habe aber zu Gunsten dieser Annahme keine Belege. 

Neuerdings ist ein interessanter Fall veröffentlicht worden, nach 
welchem es scheinen möchte, als würden die Geweihe eines Hirsches 
in einem Districts der Vereinigten Staaten noch jetzt durch geschlecht- 
liche und natflrliche Zuchtwahl modifidrt lEm Schriftsteller erzählt 
in einem ausgeieichneten americanischen Journale^'', dass er in den 
letzten einundzwanzig Jahren in den Adirondacks gejagt habe, wo der 
Csnms virginianus häufig ist. Ungeföhr vor vierzehn Jahren hörte 
er zuerst von SpitzhornbOckeu (spike-Jtoni-bucks). Diese wurden von 
Jahr zu Jahr häufiger, ungefähr vor fünf Jahren schoss er einen, 
später dann noch einen andern, und jetzt werden sie häufig getödtet. 
„Das Spitzhorn weicht bedeutend von dem gewöhnlichen Geweihe des 
^C. i;tr^itMifii4< ab. Es besteht aus einer einzigen Spitze, welche 
«schlanker als die Stange und kaum halb so lang ist, von der Stirn 
»nach Tom vorspringt und in eine sehr scharie Spitze endigt Es 

*• 8. eine äasserat interessante Schildening in dem Appendix za dem oben 
eitiiten Anfsfttze des Hon. J. D. Cat on. 

" Tho American NfttoraUüt; Dec. Id69, ^ 6S2. 

i 
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„^bt d«iD Männcben, welches es besitzt, einen hetrftebtlichen Vortheil 

„vor dem gewöhnlichen Hirsche. Ausser dem Uni.stande , dass es in 
^den Stand j^esetzt wird schneller durch die dichten Wälder und das 
nUütergehölz zu laufen (und jeder .läger weiss, dass Hirschkühe und 
«eiiqfthrige flirache viel schoeller als die groflsen Hirsehe laufen, wenn 




rif M> 8lrt f t U tr o $ Kudm (naeh Str Andrew 8m Ith*« Zotiagt «t Sosth AlHeA). 

„diese mit ihren umHinglichen Geweihen beschwert sind), ist auch 
„das Spitzhoru eine wirksamere Waffe als das gewöhnliche Geweih. 
„Mit diesem Vortheile ausgerflstet gewinnen die Spitshornbikske Ober 
,die gemeinan Hinobe einen Vortbeil und können im Lanfe der Zeit 
^dieselben in den Adirondacks voUsttodig ▼erdringen. ZweiiS»llo8 war 
„der erste Spitzbombock bloss ein zn Alliges Natnrspiel; aber seine 
„SpitzbOmer gaben ihm einen Yortheil und befähigten ihn, seine 
.Kigenthümlichkeit fortzupÜanzeD. Seine Nachkommen haben einen 
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, gleichen Vortheil und haben die Eigenthflralichkeit in einem bestän- 
,dig zunelimenden Verhältniss fortgepflanzt, bis sie langsam die mit 
»Geweihen versehenen Hirsche ans den von ihnen bewohnten Gegen- 
«deu vertreiben. ^ Treffend hat ein Kritiker diesem Berichte die Frage 
entgegengehalten, warom dann, wenn die einfachen Hörner jetzt so 
TortheUhait sind, Tonweigto Geweihe sieh ftberhanpi jemals entwickelt 
haben. Hierauf kann ioh nur mit der Bemerkung antworten, dase 
eine neoe Art des Angriib nüt nenen Waffen Ton grossem Yortheil 
sein kann, wie es sieb in dem Falle des Om cfdoeeros zeigte, der 
einen seines Kampfvermögens wegen benlhmten domesticirten Widder 
besiegte. Wenn auch das verzweigte Geweihe eines Hirsches dem 
Kampfe mit Rivaion gut angepasst ist und wenn es auch ein Vorthoil 
für die gabelhörnige Variet&t-sein dürfte, langsam langes und ver- 
iweigtes Gehörn zu erhalten, so lange sie nar mit andern Individuen 
derselben Art su k&mplsn hat, so folgt doch daraus durchaus noch 
nidit, dass ein Terswevgtee Qewdbe für das Beeiegeii eines verschieden 
bewafiheten Feindes am besten angepasst isi In dem oben «rwftbnten 
FUl des Oryx Imcoryx ist es beinahe sicher, dass der Sieg auf Seite 
derjenigen Antilope sein wird, welche kurze Hörner hat, welche daher 
nicht nöthig hat, niederzuknien, obschon ein Oryx durch den Besitz 
noch längerer Horner einen Vortheil erlangen würde, wenn er nur mit 
seinen eigenen Nebenbuhlern k&mpfte. 

Männliche Sftngethiere, welche mit Stossz&hnen Tcrsehen sind, ge- 
brauchen dieselben auf Tersehiedene Weise, wie es auch mit den Hörnern 
der Fall ist. Der Eher stösst seitwärts und aufwärts, das Mosrhusthi^r 
mit bedenklicher Wirl(ung abwärts^'': trotzdom das Walross einen so 
kurzen Hals und einen so nnfrelenkon Körper hat, kann ps doch mit 
gleicher Geschicklichkeit entweder „nach oben oder nach unten oder 
,nach den Seiten hin stossen" Wie mir der verstorbene Dr. Fal- 
OOMSB mitgetheilt hat, kftmpft der indische £lephant je nach der Stel- 
lung und Krümmung seiner Stosszfthne auf Terschiedene Weise. Wenn 
sie nach vom und Aach oben gerichtet sind, so ist er im Stande, einen 
Tiger eine grosse Strecke weit fortzuschleudern; man sagt selbst bis 
dreisrig Fuss; wenn sie kun und nach abwftrts gewendet sind, sucht 
er den Tiger plötzlich auf den Boden zu bohren und ist desshalb in 



Pallas, 8picilej2ria zoologica. F'asc. XIII. 1779, p. 18. 
Lamont, Seasons with the Sea-Hors««. 1861, p. 141. 
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diesem Falle dem Reiter gefährlich, welcher leioht aus seinem Uudah 
herabgeschleudei t wird '® 

Sehr wenige mrinnliche Säugethiere besitzen AVaffen zweier ver- 
schiedener Arten, welche zum Kampfe mit rivalisirenden Männchen 
spedall angeposst sind. Der mftmiliehe Montjac (Cervulus) bietet in- 
dsssen eine Ausnahme dar, da er sowohl mit Hdraem als henrorrageii- 
den EcfatSlmen Tersehen ist. Es ist aber die eine Form yon Walba 
hftnfig im Laufe der Zsiten diurGh eine andere ersetst worden, wie wir 
aus dem was folgt scbliessen kdnnen. Bei Wlederkftoem steht die 
Entwickelung von Hörnern allgemein im umgekehrten Verhältnisse zu 
den selbst nur massig entwickelten Eckzähnen. So sind Kameele, 
Guanacos, Zwergliirsche und Moschusthiere hornlos, dagegen haben sie 
wirksame Eckzähne. Es sind diese Zähne „immer bei den Weibchen 
„Ton geringerer Grösse als bei den Männchen." Die Cameliden haben 
in ihrem Oberkiefer ansser den lohten Eoksfthnen noeh ein Ptar eek- 
xahnf5rmiger Sohneideahne Andrersdts besitaen mftnnliohe Hirsohe 
und Antilopen HOmer, wogegen sie selten Eekailme haben, nnd wenn 
solche Torhanden sind, sind sie immer Ton geringer Qr^tose, so dass 
es zweifelhaft ist, ob sie den Thieren in ihren Kämpfen von irgend 
welchem Nutzen sind. Bei Antilope montana sind sie nur als Rudi- 
mente beim jungen Männchen vorhanden und verschwinden, wenn das- 
selbe alt wird ; und beim Weihchen fehlen sie auf allen Altersstufen. 
Man hat aber in Erfahrung gebracht, dass die Weibchen gewisser 
anderer Antilopen und Hirsche gelegentlich Budimente dieser Zfthne 
darbieten Hengste haben kleine Eekifthne, welche hei der Stnte 
entweder ToUstftndig fehlen oder mdimentftr sind. Sie scheinen aber 
nicht bei den Kämpfen benotzt zu werden, denn Hengste beissen mit 
ihren Schneidezähnen und öffnen das Maul nicht weit, wie die Kameele 

1. aneh Corse (PhOoeoph. TnnMct. 1799, p. 212) Über die Alt und Weiie^ 
in welcher dto Mo<dmah-7«ietit des Elephanten nit Iraneii Stoewihnen siideie 

£lepbanten angreift. 

^' Owen, Anatomy of Vertebrates. Vol. III, p. 349. 

8. Küppell in: Proceed. Zoolog. Soc., Jan. 12, 1836, p. 3, über die Eck- 
sihne bei BBndien und AntQopen ndt ein« Amnerining tob Ibr. Martin ftbar 
elaen wiiblidwn MDerietaiiehai Hiieeh. f. Aveh Faleonert FilMoiitoL HeoMiin 
tad Keloi, Tel. I, 1868, p. 570 ftber Eekx&hne bei «faiem wnbiicheD erwucheeMii 
Hirsch. Bei alten Männchen des Moschnsthieres wachsen die Eckxihne saweilen 
(a. Pallas, Spicileg. Zoolot^ Fase. XIII. 1779, p. 18) za einer Länge von drei 
Zollen aus, während bei alten Weibchen ein Badiment daTon kaum einen halben 
Zoll über das Zahnfleisch Torspringt. 
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und Guanacos. Wo nur immer das erwachsene Männchen gegenwär- 
tig nicht wirksame Eckzähne besitzt, während das Weibchen entweder 
kdne oder bloss Rudimente davon hat, da können wir schliessen, dass 
der Mhere mftanliche Urenenger der Speeles mit wirksamen Eck- 
sUmen Teraehen war, welehe sun Theil auf die Weibchen übertragen 
worden sind. Die Verkfimmemng dieser ZfiJme bei den Mftnnchen 
scheint die Folge irgend einer Yerflnderang in ihrer Art zu kftnptbn 
gewesen za sein, häufig durch die Entwickelnng neuer Waffen yer ur- 
sacht, was indessen beim Pferde nicht der Fall ist. 

Stosszähne und Hörner sind offenbar für ihre Besitzer von grosser 
Bedeutung, denn ihre Entwickelnng consumirt viel organische Sub- 
stanz. Ein einziger Stosszahu des asiatischen Elephanten — eines der 
ausgestorbenen woUhaarigen Species and des africanischen ElephaD- 
ten hat, wie man in einxeUien FftUen er&hren hat, bis hnndertfilnMg, 
himdertsechzig und hondertachtsig Pftand beziehentlich gewogen imd 
einige Schriftsteller haben selbst noch grossere Gewichte angeftthrt 
Bei Hirschen, bei welchen die (Geweihe periodisch erneuert werden, 
muss der EinÜiiss auf die Constitution noch bedeutender sein. So 
wiegt das Geweih z. B. des Orignal oder Musthiers von fünfzig zu 
sechzig Pfund und das des ausgestorbenen irischen Kiesenhirsches von 
sechzig bis zu siebenzig Pfund, während der Schädel des Letzteren im 
Mittel nur f&nf und ein Viertelpfund wiegt. Obgleich die Hörner bei 
Schafen nicht periodisch erneuert werden, so ftthrt nach der Meinung 
Tieler Landwirthe ihre Entwickelnng doch einen wesentlichen Verlust 
fOr den Zfichter herbei. Ueberdies sind Hirsche bei ihrer Flucht yor 
Raubthieren mit einem den Wettlauf noeh erschwerenden Eitragewieht 
beladen und werden beim Durclilaut'eii waldiger Gegenden bedeutond 
aufgehalten. Das Orignal z. ü. , dessen Geweilie von Spitze zu 
Spitze fünf und einen halben Fuss misst, und welches in seinem Ge- 
brauche so geschickt ist, dass es nicht einen einzigen Zweig berühren 
oder abbrechen wird, wenn es ruhig geht, kann nicht so geschickt 
sich benehmen, wenn es Tor einem Budel Wölfe flieht „Während- 
„des Laufes hftlt es seine Kase empor, so dass es das Geweih hori- 
nzontal zurQcklegt, und in dieser Stellung kann es den Boden nicht 
„deutlich sehen" ^, Die Spitzen des Geweihes des grossen irischen 

# 

*" EmeriOB Tennent, Ceylon« 1859. VoL H, p. 37&. Owen, BritiihFoe« 

ril Mammals, 1846, p. 245. 

'* Richardson, Fauna Borpali-Amcrican», über das Orignal, Alee» pal' 

DARW15, AtaUnuBOiis. II. Dritte Auflage. (VI.) 16 
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Riesenliirsches standon factiscli aclii Fuss aus einaiuler I So lange das 
Geweih mit Bast überz(»geii ist, was bei dem Kdelhirsche ungefähr 
zwölf Wochen lang dauert, ist dasselbe äusserst f'ni[ifindlich für Stösse^ 
so dasfl in DeutschUnd die Hirsche um diese Zeit ihre LebeQsart in 
einem gewissen Maasse ändern und dichtere Wälder vermeiden, da- 
. gegen junges Gehölz und niedrige Diekiolite anfinchen Diese That- 
sadien erinnern nns daran, dass nUUinliche VOgel omamentale Federn 
anf Kosten einer Verlangsamnng des Flng?ermögens und andere- 
Zierathen anf Kosten eines Verlustes ihrer Kraft beim Kämpfen mit 
rivaliniMiden Männchen erlangt ha))en. 

"Wenn bei Säugethieren. wie es häutig der Fall ist, die Geschlech- 
ter in der Grösse verschieden sind, so sind die Männchen beinahe 
immer grösser und kräftiger. Dies gilt, wie mir Mr. Gould mitge- 
theilt hat, in einer sehr ausgesprochenen Weise filr die Beutelthiere 
Ton Australien, deren Männehen bis in ^ ungewöhnlich hohes Alter 
fortwährend zu wachsen Bchdueu. Aber der ausserordentlichste Fall ist 
der von einer Robbe {CaUarhinus ursmus), bei welcher ein ausgewachsenes 
Weibchen weniger als ein Sechstel des Gewichts eines ausgewachsenen 
Männchens wiegt Dr. Gh-l bemerkt, dass es die polygamen Robben- 
arten sind, deren Männchen bekanntlich wüthend mit einander kämpfen^ 
bei welchen die Geschlechter bedeutend der Grösse nach von einander 
abweichen; die monogamen Arten weiclipn in dieser Hinsicht nur wenig 
ab. Auch Walfische bieten Belege dar für die Beziehung, welche 
zwischen der Kampfsueht der Männchen und deren, mit der-Grösse* 
der Weibchen yerglichen, bedeutenden Grösse besteht; die Männchen 
der Bartenwale kämpfen nicht mit einander; sie sind aueh nicht grös- 
ser, sondern eher kleiner, als ihre Weibchen. Andrerseits kämpfen 
männliche Spermaceti wale heftig mit einander, „ihre Körper tragen 
„häufig narbige Eindrücke von den Ziilincn ihrer Rivalen", und sie 
sind doppelt so gross als die Weibchen. Die bedeutendere Kraft des 

mala, p. 236, 237; über die Ausbreitung der Hörnor 8. auch Land and Water, 
1869, p. 143. s. über den irischen Riesen hi rsch auch Owen, British Fossil Mam- 
mals, p. 447, 455. 

»» Fofwt GrastiinB, bj C. Boner, 1861, p. 60. 

a. dm Mhr intemnaten Avtete foa Ür. J. A Allen in: BuUet MnMnm 
Compar. Zoology of Cambridgo, Mass. United States. Vol. II. No. 1, p. 82. Die 
Gewichte wurden von einem sorgfältifjon Beobachter, Capt. Bryant, ermittelt. 
Gill in: The American Natnralist , Jan. 1871; Prof. Shaler über die relatire- 
Gxone der Geschlechter bei Waltischen, in: American Naturalist, Jan. 1873. 
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Mflnnchens wird, wie schon vor längerer Zeit Hintkr bemerkte 
ausnahmslos in denjenigen Theilen des Körper^! entfaltet, welche bei 
den K&mpfen mit rivalisirenden Männchen in Thätigkeit treten, z. B. 
in dem maaslTen Nacken des Bullen. Auch sind männliche Säuge- 
thieie muthiger und kamp&uchtiger als die Weibchen. Es Ifisst sich 
wenig zweifeln, dass diese Charactere theilweise dnreh geschlechtliche 
Zuchtwahl erlangt worden sind, in Folge einer Keihe von Siegen auf 
Seiten der krüftigeren und muthigeren Männchen über die schwächeren, 
zum Theil auch durch die vererbten Wirkungen des nel)rauches. Wahr- 
scheinlich sind die aufeinanderfolgenden Abänderungen in dem Maasse 
der Kisdty Grösse und des Muthes, durch deren Anhäufung männliche 
Säugethiere diese characteristischen Eigenschaften erlangt haben, im 
Ganzen sp&t im Leben erschienen und sind in Folge hiervon in einem ' 
betrftchtliehen Grade raeksiehtlich ihrer Ueberlieferung auf dasselbe 
Geschlecht beschränkt gewesen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus war ich bemüht, mir Mittheilun- 
gen in Kezug auf den schottischen Hirschhund zu verschallen, dessen 
Geschlechter mehr in der Grösse von einander verschieden sind, als 
die irgend einer andern Kasse (obgleich Bluthunde beträchtlich ver- 
schieden sind) und auch mehr als die Geschlechter irgend einer wil- 
den mir bekannten Species von Caniden. Ich wandte mich daher an 
Mr. CuPFLSS, einen wohlbekannten Züchter dieser üasse, welcher viele 
seiner eigenen Hunde gewogen, und gemessen und welcher die folgen- 
den Thatsachen aus verschiedenen Quellen mit grosser Freundlichkeit 
für mich zusammengetragen hat. Vorzügliche mftnnliche ^Hnnde sind, 
an der Schulter gemessen, von achtundzwanzig Zollen, was für niedrig 
gilt, bis drei- oder selbst vicrunddreissig Zoll hoch und wiegen von 
achtzig Pfund, was für leicht gilt, bis hundertundzwanzig oder selbst 
noch mehr Pfund. Die Weibchen sind von dreiundzwanzig bis sieben- 
undzwanzig oder selbst achtundzwanzig Zoll hoch und wiegen von 
fünfzig bis siebenzig oder selbst achtzig Pfund Mr. Cupplbs 
sehliesat, daas von ffinfundneunzig bis hundert Pfund ffir's Männchen 

Animal Economy, p. 45. 
*• 8. auch Richardson, Manual on the Dog, p. 59. Vide werthvoUe Mit- 
theilangen über den schottiscben Ilirscbband hat Mr. McNeill, welcher zuerst 
die AnfinerkMunkflit avf die Ungleichheit der Gesehleehter lenkte, hi 8erope*8 
Art of Deer BtftUdi^ gegeben. leh hoffe» Mr. Cnpplee fObrt sein Yorhnben mm, 
eine aasführilche SehUdenug and Qeeduehte dieter berOhmten Bnsee tu ver- 
MentUchen, 

16* 
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und siebenzig Pfund für das Weibchen ein richtiges Mittel ist. Aber 
es ist Gnmd zur Vermiithung vorhanden, dass früher beide Geschlech- 
ter ein beträchtlicheres Gewicht erreichten, lir. Cupplbs hat junge 
Hunde gewogen, als sie vierzehn Tage alt waren. Unter einem Wuift 
betrug das mittlere Gewicht von vier Männchen sechs und eine halbe 
Unze mehr als das zweier Weibchen. In einem anderen Wurfe über- 
traf das mittlere Gewicht von vier MänncluMi das von einem Weib- 
chen um weniger als eine Unze. Als dieselben Männchen drei Wo- 
chen alt waren, übertrafen sie das Weibeben um sieben und eine halbe 
Unze und im Alter von sechs Wochen um nahezu vierzehn Unzen. 
Mr. Wbiobt von Yeldersleyhouse sagt in einem Briefe an Mr. Oopplis: 
«ich habe mir Aber die GrOsse und das Gewicht junger Hunde aus 
«vielen Wfirfen Notizen gemacht und soweit meine Er&hrung rdcht, 
„sind männliche junge Hunde der Regel nach sehr wenig von weib- 
„lichen verschieden, bis sie ungefähr fünf oder sechs Monate alt sind; 
„dann langen die männlichen an zuzunelimen, wobei sie die weiblichen 
„sowohl an Gewicht als Grösse übertretlen. Bei der Geburt und 
„mehrere Wochen nachher kann ein weiblicher junger Hund gelegen t- 
„lich grösser sein als irgend einer der männlichen, aber sie werden 
«ausnahmslos später von letzteren geschlagen". Mr. M'Neill von 
Colonsay kommt zu dem Schlüsse, «dass die Männchen ihre volle 
«Grösse nicht eher erhalten, als bis sie über zwei Jahre alt sind, 
„dass aber die Weibchen sie früher errmchen*. Nach Mr. Cufples* 
Erfahrung &hren männliche Hunde an Grösse zuzunehmen fort, bis 
sie von zwölf bis achtzehn Monate, und an Gewicht, bis sie von acht- 
zehn zu vierundzwanzig Monate alt siiul, während die Weibchen in 
Bezug auf die Grösse im Alter von neun bis vierzehn oder fünfzehn 
Monaten imd in Bezug auf das Gewicht im Alter von zwölf bis fünf- 
zehn Monaten zuzunehmen aufhören. Nach diesen verschiedenen An- 
gaben ist es Uar, dass die definitive Verschiedenheit in der Grösse 
zwischen dem weiblichen und männlichen schottischen Hirschhund 
nicht eher erreicht wird als spät im Leben. IMe Männchen werden 
fast ausschliesslich zum Jagen benutzt; denn wie mir Mr. M'Neill 
mittheilt, haben die Weibchen nicht hinreichende Kraft und nicht hin- 
reichendes Gewicht, einen ausgewachsenen Hirsch niederzuziehen. Nach 
den in alten Legenden angeführten Namen scheint es, wie ich von 
Mr. Cupri.Es höre, als wären in einor sehr alten Zeit die Männchen 
die gefeiertsten gewesen, da die Weibchen nur als die Mutter be- 
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rfihmter Hnnde erwftliDt werden. Seit vielen Generationen ist es di^ 

her das Milnnchen gewesen, welches hauptsächlich auf seine Kraft, 
Grösse. Flüchtigkeit und seinen Muth geprüft worden ist, und von 
den besten derselben ist dann weiterge/üchtet worden. Da indessen 
die Männchen ihre gehörigen Dimensionen nicht eher als in einer im 
Ganzen späteren Lebensperiode erreichen, so werden sie in Ueberein- 
stimnrang mit dem oft angedeuteten Gesetze dazu geneigt haben, ihre 
Charactere allein ihren männlichen Nachkommen zu überliefern, und 
hierdurch liest sich wahrscheinlich die bedeutende Ungleichheit in 
der Grosse zwischen den Geschlechtem des schottischen Hirschhundes 
erklären. 

Die Männchen einiger weniger Vierfüsser besitzen Organe oder 
Theile, welche allein als Mittel der Vertheiilignng gegen die AngriiFe 
anderer Männchen entwickelt werden. Einige Arten von Hirschen 
brauchen, wie wir gesehen haben, die oberen Enden ihres Geweihes 
hauptsächlich oder ausschliesslich um sich zu vertheidigen ; und die 
Oryx-Antilope vertheidigt sich, wie mir Mr. Babtlett mitgetheilt hat, 
äusserst geschickt mit ihren langen leicht gebogenen Hörnern; doch 
werden diese gleich&lls als Angriflborgane gebraucht. Rhinocerosse 
pariren im Kampfe, wie mir derselbe Beobachter mittheilt, ihre gegen- 
seitigen, von der Seite beigebrachten 
Hiebe mit ihren Hörnern, welche da- 
bei laut zusammenschlagen , wie es 
die Stosszähne der Eber tbun. Ob- 
gleich wilde Eber verzweifelt mit ein- 
ander kämpfen, erhalten sie der An- 
gabe Bbehm*s zufolge selten todtliche 
Streiche, da diese meist auf die 
Stosszähne des Gegners oder auf die 
Schicht von derber speckiger Haut fal- 
len, welche die Schulter bedeckt und 
welche die deutschen Jäger das Schild 
nennen ; und hier haben wir einen Theil, der speciell zur Vertheidigung 
modificirt ist. Bei Ebern in der Blüthe ihrer Jahre (s. Fiir. ()5) wer- 
den die Stosszähne in der Unterkinnlade zum Kämpfen benutzt; sie 
werden aber im hohen Alter, wie Bbkhm anfährt, so bedeutend nach 
innen und oben fiber die Schnauze gekrfimmt, dass sie nicht länger 
hierzu benutzt werden können. Sie können indess noch immer und 




Fig. 65. Kopf des ||r<^tn«>iTien wilden Kbon 
la d«r Blütb« miut* L.ob«oa (aaeh 
Brehm, TU«rl«lMii). 
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selbst in einer noch wirksanieren Weise als Vertlieidignngsrailtel von 
Nutzen sein. Zur Compensation für den Verlust der untern Stoss- 
zähne als Waffen zum Anprriff nehmen während des höheren Alters 




diejenii^on «Iis ( »iM-rkii'Cers . w.'l«)n' immer ein wenig seitwärts vor- 
springen, so h»Hl«.'uten(l an LänL'i* zu und krümmen sich so bedeutend 
aufwärts, dass sie als An<rrilVsmittel «jebraucht werden können. Nichts- 
destoweniger ist ein alter KKer nicht so gefälirlich für den Menschen, 
als einer im Alter von seclis oder sieben .Jahren 

Beim aus^^nvarhsenen raännliclien Bahyrussa-Schwein von Celebes 
(Fig. Gö) sind die unteren Stosszäline fürchterliche Waffen, gleich denen 
des europäischen Ebers in der IMüthe seines Lebens, während die obe- 
ren Stosszähno so lang sind und so hedfutend nach innen gekrümmte 
Spitzen haben , damit zuweilen selbst die Stirne berührend , dass sie 
als Angriffswaffen völlig nutzlos sind. Sie sind Hörnern viel ähnlicher 
als Zähnen und sind offenbar als Zähne so nutzlos, dass man früher 
geradezu annahm, »las Thier ruhe seinen Kopf in der Weise aus, dass 
es denselben mit den Z:ihnen an einen Zweig hänge. Ihre corivexen 
Oberflächen dürften indessen, wenn diT Kopf ein wenig seitwärts ge- 

»• Brehm. Illustrirtes ThU'rlebon. IM. S. 720-732. 
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halten wird, als ein ausgezeichnetes Vertheidigungsmittel dienen, und 
daher kommt es vielleicht, dass sie bei älteren Thieren „meist ahge- 
„brochen sind, wie in Folge eines Kampfes" Wir haben daher den 
merkwürdigen Fall hier vor uns, dass die oberen Stosszähne des Ba- 
byrussa regelmässig während der Blüthe des Lebens eine Bildung an- 
nehmen, welche sie dem Anscheine nach nur zur Vertheidigung ge- 
schickt macht, wahrend beim europäischen Kber die unteren Stoss- 
zähne in einem minderen Grade und nur während des hohen Alters 
nahezu dieselbe Form annehmen und dann in einer gleichen Art nur 
zur Vertheidigung dienen. 

Beim Warzenschweine {Pharoc/toenis wthiopivus, Fig. 67) krüm- 
men sich die Stosszähne im Oberkiefer des Männchens während der 



rig. 67. Kopf des welbllrhen äthiopischen Wärtonschwoin» nach den Procwsd. Zoolog. See. 1869, 
dteaclben Chtractcre wl« das Minnehen, nur In verkleinertem Maasuube, darbietend. 
NB. AU der IIotz5obnitt «ngefertlift wurde, war ich der Meinung, er stelle du Männchen dar. , 



Blüthe des Lebens nach oben und dienen, da sie zugespitzt sind, als 
fürchterliche Waffen. Die Stosszähne in der unteren Kinnlade sind 
schärfer als die in der oberen , aber wegen ihrer Kürze scheint es 
kaum möglich zu sein, dass sie als Angriffswaifen benutzt werden. 
Sie müssen indessen die des Oberkiefers bedeutend kräftigen, da sie 
so abgeschliffen sind, dass sie dicht gegen die Basis derselben ein- 
passen. Weder die oberen noch die unteren Stosszähne scheinen spe- 
dell dazu modificirt worden zu sein, zur Abwehr zu dienen, obschon 
sie ohne Zweifel in einer gewissen Ausdehnung hierzu benutzt werden. 
Aber das Warzenschwein entbehrt anderer specieller Mittel zum Schutze 

8. Mr. Wallace's interessante Schildcranj? dieses Thieres in: The Malay 
Archipelago, 1869. Vol. I: |>. 13.%. 
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nicht; denn es findet sich anf jeder Seite des Gesichts nnterhalh der 

Augen ein im Ganzen steifes, indessen biegsames knorpeliges oblonges 

Kissen (Fig. 67), welches zwei oder drei Zoll nach aussen vorspringt; 

und als wir das leidende Thier l)eobachteten , schien es Mr. Rahtlktt 

und mir selbst, als würden diese Kissen, wenn sie von einem Feinde 

mit seinen Stossz&hoen von unten getroffen würden, nach aufwärts 

gewendet werden, wodurch sie in einer wunderbaren Weise die etwas 

vorspringenden Angen besehfitsten. Wie ich noch nach der Antoritftt 

des ILr. Babtlbtt hinsnAgen will, stehen sich diese Eber, wenn sie 

mit einander kämpfen, direct Gesicht zn Gesicht gegenfiber. 

Endlich besitst das afrieanische Flnssschwein {Pofamochoerus pent- 

cilfaHts) einen harten knori)eligen Höcker an jeder Seite des Gesichtes 

unterhalb der Augen , welcher dem biegsamen Kissen des Warzen- 

• 

Schweins entspricht. Auch hat es zwei knöcherne Vorsprünge am Ober- 
iüefer oberhalb der Nasenlöcher. Ein Eber dieser Art brach kürzlich 
im zoologischen Garten in den Käfig eines Warzenschweins ein. Sie 
kämpften die ganze Nacht durch nnd worden am Morgen sehr erschöpft, 
aber nicht bedenklich verwundet, gefunden. Es ist eine bezeichnende 
Thatsache, da es anf die Bedeutung der eben beschriebenen Vorsprünge 
und Answfiehse hinweist, dass dieselben mit Blnt bedeckt und in einer 
ausserordentlichen Weise zerschrammt und abgerieben waren. 

Obgleich die Männchen so vieler Thiere aus der Familie der 
Schweine mit Waffen und, wie wir eben gesehen haben, mit Verthei- 
digungsmitteln versehen sind, so scheinen doch diese Waffen in einer 
im Ganzen spätem geologischen Periode erlangt worden zu sein. Dr. 
FoBSTTH Major führt *^ mehrere miocene Species an; bei keiner deiw 
selben scheinen die Stosszähne bei den Männchen bedeutend entwickelt 
gewesen zu sein. Auch Prof. BOtimetbb war firfiher fiber diese That- 
sadie fiberrascht. 

Die Mähne des Löwen bietet ein gutes Vertheidigungsmittel gegen 
die einzige Gefahr dar, welcher er ausgesetzt ist, nämlich gegen den 
Angriff von rivalisirendeu Löwen. Denn, wie mir Sir A. Smith mit- 
theüt, gehen die Männchen die fürchterlichsten Kämpfe ein und ein 
junger Löwe wagt sich einem alten nicht zu nähern. Im Jahre 1857 
Ivach ein Tiger in Bromwich in den Käfig eines LOwen ein und nun 
folgte eine fürchterliche Scene: «DieMfthne desLOwen wahrte seinen 
aHals und Kopf vor bedeutenden Verletzungen, dem Tiger gelang es 

*• Atü deUa Soc. Itali&na di Sc. Nat. 1873, VoL XV. Fase. IV. 
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»aber zuletzt, seinen Leib aufzureissen, und in wenigen Minuten war 
er todt" Der breite Kragen rund um den Hals und das Kinn des 
canadischen Luchses {Felis canadensis) ist beim Männchen viel länger 
als beim Weibchen; ob er aber als Vertheidigiingsmittel dient, weiss 
ich nicht Man weira sehr wohl, dass minnliche Bobben venweifeli 
mit einander kftmpfen, und die Männchen gewisser Arten {(Haria 
jubata)^* haben grosse Mähnen, während die Weibchen kleine oder 
gar keine haben. Der männliche Pavian vom Ciip der guten Hofbung 
(Cynocejjhalus porcarius) hat eine viel längere Mähne und grössere 
Eckzähne als das Weibchen, und die Mähne dient wahrsclieinlich zum 
Schutze; denn als ich die Wärter im zoologischen GartiMi, oline ilinen 
eine Andeutung des Zweckes meiner Frage zu geben, frug, ob irgend 
einer der Affen speciell den andern beim Nacken angriffe, wurde mir 
geantwortet, dass dies nicht der fall sei, mit Ausnahme des eben 
erwähnten Pavians. Bei dem Hamadryas-Pavian Tergleicht Ebbenbebcf 
die Mähne des erwachsenen Männchens mit der eines jungen Löwen, 
während bei den Jungen beiderlei Geschlechtes und bei den Weibchen 
die Mähne fast vollständig fehlt. 

Es schien mir wahrscheinlich zu sein, als diene die ungeheure 
wollige Mähne des männlichen amerioaiiischen Bison, welche fast bi» 
auf die Erde reicht und bei den Männchen viel mehr entwickelt ist 
als bei den Weibchen, denselben in ihren furchtbaren Kämpfen zum 
Schutze; aber ein erfahrener Jäger erzählte dem Judoe Catok, das8 
er niemals etwas beobachtet habe, was diese Annahme begOnstige» 
Der JEtengst hat eine dickere und vollere Mähne als die Stute; ich 
liabe nun besondere Erkundigungen bei zwei bedeutenden Trainers und 
Züchtern, welche viele Hengste in Verpflegung gehabt haben, einge« 
zogen, und mir ist versichert worden, dass sie „ausnalinislos versucheif, 
„einander beim Nacken zu ergreifen". Es folgt indessen aus den vor- 
stehenden Angaben nicht , dass, wenn das Haar am Nacken als Ver- 
theidigungsmittel dient, es ursprünglich zu diesem Zwecke entwickelt 
worden ist, obschon das in einigen Fällen, wie z.B. beim Löwen, 
wohl wahrscheinlich ist Mr. M'Nsill hat mir mitgetheilt, dass die 

The Timea, Nov. 10. 1857. In Bezug auf den canadischen Luchs s. Au- 
dubon und Baehman, Quadrapeds of North America. 1846, p. 189. 

** 0r. Mnrio, fiber OUtria in: Proceed. Zoolof. See. 109. Li den» 

oben dtirten AoftalM dffiekt Mr. J. A. Allen Zweifel wu Cp. 75), ob dae Haar, 
weichte am Halee dee Mfainchens linger ist ale an dem dee Weibchens, ein» 
Mahne genannt n werden verdient. 
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langen Haare an der Eeble des Hirsebes (Ctrvm daphus) als ein be- 
deutendes Schutzmittel für ihn von Nutzen sind, wenn er gejagt wird; 

denn die Hunde vcrsuclicn meist ihn bei der Kehle zu fassen. Es 
ist al»er niclit waliiselieinlich, dass die Haare speziell für die.seii Zweck 
entwickelt worden sind, denn andernfalls würden die Jungen und die 
Weihchen, wie wir wohl versichert sein können, in gleicher Weise 
geschützt worden sein. 

l'eber die Wahl beim Paaren, wie sie sich bei beiden 
Geschlechtern der Säugethiere zeigt — Ehe ich im nächsten 
Capitel die Verschiedenheiten zwischen den Gescblecbtem in der Stimme, 
dem von sich gegebenen Gerüche und der Verzierung bescbreibe, wird 
es zweckmässig sein, hier noch zu betrachten, ob die Geschlecbter bei 
ihren Verbindungen irgend eine Wahl ausüben. Zieht das Weibchen 
irgend ein besonderes .M.innclien, ehe oder nachdem die ^länncheu mit 
einuntier um die niieriienselialt Lfkämpft haben, vor, od fT wählt .<ich 
das Mannchen, wenn e? niclit polygam lebt, irgend ein besonderes 
Weihclien aus? Der all;:emeine Kindruck unter den Züchtern scheint 
der zu sein , dass das Männchen jedes Weibchen annimmt , und dies 
ist wegen der Begierde des Mftnncbens in den meisten Fällen wahr- 
scbeinlicb richtig. Ob dagegen der allgemeinen Regel nach das 
Weibeben ganz indifferent jedes Männchen anninunt, ist viel zweifel- 
hafter. Im vierzehnten Capitel, Ober die Vögel, wurde eine ziemliche 
Menge directer und indirecter lielege dafür beigebracht, zu zeigen, 
dai^s das Weiijciien sicli seinen (ienossen wählt: und es würde eine 
befremdende Anomalie sein, wenn weibliche Säu>;etliiere, wekhe in der 
Stufenreibe der Organisation noch höher stehen und höhere geistige 
Kräfte haben, nicht allgemein, oder mindestens häufig, eine gewisse 
Wahl ausüben sollten. Das Weibchen kann in den meisten Fällen 
entfliehen, wenn es von einem Männchen umworben wird, welches ihm 
nicht gef&llt oder welches dasselbe nicht reizt; und wenn es, wie ea so 
beständig vorkommt, von mehreren Männchen verfolgt wird, so wird ea 
häufig die Gelegenheit haben, während jene mit einander kämpfen, 
mit irgend einem Männelien sich zu entfernen oder sieb mindestens 
-zeitweise zu paaren. Dieser letztere Umstand ist in Seliottland häufig 
bei weiblichen Hirschen beobachtet worden, wie mir Sir Phiufp Eüeb- 
TON und Andere mitgetheilt haben **, 

Mr. Bon er sagt in seiner ausgezeichneten Beschreibung der Lebensweise 
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Es ist kaum möglich, viel darüber zu wissen, ob weibliche Siiiige- 
thiere im Naturzustände irgend welche Wahl bei ihren ehelichen Ver- 
bindungen ausüben. Die folgenden sebr merkwürdigen Einzelheiten 
fiber die Werbungen einer der Ohrenrobben, Callorkinus vrsinus, wer- 
den hier nach der Autorität des Gapt. BBriirr mitgetheilt welcher 
reichliche Gelegenheit zur Beobachtung hatte. £r sagt: «viele Ton 
„den Weibchen scheinen bei ihrer Ankunft auf der Insel, wo sie sich 
„liaaren, den Wunsch zu ha))en , zu ir^^'nd eiu»'iu lusonderen Männ- 
„chen zurüc\'zukt*lin'ii : sie klimmen lifiuti«: auf vnilici^rcinje Fdsen, um 
^die ganze Versammlunu: zu ülH'r><'lien , rufen laut und hoi i-lien, ub 
„sie nicht eine ihnen bekannte Stimme hören. Dann wecliseln sie 

„den Platz und wiederholen dasselbe Sobald ein Weibchen 

«das Ufer erreicht, begibt sich das nächste Männchen hinab zu ihm 
„und stOsst während der Zeit einen Laut aus, wie das Glucken einer 
„Henne zu ihrem Küchlein. Es macht ihm Diener und neckt es, bis 
„es zwischen dasselbe und das Wasser <^'elangt, so dass es nicht mehr 
„enttliehiMi kann. Dann ändert sicli sein lienehmen und mit einem 
„barscli'^n Üiiunm-'U treibt es dasselbe nach einer Stelle in seinem 
„Harem hin. Dies wird fort «gesetzt, bis die untere Keihe des Hiiri'iiis 
„nahezu voll ist. Dann suchen die hrdier hinauf befindlichen Mänu- 
„chen die Zeit aus, wenn ihre glücklicheren Kachbarn sich von der 
„Wache entfernt haben, um sich ihre Weiber zu stehlen. Dies thun 
„sie 80, dass sie dieselben in ihre Mäuler nehmen, über die EOpfe 
„der anderen Weibchen hinwegheben und sorgfilltig in ihrem eigenen 
„Harem niederlegen, ebenso wie Katzen ihre Kätzchen tragen. Die 
„Männchen noch weiter hinauf befolgen dieselbe Methode, bis der ganze 
„Kaum eingenommen ist. Häufig erfolgt ein Kamnf zwischen zwei 
„Männchen um den l^esitz eines und des nämlichen Weibchens und 
„beide ergreifen dasselbe zusammen und zerren es entzwei oder ver- 
„letzen es mit ihren Zähnen scliauerlich. Ist der Kaum ganz erfüllt, 
„dann geht das alte Männchen wohlgefällig umher, überblickt seine 
„Familie, schilt diejenigen aus, welche die anderen drängen oder st^ 

des EdelhinchM in Drataehhund (Forat Creatnret, 1861, p. 81): «während der 

.Hirsch seine Rechte g^en den einen Eindringling vertheidigt, bricht ein anderer 
„in «las Heiligthum seines ITareras ein und führt Trojihüe nach Trophäe fort". 
Genau dasselbe kommt bei Kobben vor. s. Mr. J. A. Allen, a. a. 0, p .100. 

*^ Mr. .T. A. Allen in: Ballet. Miueiun Compar. Zoology of Cambridge» 
MaLBs. Vol. II. No. 1, p. 99. 
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«ren und treibt wfitbend alle Eindringlinge fort Diens üeberwachen 
«imlt es beständig in lebhafter Tfafttigkeit*. 

Da so wenig über die Werbungen der Thiere im Naturzustande 
bekannt ist, habe ich zu ermitteln versucht, in wieweit unsere dome- 
sticirteu Säugethiere eine Wahl bei ihrer Verbindung treffen. Hunde 
bieten die beste Gelegenheit zur Beobachtung dar, da sie sorgfältig 
beobachtet und gut verstanden werden. Viele Züchter haben ihre 
Iffiinnng über diesen Punkt sehr entschieden ansgedrüokt. So bemerkt 
Mi? HUthkw: „die Weibehen sind im Stande, dnreh Zeichen ihre Zn- 
„neigung knnd zu geben, und zarte Aufinerksamkeiten haben eben 
„Tiel Oewalt über sie, wie man es in anderen Füllen erfiihren hat, 
„wo noch höhere Thiere in Betracht kommen. Hündinnen sind nicht 
„immer klug in ihren Liebschalten, sondern sind geneigt, sich an 
„Köter sehr niedrigen (Jrades wegzuwerfen. AVerden sie mit einem 
, Geführten gemeinen Ansehens aufgezogen, dann entsteht häutig zwi- 
„sehen dem Paare eine Hingebung, welche keine Zeit spater wieder 
«beseitigen kann. Die Leidenschaft, denn das ist es wirklich, erh&it 
„eine mehr als romantische Dauerhaftigkeit". Mr. M&thkw, welcher 
seine Aufinerksamkeit hauptsächlich den kleineren Bassen zuwendete^ 
ist überzeugt, dass die Weibchen von Münnchen bedeutender Grüsse 
sehr stark angezogen werden**. Der bekannte Veterinärarzt Blaink 
führt an**', dass sein eigener \vt'il»licher Mops einem Jagdhund so 
attacliirt wurde, und ein weiblicher Jagdhund einem Köter, dass sie 
in beiden Fällen nicht mit einem Hunde ihrer eigenen Kasse sich 
paaren wollten , bis mehrere Wochen verstrichen waren. Mir sind 
zwei ähnliche und zuverlftssige Berichte in Bezug auf emen weiblichen 
Wasserhund und einen Jagdhund gegeben worden, welche beide in 
Pinscher verliebt wurden. 

Mr. GuFPLBS theilt mir mit, dass er persönlich für die Genauig- 
keit des folgenden noch merkwürdigeren Falles haften kann, in wel- 
chem ein werthvoller und wunderbar intelligenter Pinscher einen 
Wasserhund liebte, welcher einem Nachbar geliOrte, und zwar in einem 
solchen Grade, dass er oft von ihm weggezogen werden musste. Nach- 
dem sie dauernd getrennt waren, wollte der Pinscher, obwohl sich 

Dogs: their JCtnagement, hj £. Majhew, M. B. C. V. S., 2. edit. 1864» 

p. 187— 1!»2. 

citirt Ton Alex. Walker, oa Intermarriage, 1838, p. 276. s. auch 

p. 244. 
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iriederholt Milch in seinen Zitzen zeigte, doch nie die Werbung irgend 
eines anderen Hundes annehmen und trug zum Bedauern seines Be- 
sitzers niemals Junge. Mr. Cupples führt auch an, dass ein weiblicher 
Hirschhund, der sich jetzt (1868) unter seiner Meute findet, dreimal 
Junge producirte, und bei jeder Gelegenheit zeigte er eine ausgespro- 
chene Vorliebe für einen der grö9sten und sehdosten, aber nicht deo 
gierigsten unter yier Hirschbanden, welche, sftnuntlich in der Blflthe 
des Lebens, mit ihm lebten. Mr. Cupplbs hat- beobachtet, dass das 
Weibchen allgemein einen Hnnd begfinstigt, mit dem es in Gesell- 
schaft gelebt hat 'nnd welchen es kennt; seine Seheuheit und Furcht- 
sam keit lässt es anfangs gegen fremde Hunde eingenommen sein. Das 
Männchen seheint im Gegentheile eher fremden Weibchen geneigt zu 
sein. Es scheint selten zu sein, dass das Männchen irgend ein be- 
sonderes Weibchen zurückweist; doch theilt mir Mr. Wright von 
Yeldersleyhonse, ein grosser Hündezüchter, mit, dass er einige Beispiele 
hierron er&bren hat; er föhrt den Fall eines seiner eigenen Hirsch- 
hnnde an, welcher von dner besonderen weiblichen Dogge keine Notis 
nehmen wollte, so dass ein anderer Hirsdfhnnd hersngeholt werden 
mnsste. Es wfirde überflfissig sehi, wie ich es wohl konnte, noch 
andere Falle anzuführen, und ich will nur hinzufügen, dass Mr. Barr, 
welcher viele Bluthunde gezüchtet hat, angibt, dass in beinahe jedem 
einzelnen Falle besondere Individuen der beiden Gesclüecliter eine aus- 
gesprochene Vorliebe für einander zeigen. Nachdem endlich Mr. Ci pi*- 
LES noch ein weiteres Jahr diesem Gegenstande seine Aufmerksamkeit 
zugewendet hatte, hat er an mich geschrieben: „Ich habe die volle 
«Bestätigung meiner früheren Angaben erhalten, dass Hunde beim 
«Paaren entschiedene Vorliebe tSa einander entwickeln, wobei sie hftnfig 
«durch Grosse, helle Farbe und individuelle Charactere ebenso wie 
«durch den Grad ihrer früheren Vertraulichkeit beeinflusst werden*. 

In Bezug auf Pferde theilt mir Mr. Blknkihon, der grösste Züch- 
ter von Rennpferden in der ganzen Welt, mit, dass Hengste in ihrer 
Wahl so häutig launisch sind, dabei die eine Stute zurückweisen und 
ohne nachweisbare Ursache eine andere annehmen, dass beständig die 
verschiedensten Kunstgriffe angewendet werden müssen. So wollte z. B. 
der berühmte Monarque niemals mit Bewusstsein die Stute Gladmteur 
emea Blickes würdigen, und es mnsste ihm ein Streich gespielt werden. 
Wir können zum Theil den Grund sehen, warum werthvolle Benn- 
]^erdhengste , welche in solcher Nachfrage stehen, in ihrer Wahl so 
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eigen sind. Mr. Blenxibon hat niemals einen Fall erlebt, wo eine 
Stute einen Hengst znrfickgewiesen bfttte; doch ist dies in Mr. Wri6Bt*s 

Stalle vorgekommen, so dass die Stute liier betrogen werden musste. 
Pkospkr Lucas citirt verschiedene Angaben von französischen Auto- 
ritäten und bemerkt: «On voit des ^talons, qui s'eprennent d'une 
„jument et negligent toutes les autres". Nach der Autorit&t von 
BaSlsn führt er ähnliche Thatsachen in Bezug auf Ballen an; Hr. 
Beeks Tersichert mir, dass ein berühmter, seinem Vater gehörender 
Shorthom-Bnlle »sich beständig weigerte, sieh mit einer schwarzen. 
„Kuh zu paaren*. Bei der Beschrmbnng des domesläcirten Benthiers 
Ton Lappland sagt HoFFBEBa: .Feminae majores et fortiores maree 
„prae ceteris adiiiittiint, ad eos confugiunt, a juniuribus agitatae, qui 
^hns in fugam conjiciunt* Ein Geistlicher welcher viele Schweine 
gezüchtet hat, versichert mir, dass Sauen häufig den einen Eber zu^ 
rückweisen und unmittelbar darauf einen andern annehmen. 

Nach diesen Thatsachen kann kein Zweifel sein, dass bei den' 
meisten unserer domesticirten Säugethiere starke individaelle Antipa- 
thien nnd Vorliebcin häufig geieigt werden, und zwar sehr viel häufiger 
Tom Weibchen als vom Männchen. Da dies der Fall ist, so ist es 
unwahrscbeinliGh, dass die Verbindungen tou Säugethieren im Natur- 
zustände dem blossen Zufalle überlassen sein sollten. Es ist viel 
wahrscheinlicher, dass die Weibchen von besonderen Männchen, welche 
gewisse Charactere in einem höheren Grade besitzen als andere Männ- 
chen, angelockt oder gereizt werden; was dies aber für Charactere^ 
sind, können wir selten oder niemals mit Sicherheit nachweisen. 

*• Traitc .le THcnd. Natur. Tom. II. 1850, p. 296. 
Amoenitat«8 academicae, Vol. IV. 1788, p. 160. 
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Stimme. — Morkwimlii:'' .schk-clitliche Eigenthümlichkcitt ii bei Ilobben. Ge- 
ruch. — Entwicktiluug dea Haara. — Farbe des Uaart> und der Haut. — 
Anomaler Fall, wo dag Weibchen mehr geeehmttekt ist ab daa llianchen. — 
Fwbe and Sehmnek Folgen gesehleehtlieher Znehbrahl. — Farbe zum Zwecke 

des Schutzes erlangt, — Farbe, wenn schon beiden Geschlecht crn gemeinsam, 
doch häufig Folge geschlechtlicher Zuchtwahl. — Ueber das Verschwinden von 
Fleckon und Streifen bei erwachsenen Säugethieren. — Ueber die Farben and 
Zieratheu der Quadromanen. — Zusammenfassung. 

Säugetliiere branehen ihre Stimmen m verschiedenen Zwecken, zu 
Wanrangsroftn, oder ein Glied einer Truppe ruft ein anderes an, oder 
eine Mutter ruft die Ton ihr verlorenen Jungen, oder die letzteren 
rufen nach ihrer Matter um Schutz; aber derartic^e Benutzungen brau- 
chen liier nicht betrachtet m werden. "Wir haben e.s hier nur mit 
der Verschiedenheit zwischen den Stimmen der beiden Geschlechter zu 
thun, z. ]\. zwischen der des Löwen un<l der Löwin oder des Bullen 
und der Xuh. Beinahe alle männlichen Säugethiere brauchen ihre 
Stimmen viel mehr während der Brunstzeit als zu irgend einer anderen 
Zeit, und einige, wie die Giraffe und das Stachelschwein \ sollen, wie 
man sagt, mit Ausnahme dieser Zeit vollständig stumm sein. Da die 
Sehlen (d. h. der Kehlkopf und die SchilddrQsen ^ der Hirsche im 
An&nge der Paarungszeit periodisch vergrdssert werden, so konnte 
man meinen, dass ihre mächtigen Stimmen dann in irgendwelcher 
Weise für sie von grosser Bedeutung sein mflssten; doch ist dies sehr 
zweitVlhaft. Nach Mittheilungen, welche mir zwei erfahrene Beobach- 
ter, Mr. M'Neill und Sir Pu. EiiEHioN, gegeben haben, scheint es, als 
wenn junge Hirsche unter dem Alter von drei Jahren nicht brüllten 

' Owen, Anatomy of Vertebrates, YoL III, p. 585. 
' ebenda p. 595. . 



Digitized by Google 



256 



Geschlechtliche Zuchtwahl : Saugethiere. 



U. Theil. 



oder sclirien imd als ob die ftlteren mit dem Beginne der Paarangi« 

zeit anfangs nur gelegentlich und mässig zu schreien anfiengen, wäh- 
rend sie beim Suchen der Weibchen ruhelos umherwandern. Ihre 
Kümpfe werden durch lautes und anlialtendes Geschrei eingeleitet; 
aber während des eigentlichen ConÜicts selbst verhalten sie sich 
schweigend. Thiere aller Art, welche gewöhnlich ihre Stimmen ge- 
brauchen, bringen unter jeder starken GemAthserregung, so wenn sie 
wfithend werden oder sidi zum Kampfe Torbereiten, Tersebiedene Laute 
hervor; doch kann dies einfuih nur das Resultat ihrer neryOsen Auf- 
regung sein, welches zu der knmpfhaften Zusammenziehung beinahe 
aller Muskeln des Körpers fShrt, ebenso wie ein Mensch seine Zähne 
zusamraenbeisst und seine Hände ringt, wenn er in Wuth oder Angst 
ist. Ohne Zweifel fordern die Hirsche einander zum tödtlichen Kampfe 
durch Geschrei heraus; aber wenn die Hirsche mit der kraftvolleren 
Stimme nicht zu derselben Zeit auch die stärkeren, besserbewaifneten 
und muthvolleren sind, werden sie über ihre Nebenbuhler keinen 
Yortheil erlangen. 

Es ist möglich, dass das Brflllen des LOwen fiEkr ihn tou irgend 
welchem ftctischen Nutzen ist, und zwar dadurch, dass er seinen Geg- 
ner mit Schrecken erfüllt; denn wenn er in Wuth gerftth, so richtet 
er gleichfalls seine Mähne empor und versucht instinctiv, sich damit 
so schrecklich als möglich aussehend zu machen. Es kann aber kaum 
angenommen werden, dass das Geschrei des Hirsches, selbst wenn es 
ihm in dieser Weise irgendwie Yon Nutzen wäre, von hinreichender 
Bedeutung gewesen sei, um zur periodischen Vergrösserung der Kehle 
zu fahren. Einige Schriftsteller Tormuthen, dass das Geschrei ^s ein 
Buf flbr das Weibchen diene; aber die oben dtirten er&hrenen Beob- 
achter theilen mir mit, dass der weibliche Hirsch nicht das Männchen 
sucht, dass vielmehr die Männchen gierig die Weibchen aufmohen, 
wie sich in der That nach dem, was wir von den Gewohnheiten an- 
derer männliclien Säugethiere wissen, erwarten liess. Auf der anderen 
Seite ruft die Stimme des Weibcliens schnell einen oder mehrere 
Hirsche zu ihm wie den Jägern wohl bekannt ist, welche in wilden 
Gegenden ihren Ruf nachahmen. Wenn wir glaultcn könnten, dass 
das M&nnchen das Vermögen hätte, das Weibchen durch seine Stimme 
zu reizen oder zu locken, so wfirde die periodische Vergrösserung 

' B. S.B. Major W. Boss King (The Sportsman in Canada, 18G6, p. 53, 131) . 
Ober die Gewohnhuten des Orignal and dei wflden Bentiiian. 
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seiner Stimmorgane nach dem Gesetze geschlechtlieher Zuchtwahl, in 
Yerbindong mit einer aof ein and daaaelbe Geschlecht nnd auf die- 
selbe JabiesMit beschränkten Vererbong, Terstftndlich sein; wir haben 
aber keine diese Ansicht begünstigenden Belege. Wie der Fall liegt, 
so scheint die laute Stimme des Hirsches während der Paarongssdt 
für ihn von keinem speciellen Nutzen zu sein , weder während seiner 
Bewerbung noch während seiner Kämpfe, noch in irgend einer anderen 
Weise. Dürfen wir aber nicht annehmen, dass der häufige Gebrauch 
der Stimme unter der starken Erregung von Liebe, Eifersucht und 
Wuth während vieler Generationen fortgesetzt, zuletzt doch eine ver- 
erbte Wirkung auf die Stimmorgane des Hirsches ebenso gut ausgeftbt 
haben kann, wie bei irgend welchen anderen männlichen Thieren? 
Nach dem gegenwärtigen Zustande unserer Eenntniss scheint mir dies 
die wahrscheinKehste Ansieht su sein. 

Der männliche Gorilla hat eine fui'chtbare Stimme und ist, wenn 
er erwachsen ist, mit einem Kehlsacke versehen, wie auch der männ- 
liche Drang einen solchen besitzt Die Gibbons zählen zu den laute- 
sten unter allen Afifen und die Sumatraner Species (Hylohates syndae- 
tjfhu) ist gleichfidls mit einem Kehlsacke Tersehen. Aber Mr. Blitb, 
welcher Gel^genhdt rar Beobachtung gehabt hat, glaubt nicht, dass 
das Männchen geräuschyoUer ist als das Weibchen. Es brauchen da- 
her wahrscheinlich diese letzteren Affen ihre Stimmen zu gegenseiti- 
gem Kufen und dies ist sicher bei einigen Säugethieren , z. B. beim 
Biberg der Fall. Ein anderer Gibbon, der H. agilis, ist dadurch 
merkwürdig, dass er das Vermögen besitzt, eine vollständige und cor- 
recte Octave musikalischer Noten hervorzubringen*, welche, wie wir 
wohl mit Grund vermuthen können, als geschlechtliches Beizmittel 
dienen. Ich werde aber auf diesen Gegenstand im nächsten Gapitel 
surflckzukommen haben. Die Stimmorgane des africamschen Myeäes 
eairaya sind beim Männchen um dn Drittel grosser als bdm Weib- 
chen und sind wunderbar kräftig. Wenn das Wetter warm ist, lassen 
* diese Affen die Wälder während der Morgen und Abende von ihrem 
überwältigenden Geschreie erklingen. Die Männchen fangen da^ fürch- 

* Owen, Anatomy of Vertebrates, Vol. III. p. 600. 

* M. Green, in: Joomal of the Linneaa Sodelj, ToL X. Zoology, 1869, 
p. 889. 

« C. L. Martin, General Introdnctko to fiio Natonl Hktoiy of Maain. 
AounaK 1841, p. 481. 
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torliche Concert an, in welches die Weibchen mit ihren weniger kraft- 
vollen Stimmen zuw^en einstimmen und welches hftafig mehrere Stan- 
den lang fortgesetzt wird. Bin ansgeseiehneter Beobachter, Bnoan'', 
konnte nicht wahrnehmen, dass sie durch irgend eine specielle Ursache 
angeregt wnrden, ihr Concert zn beginnen; er glaubt, dass sie wie 
viele Vögel an ihrer eigenen Musik Ergötzen finden und einander zu 
übertreffen suchen. Ob die meisten der vorstehend angeführten Affen 
ihre kräftigen Stimmen erlanf^t haben, um ihre Nebenbiililcr zu be- 
siegen und die Weibchen zu bezaubern, — oder ob die Stimmorgane 
durch die vererbten Wirkungen lange fortgesetzten Gebrauches ge- 
kräftigt and TSVgrOssert worden sind, ohne dass irgend ein besonderer 
YortheQ dadurch erreicht wurde, — das will ich nicht zu entscheiden 
wagen. Doch scheint mindestens in Bezug auf den Fall Ton JSylo- 
haUa agüis die erste Ansicht die wahrscheinlichste zu sein. 

Ich will hier zwei sehr merkwürdi^'e Eif^onthümlichkeiten bei 
Bobben erw&hnen, weil mehrere Schriftsteller vcrmuthet haben, dass 
sie die Stimme afficiren. Die Nase des männlichen See-£lephanten 
(MaerorhmuB proboscidmu} ist, wenn das Thier ungefähr drei Jahre 
alt ist, wfthrend der Ftarangszeit hedeutend verlängert und kann dann 
aulig^ehtet werden. In diesem Zustande ist sie zuweilen einen Fuss 
lang. Das Weibchen ist auf kdner Periode des Lebens mit einem 
solchen Gebilde versehen. Das Männchen bringt ein wildes rauhes 
gurgelndes Geräusch hervor, welches in grosser Entfernung hörbar 
ist und von dem man glaubt, dass es durch den Rüssel verstärkt 
wird; die Stimme des Weibchens ist hiervon verschieden. Lesson ver- 
gleicht das Aufrichten des Büssels mit dem Anschwellen der Fleisch* 
Isppen männlicher hflhnerartiger Vögel, während sie die Weibchen 
umwerben. Bei einer anderen Terwandten Art von Bobben, nämlich 
der Klappmfltze (Cystophora erittata) ist der Kopf Ton einer grossen 
Haube oder Blase bedeckt. Diese wird innen durch die Nasenscheide- 
wand gestützt, welche sehr weit nach rückwärts verlängert ist und 
sich in eine sieben Zoll hohe Leiste erhebt. Die Klappe ist mit kur- 
zen Haaren bedeckt, und ist muskulr>s ; sie kann aufgeblasen werden, 
bis sie an Grösse mehr als der ganze Kopf beträgt! In der Brunst- 
zeit kämpfen die Männchen auf dem Eise wüthend mit einander und 
ihr Brüllen „soll dann zuweilen so laut sein, dass man es vier Meilen 

* NiftugiMhiaht» d«r SingiUdtie von FMiginy. 1880, 8. 15, Sl. 
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, (miles) weit hört". Werden sie angegriffen, so brüllen und schreien 
sie gleichfalls, und so oft sie übeihaupt erregt werden, wird die Haube 
aufgeblasen und zittert. Einige Naturforscher glaubeo, dass die Stimme 
hierdareh verstärkt wird, aber andere haben dieser ausserordentlichen 
Bildung yenchiedene andere Functionen zugeechrieben. Mr. A. Bbowk 
glanbt» daee sie als Schutt gegon ZufUle aller Arten diene; dies ist in- 
deaeen nicht wahncheinlich; denn 1fr. Lamomt, welcher sechshundert 
dieser TUere erlegt hat, Tersichert mir, dass die Klappe bei den Weib- 
chen rudimentär und bei den M&nnchen während der Jugend nicht 
entwickelt ist^ 

Geruch. — Bei einigen Thieren, so bei den bekannten Skunks 
von America, scheint der überwältigende Geruch, den sie von sich 
geben, ausschliesslich als V^ertheidigungsraittel zu dienen. Bei Spitz- 
mäusen (Sorex) besitzen beide Geschlechter abdominale Geruchdrüsen, 
und es lässt sich wegen der Art and Weise, in welcher ihre Kdrper 
Ton Vögeln und Banbthieren verschmäht werden, nur wenig zweifeln, 
dass dieser Gemdi Ar die Thiere protecti? ist; nichtsdestoweniger 
werden die Brfisen bei den Männchen während der Paarungszeit ver- 
grOssert. vielen andern vierfBssigen Thieren sind die Drfisen in 
beiden Geschlechtern von der nämlichen Grösse*; aber ihr Gebrauch 
ist unbekannt. Bei anderen Species sind die Drüsen auf die Männ- 
chen beschränkt oder sind bei diesen mehr entwickelt als bei den 
Weibchen und sie werden beinahe immer während der Brunstzeit thä- 
tiger. In dieser Periode vergrOssern sich die Drüsen an den Seiten 
des Gesichtes des männlichen Elephanten und sondern eine Secretion 
ab, die einen starken Moschusgerudi hat Die Männchen, selbst auch 
^e l^eibchen« vieler Arten von Fledermäusen haben an verschiedenen 

* Vaher den See-Elephutm •. «inen Artikel Ton Lei son im Dietton. cIms. 

d'Hist. natoT. Tom. XIII, p. 418. Wegen der Cy^tophorn oder Stemmatopus t. 
Dr. Dekay, in: Annais of the Lycenm of Natur. Hist. Nfw-York, Vol. I. 1824, 
p. 94. Aoch Pennant hat von Robbenjägem Mittheilungen übes dieses Thier 
gesammelt. Den aosführlichsten Bericht bat Mr. Brown gegeben, in: Proceed. 
Zoolog. Soc. 1868, p 485. 

* Wie beim OMtoieam det Biben, t. Ib. L. H. Korgan*s innerrt inter^^ 
«■■atei Wflfit: The Amario» BatTer, 1868, p. 800. Pillaa hat (Spicfleg. Zoolog. ' 
Fase. VIII. 1779, p. 23) die RiechdrQ.sen der Säagethiere sehr gut ariirtert. Aach 
Owen (Anatomy of Vertebrates, Vol. III, p. 034) gibt eine Schildemng dieser 
DrQsen mit Einachlnss der des Elephanten und (p. 763) der Spitzmaiue. Uebar 
Fledermäoaa, a. Dobaon, in: Proceed. Zoolog. Soc 1873, p. 241. 

17* 
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Theilen ihres Körpers gelegene Drüsen und ausstülpbare Taschen; 
man glaubt, dass sie einen Geruch von sich geben. 

Die scharfe Aussonderung des Ziegenbocks ist wohlbekannt und 
die gewisser m&niiliefaer ffirsche ist wunderbar stark und persistent» 
An den Ufern des La Plata habe ich die ganze Loft mit dem Geniebe 
des mftnnlichen Cervu$ camp$tin$ bis in eine Entfernung Ton einer 

• halben Meile windabwftrts Ton einer Heerde durchzogen geftinden, nnd 
^ seidenes Taschentuch, in welchem ich eine Haut nach Hause trug; 
behielt, trotzdem es wiederholt benutzt und gewaschen worden war, 
wenn es zuerst entfaltet wurde, Spuren des Geruches noch ein Jahr 

- und sieben Monate lang. Dieses Thier gibt den starken Geruch nicht 
eher von sich, als bis es über ein Jahr alt ist, und wenn es jung 
eastrirt wird, sondert es denselben niemals ab*^ Ausser dem allge- 
mdnen Oemche, mit welchem der ganze KOrper gewisser Wiederli&uer 
w&hrend der Paarungszeit durchdrungen zn sein scheint (so z. B. Bos 
moaehatus), besitzen viele Hirsche, Antilopen, Schafe und Ziegen riech- 
bare Stoffe absondernde Brfisen an Tersehiedenen Stellen, besonders an 
dem . Gesichte. Die sogenannten ThriiueiisiU ke oder Suborbitalgruben 
fallen unter diese Kategorie. Diese Drüsen sondern eine halbflüssige 
stinkende Substanz ab, welche zuweilen so reichlich ist, dass sie das 
ganze Gesicht tränkt, wie ich es bei einer Antilope gesehen habe. 
Sie sind „gewöhnlich beim Männchen grösser als beim Weibchen und 
,ihre Entwickelung irird durch die Castration gehemmt" Dxs- 
icAREST zufolge fehlen sie beim Weibchen von AnHlope suhgtOhirosa 
Yollstftndig. Es hann daher kein Zweifel sein, dass sie in irgend 
einer Begehung zu den reproducÜYon Functionen stehen. Sie sind 
auch bei nahe verwandten Formen zuweilen vorhanden und zuweilen 
fehlen sie. Bei dem erwachsenen männlichen Moschiisthiere (Mosclttis 
moschiferxis) ist ein nackter Kaum rund um den Scliwanz von einer 
riechenden Flüssigkeit angefeuchtet, während bei dem erwachsenen 
Weibchen und beim Männchen ehe es zwei Jahre alt wird dieser 
Baum mit Haaren bedeckt und nicht riechend ist. Der eigentliche 
MoBchusbeutel ist seiner Lage nach nothwendig auf das Männchen be- 

'* Rengger, Natargeflchichte der Siagethiere von Paraguay, 1830, S. 855. 
Ditaer Beobachter fheilt awdi einige meikwflrdlge Eigent]illiiiliehkeite& in Beng 
•of den «ntwickeiten Gemeh mit 

" Owen, Anatomy of Vertebrates, Vol. III, p. 632. s. auch Dr. Morie'i 
Beobachtongen Ober diese Drüse, in: Proceed. Zoolog. Poe. 1S70, p. 340. Dei- 
pi AX eat; HUmt die AMope svbguUwrota in aeiner Mammalogie, 1820, p. i55w 
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schränkt und bildet noch ein weiteres riechendes Organ. Es ist eine 
eigenthümliche Thatsache, dass die von dieser letzteren Drüse abge- 
sonderte Substanz sich der Angabe von Pallas zufolge während der 
Paanuigszait weder in der Consistenz verändert noch der Quantität 
nach zunimmt. Nichtsdestoweniger nimmt dieser Forscher an, dass 
ihr YorhandeDflem in irgend welober Weise mit dem Aote der fie- 
prodnelion in Zasunmenhang steht Er gibt indessen nur eine Ter- 
mnthnngsweise und niehi befriedigende ErUftrong Yon ihrem* Ge- 
braaehe ^, 

Wenn während der Paarungszeit das Mänuclieu allein einen star- 
ken Geruch von sich gibt, so dient dieser in den meisten Fällen 
wahrscheinlich dazu, das Weibchen zu reizen oder zu locken. Wir 
■dürfen in Bezug auf diesen Punkt nicht nach unserem eigenen Qe- 
sdimaeke urtheilen; denn es ist wohl bekannt, dass Ratten yon ge- 
wissen fttherisehen Oelen nnd Kntsen Ton Baldrian berausdit werden, 
Sabstanzen, welehe weit entfernt davon sind, nns angenehm ra sein, 
nnd dass Hnnde, trotidem sie Aas nieht fressen, doeh dasselbe be- 
aehnnppern und sich darin wälzen. Ans den bei der Erörterung der 
Stimme des Hirsches gegebenen Gründen können wir wohl die Idee 
zurückweisen, dass der Geruch dazu diene, die Weibchen aus der Ent- 
fernung zu den Männchen hinzuführen. Reichlicher und lange fort- 
gesetzter Gebrauch kann hier nicht in das Spiel gekommen sein, wie 
bei den Stimmorganen. Der ausgegebene Geruch muss für das M&nn- 
«hen Ton einer betriehtliehen Bedentong sein, insofern grosse nnd 
oomplidrte Drfisen in einigen FftUen entwickelt worden sind, die mit 
Mnsheln zum Umwenden des Sackes und sum Schliessen und Oelfhen 
4er Mfindnng Tersehen sind. Die Entwickelung dieser Organe dnrehr 
l^esehlechtliche Zuchtwahl ist wohl yerständlich , wenn die stärker 
riechenden Männchen beim Gewinnen des Weibchens die erfolgreich- 
«ten gewesen sind und Nachkommen hinterlassen haben, ihre allmäh- 
lich vervoUkommaeten Drusen und stärkeren Gerüche zu erben.] 

Entwickelung der Haare. — Wir haben gesehen, dass männ- 
liche Säugethiere häufig das Haar an ihrem Nacken und ihren Schul- 
tern viel stärker entwickelt haben als die Weibchen und es Hessen 
sich noch viele weitere Beispiele hierfttr anführen. Dies dient anweOen 

" Pallas. Spicilegia Zoologica, Fase. XXII. 1799, p. 24. DesQoalins, 
Diction, claaa. d'Hist Natu. Tom. III, p. 586. 
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als Vertheidigungsmittel für das Männchen während seiner Kämpfe; 
ob aber das Haar in den meisten Fällen speciell zu diesem Zwecke 
entwickelt worden ist, ist sehr zweifelhaft. Wir können ziemlich 
, sicher sein, dass dies nicht der Fall ist, wenn nur ein dünner und 
schmaler Haarkamm der ganzen Länge des Rückens entlang läuft; 
denn ein fiaarkamm dieser Art wfirde kaum irgend welchen SchuU 
darbieten imd die Kant« des BAckens ist nicht wohl dne gerade ver- 
letiliche Stelle. Nicfatadeetoweniger dnd derartige Haarkftmme lu* 
weilen auf die Männchen beschränkt oder sind bei ihnen viel mehr 
entwickelt als bei den Weibchen. Zwd Antilopen, der Tragdaphus 
scriptns '* (Fig. 70, S. 278) und Portax picta, mögen als Beispiel 
anf^^eführt werden. Die Haarkärame gewisser Hirsche und des wilden 
Ziegenbockes stehen aufrecht, wenn diese Thiere in Wuth oder 
Schrecken versetzt werden Es lässt sich aber kaum vermuthen,! 
dass diesel))en nur zu dem Zwecke entwickelt worden sind, damit be 
ihren Feinden Furcht an erregen, üine der eben erwähnten Anti- 
lopen, Portax pida, hat einen grossen scharf umschriebenen Pinsel 
schwanen Haares an der Kehle and dieser ist beim Männchen viel 
grosser als' beim Weibchen. Bei dem Ämmotragus tra(jelaphu$ von 
Nordafrica, einem Gliede der Familie der Schafe, sind die Vorderbeine 
beinahe gänzlich durch ein ausserordentliches Wachsthum von Haaren 
verborgen, welche vom Nacken und der oberen Hälfte der Beine herab- 
hängen. Mr. Bartlstx glaubt aber nicht, dass dieser Mantel für's 
Männchen , bei welchem er viel mehr entwickelt ist als beim Weib- 
<dien, auch nur von dem geringsten Nutzen ist. 

Männlidie Sftngethiere vieler Arten weichen von den Weibchen 
darin ab, dass sie mehr Haare oder Haare eines verschiedenen (%a^ 
racters an gewissen Theilen ihrer Gesichter haben. Der Bulle allein 
hat gekräuselte Haare an der Stirn Bei drei nahe verwandten 
Untergattungen der Familie der Ziegen besitzen allein die Männchen 
Bärta und zuweilen von bedeutender Grösse; in zwei anderen Unter- 
gattungen haben beide Geschlechter einen hart, aber dieser ver- 
schwindet bei einigen domesUcirten Kassen der gemeinen Ziege, und 
b<n HttMIhragm hat keines von beiden Geschlechtern einen Bart. Beim 

" Dr. Gray, Gleanings from the Ifenagerie at Knowgley, pi. 28. 

Juilure Cat on über den Wapiti, in Transact. Ottawa Acad. Natnr Scienc. 
18^, p. 36. 40. Blyth, Land and Water. 1867. p. 37, Qbor Caprn aegiujrm. 
•* Hunter's Easaja and Observations, edited by Owen. 1861. Vol. I, p. 236. 
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Steinbock ist der Bart während des Sommers nicht entwickelt und ist 
zu anderen Jahreszeiten so klein, dass er rudimentär genannt werden 
kann Bei einigen Affen ist der Bart auf das Männchen beschränkt, 
so beim Orang, oder ist beim Männchen viel grösser als beim Weib- 
chen, wie beim Mycetes caraya und Piihecia Solanas (Fig. 68). Das- 




pig. 68. Piihfeia iatantu, SlAnncben, (aua Hrehm, ThlerlMben). 



selbe ist mit dem Backenbarte einiger Species von Macacus " und wie 
wir gesehen haben mit den Mähnen einiger Arten von Pavianen der 
Fall. Aber bei den meisten Arten der Alfen sind verschiedene Haar- 
büschel um das Gesicht und den Kopf in beiden Geschlechtern gleich. 

Die Männchen verschiedener Glieäer der Rinderfamilie (Bovidae) 
und gewisser Antilopen sind mit einer Wamme versehen oder einer 
grossen Hautfalte am Halse, welche beim Weibchen viel weniger ent- 
wickelt ist. 

Was haben wir nun in Bezug auf derartige geschlechtliche Ver- 
schiedenheiten wie die angeführten zu folgern? Niemand wird be- 
haupten wollen, dass die Bärte gewisser männlicher Ziegen oder die 
Wamme des Bullen oder die Haarkämme entlang dem Rücken gewisser 

I. Dr. Gray'» Catal. Mammalia British Maseam, Part. III, 1852, p. 144. 
" Rengger, Säugethiere von Paraguay etc. S. 14 j Desmarest, Mamma- 
logie, p. 66. ^ 
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minidicher Antilopen diesen Thieren wfthrend dee gewOhnlieiien Ver^ 
Uuift ihres Lebens yon irgendwelchem Nation sind. Es ist mOglich, 
daes der ungeheure Bart der mftnnliehen JPUkeda und der grosse Bart 

des männlichen Drang ihre Kehle schätzen , wenn sie mit einander 
kämpfen; denn die Wärter im zoologischen Garten sagen mir, dass 
viele Aflen einander bei dor Kehle angreifen. Es ist aber nicht 
wahrscheinlich, dass der Kinnbart zu einem besonderen Zwecke ent- 
wickelt worden ist, der verschieden von dem wäre, welchem der 
Backenbart, Schnurrbart und andere Haarbäschel am Gesichte dienen, 
nnd Niemand wird amiehmen, dass diese als Schntzmittel von Nntsen 
sind. Mfissen wir nun alle diese Anhänge Ton Haaren oder Ton Bant 
einfiusher, swecUoser Variabilität beim Männchen zuschreiben? Es 
kann nicht geleugnet werden, dass dies möglich ist; denn bei vielen 
domesticirten Säugethieren sind gewisse Charactere, die allem An- 
scheine nach nicht auf Kückschlag von irgend einer wilden elterlichen 
Form her bezogen werden können, auf die Männchen beschränkt oder 
bei diesen viel bedeutender entwickelt als bei den Weibchen — z. B. 
der Buckel beim männlichen Zeburinde von Indien, der Schwanz beim 
fettschwänzigen Widder, die gewOlbte Umrisslinie der Stirn bei dem 
Ifäimchen mehrerer Bassen von Schafen, nnd endlich die Mähne, die 
langen Haare an den Hintorbeinen nnd die Wamme all^m beim 
Männchen der Berbura-Ziege Die Mähne, welche allein hm dem 
Widder einer africanischen Schafrasse auftritt, ist ein ächter secun- 
därer Sexualcharacter, denn er wird, wie ich von Mr. Winwood Readk 
höre, nicht jentwickelt, wenn das Thier castrirt ist. Obschon wir, wie 
ich in meinem Buche: „das Yariiren der Thiere und Pflanzen im Zu- 
stande der Domestication'* gezeigt habe, äusserst vorsichtig sein müssen, 
wenn wir folgsm wolleo, ^am irgend ein Character, selbst bei Thieren, 
die von halbdvilisirten Völkern gehalten werden, nicht der Zuchtwahl 
des Menschen unterlegen und hierdurch gehäuft sei, so ist dies doch 
in den soeben spedell angeftihrten Fällen unwahrscheinlich und noch 
besonders deshalb, weil diese Charactere auf die Männchen beschränkt 
oder bei ihnen stärker entwickelt sind, als bei den Weibchen. Wenn 
es positiv bekannt wäre, dass der africanische Widder mit einer Mähne 

B. die Capitel über diese verschiedenen Tliiere im I. Bande meines „Varii- 
^na der Thiere und Pflanzen im Zastande der Dom^tication" ; auch Bd. II, 2. Aufl., 
8. 84j eiifih Gap. 90 fiber die Awabmif tob ZnditwaU MÜUm helheiviliiiiler 
Völker. Wegen der Berbnm-Zlege ■. Dr. Grey, Cktdogae ete. p. 157. 
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von demselben prlmitiTeii Stamme, wie die anderen Schafrassen, oder 

der Berbura-Ziegenbock mit seiner Mähne, seiner Wamme u. s. w. von 
demselben Stamme wie andere Ziegen abstammten, so müssen sie, an- 
genommen dass Zuchtwahl nicht auf diese Charactere angewendet 
worden ist, Folge einfacher Yariabilit&t in Verbindung mit geflchlecht- 
lich beschränkter Vererbung sein. 

£b ersGheint hiemaich yarsttaidig, dieselbe Ansieht auf alle an»- 
log«n FiUe ausnidehnsii, welche bei Thieren im Natonnittande vor- 
kommen, inehtsdestoweniger kann ich mich doch nicht davon über- 
zeugen, dass diese Ansicht ganz allgemein anwendbar ist, wie z. B. 
bei der ausserordentlichen Entwickelung von Haaren an der Kehle und 
den Vorderbeinen des männlichen Ammotragus oder des ungeheuren 
Bartes der männlichen Pitheda. Nach den Studien, welche ich der 
Natur habe widmen können, bin ich der Ansicht, dass bedeutend ent- 
iviekelte Theile oder Organe in irgend einer Periode zu einem beson- 
dem Zwecke erlangt wurden. Bei denjenigen Antilopen, bei welchen 
das Kftnnchen- im erwachsensn AKer aafBdlender gefibrbt ist, als das 
Weibchen, und bei demjenigen Affen, bei welchen das Haar am Gesicht 
m einer eleganten Wdse angeordnet und von einer versehiedenen Farbe 
ist, scheinen wahrscheinlicher Weise die Haarkämme und Haarbüschel 
als Zieruthen erlangt worden zu sein; und ich weiss auch, dass dies 
die Ansicht einiger Naturforscher ist. Ist diese Ansicht correct, dann 
läfist sich wenig zweifeln, dass diese Charactere durch geschlechtliche 
Zuchtwahl erlangt oder mindestens modificirt worden sind; in wie 
weit aber diese selbe Ansicht anf andere Siogethio^e aasgedehnt wer- 
den kann, ist xweifiAlhaft. 

Farbe des Haars und der nackten Hant. — Ich will zo- 
erst alle die F&lle kurz anfi&hren, die mir bekannt sind, wo männliche 
Sftngethiere in der Farbe von den Weibchen yerschieden sind. Wie 

mir Mr. Qoüli) mitgetheilt hat, weichen bei Beutelthieren die Oe- 
sclilecliter selten in dieser Beziehung von einander ab. Aber das grosse 
rothbraune Känguruh bietet eine auffallende Veränderung dar, indem 
hier „zartes Blau an denjenigen Theilen des Weibchens der vorherr- 
aSchende Farbenton ist, welche beim Männchen roth sind** Bei 
dem JHddpku cpoBtim Ton Cayenne soll das Weibchen ein wenig 

Osphranter rufus. Go aid, Mammals of Australia, Vol. II, 1863. Ueber 
Didelphis a. Desmarest, Mammalogie, p. 304. 
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mehr ro4h lein ili das MimidMii. In Being auf Nagetkiere bemeiM 
Dr. Okat: «africanieche Eicfahdmer, beeontos die in den tropieeheD 

„Ländern gefundenen, haben einen Pelz, der m gewiseen Zeitea viel 
„glänzender und lebhafter ist al:j zu anderen, und der Pelz des Mftnn- 
„chens ist meist heller als der des Weibchens" Dr. Gray theilt 
mir mit, dass er die africanisehen Eichhörner deshalb speciell erwähnt, 
weil sie wegen ihrer ungewöhnlich hellen Färbungen diese Verschie- 
denheiten am besten darbieten. Das Weibchen Ton Mus mintUus 
Rneslands ist m einer bUeieren und sehmntiigeren Fftrbnng als daa 
Männchen. Bei einer greesen Anzahl Ton Fledennänsen let das Haar- 
kleid des Mftnnehens heller und glflnaender als beim Weibchen *K 
Hr. DoBSON bemerkt ferner in Bezug auf diese Thiere: „Yerschieden- 
„heiten, welche zum Theil oder gänzlich davon abhänp^en, dass das 
„Männchen ein Pelzkleid von einem viel brillanteren Farl)entone oder 
, durch verschiedene Zeichnungen oder durch grössere Länge gewisser 
«Partien ausgezeichnet besitzt, finden sich in einem irgendwie nach- 
»weisbaren Grade nnr bei frdcbtefressenden Flederrnftnsen, bei denen 
«der Oesiehtssinn gut entwickelt ist". Diese letzte Bemerkung ver- 
dient Beachtung, da sie sich anf die Fhige .besieht; ob helle Farben 
dadurch mftnnlichen Thieren Tcn Nntien sein kOnnen, dass sie als 
Schmuck dienen. Wie Dr. Gray angibt, ist jetzt bei einer Qattung 
von Faulthieren ermittelt, „dass die Männchen in einer von den Weib- 
„chen verschiedenen Weise geschmüclct sind, — d. h. sie haben einen 
„Fleck von kurzem weichen Haar zwischen den Schultern, welcher 
»allgemein mehr oder weniger orangenfiu'big, und in einer Species 
»rein weiss ist. Die Weibchen dagegen besitien diese Zeichnung 
»nicht«. 

Die anf dem Lande lebenden Oamlvoren und Insectivoren bieten 
selten geschlechtliche Verschiedenheiten irgend welcher Art dar, mit 
Einschluss ihrer Färbung. Indessen bietet der Ocelot (lulia pardalis) 
eine Ausnahme dar; denn hier sind die Farben des Weibchens mit 
denen des Männchens verglichen »moins apparentes, le üauve ötant 

>o Annals and Magaz. of Natnr. Hiat. NoT. 1867, p. 325. Ueber Mm mi- 
fmtus 8. Desmarest, Mammalogie, p. 301. 

*' J. A. Allen, in: Balletin of Maseam Corapar. Zoolog. Cambridge. .Mass. 
Unit. St., 1869, p. 207. Mr. Dobson, über die sexuellen Charactere bei Fleder- 
m&asen, in: Proceed. Zoolog. Soc 1878, p. 241. Dr. Graj, über Faalthiere, 
ebenda, 1871, pb 486. 
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„plus tenie, le bltne moins pur, les raies ayant moins de largenr et 
„les taches moins de diametre" Auch die Geschlechter der ver- 
wandten Felis mitis weichen, aber selbst in einem noch geringeren 
Grade, von einander ab, indem der allgemeine Farbenton des Weib- 
oheua im Ganzen etwas blftsser ist, aaeh die Flecken weniger schwarz 
iümL Die See-€arnivoren oder Robben weiehen auf dttr anderen Seite 
luweilen betrftehtlich in der Farbe von einander ab, aiicb bieten sie, 
wie wir bereits geseben baben, andere merkwfirdige geseUeobtliche « 
Yeiaehiedenbeiteo dar. So ist das Männehen der (Maria mgreieeHs 
▼on der sttdliehen Hemispbire oben von einer reichen braunen Schatti- 
rung, während das Weibchen, welches seine erwachsenen Farben früher 
im Leben erhält als das Männchen, oben dunkelgrau ist und die Jungen 
beider Geschlechter von einer sehr tiefen (jhocoladeförbung sind. Das 
M&nnchen der nordischen Phoca groenlandica ist grauroth mit einer 
merkwürdigen sattelförmigen dunklen Zeichnung am Böcken; das 
Weibeben ist viel kleiner nnd bat ein sehr versebiedenes Ansehen, 
indem es »scbmutag weiss, oder von ttner gelbUehen Strohfbrbe ist, 
.mit einem brannrotbso Haneh ftber den Backen". Die Jungen sind 
anfangs rein weiss nnd kdnnen „kaum miter den EisblOeken und dem - 
„Schnee unterschieden werden, wobei also ihre Farbe als Schutz- 
.mittel dient" 

Bei Wiederkäuern kommen geschlechtliche Verschiedenheiten der 
Farbe gewöhnlicher vor als in irgend einer anderen Ordnung. £ine 
Verschiedenheit dieser Art ist bei den Strepsioeios^artigen Antilopen 
9obr allgemein. So ist das mftnnliche Nilgban (Pcrkutpiäa) bl&uUch 
g»n nnd viel dunkler als das Weibehen; auch sind die viereckigen 
weissen Flecke an der Kehle, die weissen Zeichnungen an den Fesseln 
und die schwanen Flecken an den Ohren sftmmtKoh viel deutlicher. 
W'ir haben gesehen, dass in dieser Species die Kämme und Büschel 
von Haaren gleichfalls beim Männchen entwickelter sind als bei dem 
hornlosen Weibchen. Wie mir Mr. Blytu niitgetheilt hat, wird das 
Männchen, ohne sein Haar abzustossen, periodisch während der Paa- 
rungsieit dunkler. Junge Männchen können von jungen Weibchen, 

" Desmareat, Haaumkgie, 1830, p. 230. üeUr Ftlis mUU a. Beagger 

a. a. 0. S. 194. 

" Dr. Marie, Ober die Otarin. in: Proceed. Zoolog^. Soc. 1869, p. 108. Mr. 
K. Brown, Ober die PJtoca grueulnudiva, ebenda, 1808, p. 417. lieber die Farbe 
der liobben 8. aach Desmarest a. a. 0. p. 243, 24U. 
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wenn sie niobt fiber iwMf Monate alt sind, nicbt ontencbieden wer^ 

den, und wenn das Männchen vor dieser Zeit entmannt wird, so ver- 
ändert es nach derselben Autorität niemals seine Farbe. Die Bedeut- 
samkeit dieser letzteren Thatsache als entscheidend für die sexuelle 
Natur der Färbung beim Nilghau wird offenbar , wenn wir hören ^\ 
dass weder das rothe Sonunerkleid nocb das blaue Winterkleid des 
virginieehen Hirscbes doreh Entmannqng im Geringsten affioirt wird» 
Bei doi meisten oder eftmmtlioben der inBseret Teniertea Spedee Yon 
lhi0dapku$ sind die Mftnneben dnnUer als die bonüoseB Weibehen 
nnd ihre Haarkftmme dnd Tollstlndiger entwiokeli Bei dem Mftan- 
chen jener prachtvollen Antilope , OretM derbif<mu9 (Derby's Eland), 
ist der Körper röther, der ganze Hals viel schwärzer und das weisse 
Band, welches diese Färbungen von einander trennt, breiter als beim 
Weibchen. Auch beim Eland vom Cap ist das M&nnchen imbedeutend 
dunkler als das Weibchen 

Bei dem indisohen Sebwarsboeke (JnHlope hamarHea), welcher 
zu einem anderen Stamme der Antilopen gehört, ist das Sftnnehen 
sehr dunkel, beinahe sehwan, während das hornlose Weibchen reh- 
farbig ist. Wir haben in dieser Species, wie mir Dr. Blyth raittheilt, 
eine genau parallele Reihe von Thatsachen wie bei der Portax picta 
vor uns, nämlich beim Männchen periodisch sich verändernde Farbe 
während der Paarungszeit, Wirkungen der Entmannung auf diese Ver? 
fiaderung und die Jungen beider Geschlechter von einander nicht zu 
unterscheiden. Bei der AnUhpe nigra ist das M&nnehen schwan, das 
Weibehen, ebenso wie die Jungen, brami. Bei A, 9mg -ting ist das 
lAbmcben viel beUer geftrbt als das hornlose Weibdien und seine 
Brust und sein Bauch sind Tiel sehwftrser. Bei der mftnnllcben A. 
caama sind die Zeichnungen und Linien, welche an verschiedenen 
Theilen des Körpers vorkommen, schwarz, statt wie beim Weibchen 
braun zu sein. Beim gefleckten Gnu (A. gortjon) sind ,die Farben 
,des Männchens nahezu dieselben wie die des Weibchens, nur gesät» 



»• Jndge OatOB, in: Tnntaet. Ottewa Aead. of Natur. Sdenoet. 1868, p. 4, 

•* Dr. Gray, Catalogue of Mammalia in the British Hasenm, Fart, m, 1852, 
I». 134—142; s auch Dr. Graj's Gleanings from the Menagerie of Knowaley, 

vrorin sich eine prachtvolle Abbildung? dos Oreas derhijanits findet: vergleiche den 
Text über TruffeUipkus. Wepon des Capischen Eland (Oreas canna) s. Andrew 
ämitb, Zoologj of South Africa, pl. 41 und 42. Viele dieser Antilopen finden 
sich auch im Öirten der zoologioebon QeseUaohafk. 
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»tigter und von einem glänzenderen Tone" Andere analoge Fälle 
könnten noch angeführt werden. 

Der Bantengbnlle (Bos sondaictt») des malayischen Archipels ist 
beinahe schwarz mit weieeen Beinen nnd weissem Kreoz. Die Kvh ist 
von einem hellen Onrabrann, wie anch die jungen Mftnnchen bis nn- 
geftbr in das AUer ?on drei Jahren, wo sie sehr sehneil die Fkrbe 
• Terftndem. Der castrirte Bnlle kehrt rar Färbung des Weibchens 
zurück. Die weibliche Kemas- Ziege ist biftsser und die weibliche 
Capra aeyayrus soll gleichförmiger gefärbt sein, als ihre beziehent- 
lichen Männchen. Hirsche bieten selten irgend welche geschlechtliche 
Verschiedenheiten in der Farbe dar. Judge Caton theilt mir indessen 
mit, dass bei den Männchen des Wapitihirsches (Cervus ccmndetish) 
der Hals, Bauch und die Beine Tiel dunkler sind als dieselben Theile 
b^ Weibchen, aber während des '^PHnters bleichen die dunklen Fir- 
hungen allmählich ab und verschwinden. Ich will hier noch erwäh- 
nen, dass JuDflE Gatok in seinem Parke drei Bassen des Tirgintschen 
Hirsches besitzt, welche leicht in der Färbe von einander verschieden 
sind; aber die Verschiedenheiten sind beinahe ausschliesslich auf das 
blaue Winter- oder Paarungskleid beschränkt, so dass dieser Fall mit 
denen verglichen werden kann, welche in einem früheren Capitel von 
nahe verwandten oder stellvortretenden Spedes von Vögeln angefQhrt 
wurden, die nur in ihrem Hochzeitsgefieder von einander abweichen 
Die Weibchen des Cervus ptUudaaus von Sfldamerica, ebenso wie die 
Jungen beiderlei Geschlechts, besitzen die schwarzen Streifen an der 
Kase mid die schwärzlich braune Linie an der Brust nicht, welche 
die erwachsenen Männchen characterisiren Endlich ist das reife 
Männchen des wunderschön gefärbten und gefleckten Axishirscbes be- 

üeber die Antilope nigra s. Proceed. Zoolog. Soc. p. 133. In Bezug 

aof eine Terwandte Speeles, bei welcher sich eine gleiche geschlechtliche Verschie- 
denheit in der Färbung findet, g. Sir. 8. Baker, The Albert Njanza, 1866. VoL II, 
p. 827. W^«n der A, ting-sing •. Gra j, Catal. Hunm« Brit. Mm. p. 100. TTeber 
die Ä* eaama •. DeBin»re8t, Kiinmalogie, p. 468. ü«ber das Gnu •. Sir An- 
drew Smith, Zoology of South Afrioo. 

" Ottawa AcUmj of Natu. ScioBC. May, 81. 1868^ p. 8, 5. 

SaL HftUer, über den fiantong, in: Oror de Zoogthieren van den Indi- 
' ichen Archipel, 1839—44, Tab. 35. a. auch Raffles Ton Blyth citirt in: Land 
and Water, 1867, p. 476. Ueber Ziepen: Dr. Gray, Catal. Mamm Brit. Mas. 
p. 146. Desmarest, Mammalogie, p. 482. Ueber CervtM paludosua: Beogger 
a. a 0. S. 345. 
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trBelitlie^ diuktor als das Weibeben, wie nir Mr. Blttr mittbeilt; 

und diese Fftrbung^ erlang das castrirte Männchen niemals. 

Die letzte Ordnung, welche wir zu betrachten haben, ist die der 
Primaten. Das Männchen des Lemur macaco ist gewöhnlich kohl- 
schwarz, während das Weibchen braun ist^^ Unter den Quadra- 
manen der neuen Welt sind die Weibchen und Jungen von MyceU% 
earufa grftnlich gelb and einander gleieb; im ureiten Jabre wird das . 
Junge Ifinncben rOtblieb brann und im dritten Jabre scbwan, mit 
Ansnabme des Bancbes, weleber indessen im vierten oder fünften Jabre 
ToUstftndig sebwars wird. Bs bestebt aneb ein sdiarf markirter ünteN 
* schied in der Farbe zwischen den Geschlechtern bei Myeäes senieuluB 
und Cebus capurinus; die Jungen der ersteren Art und wie ich glaube 
auch der letzteren gleiclien dem Weibchen. Bei Pithecia leucocephala 
sind die Jungen gleichfalls den Weibchen ähnlich, welche oben bräun- 
lieb schwarz und unten hell rostroth sind, während die erwachsenen 
Hftnndien sebwars sind. Die Haarkranse rings um das Gesiebt bei 
Jidn margmatus ist beim Männcben gelb geflbrbt, beim Weibeben 
weiss. Wenden wir uns zu den altweltlicben Affen: ^e Minneben 
Yon HyUhaUB Hoohek sind immer sebwars mit Ansnabme ^er 
weissen Binde oberbalb der Brauen; die Weibeben variiren von weiss- 
lich braun bis zu einem dunkleren mit schwarz gemischten Tone, sind 
aber niemals völlig schwarz ''''. Bei dem schönen Cerropitherus fliana 
ist der Kopf des erwachsenen Männchens ?on einem intensiven Schwarz, 
w&hrend der des Weibchens dunkelgrau ist. Bei ersterem ist der Pelz 
swiscben den Schenkeln von einer eleganten Bebfarbe, bei letzterem 
ist er bUsser. Bei dem sebönen und merkwflrdigeii Sebnnrrbarteifen 
(C$reopUheeu$ eephua) ist die einsige Yerscbiedenbeit zwischen den 
Gescbleebtem die, dass der Scbwanz des Ifinnebens nnssbrann und 
der des Weibchens grau ist; aber Mr. Bartlbtt tbeilt mir mit, dass 
alle diese Töne beim Männchen, wenn es erwachsen ist, schärfer aus- 
gesprochen werden, wahrend sie beim Weibchen so bleiben, wie sie 
Während der Jugend waren. Nach den colorirten Abbildungen, welche 

*• 8e later, Pioeeed. Zoolog. Soe. 1866, pl. 1. Dioodbe Thatnohe iit auch 
TOO Pollen und tab Den ToQitladig boifilti^ wofdon. t. aaeh Dr. Gray, in: 

annals and Mag. of Nat. Hilt, Kay, 1871, p. 340. 

üeber Afi/crtea 8. Rengger a. a. 0. S. 14 nnd Brehm, Hlustrirtes Thier- 
lebon, Bd. 1, S. 96, 107. Ueber Atele<t s. Des märest. Mammalonne, p. 75. üeber 
Uylobatea s. Blyth, Land and Water, 1867, p. 135. Ueber den Semnopitheeus : 
Sal. Müller, Otot de Zoogthieren van den Ind. Archipel. Tab. X. 
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Salomon Müller gegeben hat, ist das Männchen von Semnopithecus 
chnjsomdas nahezu schwarz, während das Weibchen blassbraiin ist. 
Bei dem Cercopithecus cynosurus und griseoriridis ist ein Theil des 
Körpers, der auf das männliche Geschlecht beschränkt ist, von dem 
brillantesteB BUra oder Grün und oontrastirt anffaUend mit der nackten 
Havt an dem Hinterttaeile dee KOrpen, welehe lebliaft loth ist 

Endlich weiclit in der Ftoiilie der Pa?iane das erwachsene Ifftn»- 
eben Ton Cynoeephcdus hamadrya» ?om Weibchen nicht bloss durch 
seine nngehenre Mähne, sondern auch anbedeutend in der Farbe dos 
Haars und der nackten Hautschwielen ab. Beim männlichen Drill 
(Cynnrephalns leucophaeus) sind die Weibchen und Jungen viel blässer 
gefärbt, mit weniger Grün, als die erwachsenen Männchem. Kein 
anderes Glied der ganzen Classe der Säugethiere ist in so ausser- 
ordentlicher Weise geftrbt als der m&nnliche Mandrill (Cynoeephalm 
moirmtm)^ wenn er erwachsen ist. In diesem Alter wird sein Geeicht 
schön blan, wibrend der BAcken and die Spitie der Nase yon dem 
brillantesten Both isi Nach einigen Autoren ist das.Qesicht auch 
mit weisslichen Streifen gezeichnet mid aif anderen Theilen mit Schwarz 
schattirt ; doch scheinen die Färbungen variabel zu sein. An der Stirn 
findet sich ein Haarkamm und am Kinne ein gelber Bart. ,Toutes 
„les parties sup^rieures de leurs cuisses et le grand espace nu de 
»leurs fesses sont ^galemeut coloräs du rouge le plus vif avec un m^ 
.lange de bleu, qui ne manque r^ellement pas d'^legance" Wenn 
das Thier erregt wird, werden alle die nackten Theile yiel lebhafter 
geftrhi Mehrere Schriftsteller haben bei Beschreibnng dieser letite- 
ren glftnsenden Farben, welche sie mit denen der brillantesten Vögel 
vergleichen, die allerlebhaftesten Ansdrficke gebraucht. Eine andere 
merkwürdige Eigenthümlichkeit ist die, dass wenn die grossen Eck- 
zähne völlig entwickelt sind, ungeheure Knochenprotuberanzen an 
jeder Wange gebildet werden , welche tief longitudinal gefurcht sind 
und über welchen die nackte Haut so wie eben beadirieben worden 
ist, brillant geförbt wird (Fig. 69). Bei den erwachsenen Weibehen 
und den Jnng|m beiderlei Geschlechts sind diese Protuberansen kanm 
bemerkbar, nnd die naekten Tbeile sind viel weniger hell geflbrbt, 

Gervais, Hist, nfttw. dn Kammiftres, 1854, p. lOS. Eßer werdoi «udi 
Abbildungen des Schiidely vom Männchen gej^eben. Desmarest, Mammalogie, 
p. 70. Geoffrey St. Hilaire et F. CavUr, Hirt, nator. dee lUxaaäibm. 
1824. Tom. L 
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das Gesiebt ist fut schwan, etwas mit Blau gefärbt. Indess wird 
beim erwachsenen Weibchen die Nase zu gewissen regelmässig ein- 
tretenden Zeiten mit Both gefärbt 

In allen den bis jetzt angeführten Fällen ist das Männchen auf- 
fallender oder heller gefärbt als das Weibchen und weicht in einem 
bedeutenderen Grade von deo Jungen beiderlei Geeohleehts ab. Wie 




Wtg. «. mögt Am laiBlIrtmi KUMU (iMäk 0«rT*U, Hlab Ml. im MiMinMIrw). 

aber bei einigen wenigen Vögeln das Weibchen glänzender geförbt ist 
als das Männchen, so hat auch beim Rhesus-Affen (Macacus rhesus) 
das Weibchen eine grössere Fläche nackter Haut rund nm den Schwanz 
Ton einem brillanten Carmoiainroth, welches periodisch selbst noch 
lebhafter wird, wie mir die Wftrter im xoologiseben Garten Tersicheri 
haben ; aneh ist sein Gesiebt blassroth. Anf der anderen Seite seigen 
weder das erwacfasene Ifibincben, noch die Jungen beiderld Geschlechts» 
wie ich in dem Garten selbst sah, eine Spur von Roth an der nachten 
Kerat am hinteren Ende des Körpers oder an dem Gesicht. Nach 
einigen Teröffentlichten Berichten scheint es indess, als wenn das 
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Miiiinclieu geleii^entlich oder wiUueiul gewisser Jahreszeiten einige 
Spuren von Kolli darböte, Obgleicli es hiernaeli weniger geschmückt 
ist als (las Weibchen, folgt es doch in der bedeutenderen GrOsse 
seines Körpers, den grosseren Kckzähnen, entwickelterem Backenbärte 
nnd vorspringenden Augenbranenleisten der allgemeinen Regel, dass 
. das Männchen das Weibchen fibertrifft. 

Ich habe nun alle mir bekannten Fälle von einer Verschiedenlit'it 
in der Farbe zwiscluMi d'Mi G^•sch1echtern der Säugethiore angeführt. 
In einigen Fällen inögfn die Versrhiedenhoiten das Kesultat von Ab- * 
Änderungen sein, welche auf ein Geschlecht beschränkt und auch die- 
sem selben Geschlecht überliefert wurden, ohne dass irgend ein Vor- 
theil dadurch erreicht wurde, nnd daher anch ohne die Hölfe einer 
Zuchtwahl. Wir haben Beispiele dieser Art bei unseren domesticirten 
Thieren, wie bei den Männchen gewisser Eatssen, welche brftunlichroth 
sind, während die Weibchen dreifarbig sind (tortoise-shell). Analoge 
Fälle kommen auch in der Natur vor. Mr. Hahtkctt hat viele schwarze 
Varietäten des Jaguar, des Leoparden, des fuehsartigen Phalanger's 
und <]t's Wunil>at gesehen; und er ist sicher, dass alle oder beinahe 
alle diese Thiere Männchen waien. Auf der anderen Seite werden 
Wölfe, Füchse und wie es scheint auch araericaniache Eichhörner ge- 
legentlich und zwar in beiden Geschlechtern schwarz geboren. Es ist 
daher vollkommen möglich, dass bei einigen Sängethieren eine Ver-. 
schiedenheit der Geschlechter in der Färbung, besonders wenn diese 
Farbe angeboren ist, einfach, ohne die HQlfe von Zuchtwahl, das Re- 
sultat davon ist, dass eine oder mehrere Abänderungen auftraten, 
welche vom Anfange an in ihrer Ueberlieferung geschb'chtlich be- 
schränkt waren. Nichtsdestoweniger ist es unwahrscheinlich, dass die 
mannichfaltigen lebhaften und contrastirenden Farben gewisser Säuge- 
thiere, z. H. der oben erwähnten Affen und Antilopen auf diese Weise 
erklärt werden können. Wir müssen uns daran erinnern, dass diese 
Farben beim Männchen nicht bei der Geburt erscheinen, sondern nur 
zur Zeit oder nahe der Zeit der Reife und dass, verschieden von ge- 
wöhnlichen Abänderungen, diese Farben, wenn das Männchen ent- 
mannt wird, verloren werden. Es ist im Ganzen eine viel wahrschein- 
lichere Folgerung, dass die scharf markirten Färbungen und andere 
ornamentale Charactere männlicher Säugethiere für dieselben in ihrer 

DAftWlH, AUUmmang. II. Dritt« Au&f. (VI.) 18 
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Rivalität mit anderen Männchen wohlthäti^' sind nnd daher durch 
geschlechtliche Znclitwahl orlanj^t wurden. Die Wahr.scheinliclikeit 
dieser Ansicht wird dadurch verstürkt, dass die VerschiedenhfMlen in 
der Farbe zwischen den Gesclilcchtorn beinahe ausschliesslich , wie 
man beim Durchgehen der Torhin angeführten Einzelnheiten beobach- 
ten kann, in denjenigen Gruppen und Untergruppen Ton Sftugethieren 
auftreten, welche andere und bestimmte secundftre Sexualcbaractere 
darbieten; nnd auch diese sind Folge der Wirkung geschlechtlicher 
Zuchtwahl. 

Säugethiere nehmen offenbar von Farben Notiz. Sir S. Baker 

beobachtete wiederholt, dass der aflricanische Elephant und das Khino- 
ceros mit besonderer Wuth Schimmel und Grausi himniel angrilVen. 
Ich habe an einer andern Stelle gezoi<,'t dass halbwilde Pferde 
allem Anscheine nach vorziehen, sich mit solchen von der nämlichen 
Farbe zu paaren, und dass Heerden von Damhirschen von verschiedener 
Farbe trotzdem sie zusammenleben sich doch lange Zeit gesondert 
hielten. Es ist eine noch bezeichnendere Thatsache, dass ein weib- 
liches Zebra die Liebeserklftrungen eines mftnnlichen Esels nicht an- 
nehmen wollte, bis derselbe so angemalt war, dass er einem Zebra 
ähnlich wurde, und dann «nahm es ihn", wie John Huntkr bemerkt» 
»sehr gern an. In dieser merkwürdigen Thatsache haben wir einen 
»Fall von einem durcli blosse Farbe angeregten Instinct, welclier eine 
„so starke Wirkung hatte, dass er alle übrigen Erregungen bemei- 
«sterte. Aber diis Männchen bedurfte dies nicht ; das Weibchen, wel- 
sChes ein ihm selbst einigermaassen ähnliches Thier war, war als 
«solches schon hinreichend, es zu reizen** 

In einem Mheren Capitel haben wir gesehen, dass die geistigen 
Kräfte der höheren Thiere nicht der Art nach, wenn auch schon be- 
deutend dem Grade nach, von den entsprechenden Kräften des Hen- 
sehei! und besonders der niederen nnd barbarischen Kassen verschieden 
sind; und es möchte den Anscliein haben, als ob selbst ihr (ieschmack 
für das Schöne nicht so weit von dem der AtVen verschieden sei. Wie 
der Neger von Africa das Fleisch in seinem Gesiclite in parallelen 
Leisten sich erheben lässt, »oder in Narben, welche, hoch über der 

Dns A'ariiren der Thiere und Pfljuiien im Zustande der DomeBtication. 
1S73. 2. Aull. Hd. 2, S. 117 und IIS. 

" Essaya and Observations by J. Hunter, edited by R. Owen, 1861. Vol.1, 
p. 194. 
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, natürlichen Oberfläche als widerwärtige Deformitäten hervortretend, 
.docli für g'rosse persönliche Keize an^eselien worden"^"*, — wie Neger 
ebenso wie Wilde in vielen Theilen der Welt ihre Gesichter mit Koth, 
Blau, Weiss oder Schwarz in verschiedenen Zeichnungen anmalen — 
so scheint auch der männliche Mandrill v« n Africa sein tief durch- 
fürcbies und au£Ealleod gefärbtes Gesiebt dadurch erlangt zu babeo, 
dass er bierdnrcb für das Weibchen anziebend wurde. Es ist ohne 
Zweifel für uns eine äusserst groteske Idee, dass das bintere Ende 
des Körpers zum Zwecke einer Verzierung selbst noch brillanter ge- 
erbt sein solle als das Gesiebt. Es ist dies aber in der Tbat nicht 
mehr befremilend , als dass der Schwanz vieler Vögel ganz besonders 
geschmückt worden ist. 

Bei Saugethieren sind wir gegenwärtig nicht im Besitze irgend 
welcher Beweise, dass die Männehen sieb Mühe geben, ihre Keize vor 
den Weibchen zu entfalten, und die ausgesuchte Sorgfalt, mit welcher 
dies von Seiten der männlichen Vögel und andrer Tbiere geschieht, 
ist das stärkste Argument zu Gunsten der Annahme, dass die Weib- 
chen die Verzierungen und Farben, die vor ihnen entfaltet werden, 
bewundern oder dass sie durch sie angeregt werden. Es besteht in- 
dessen ein aunallMidci- l'aialk'lismus zwischen Säugethieren und Vö- 
geln in allen ilni'u sccunilären Sexnalcbaracteren , nämlich in ihren 
Waffen zum Kampfe mit ihren rivalisirendcn Männchen, in ihren or- 
namentalen Anhängen und in ihren Farben. Wenn das Männchen 
vom Weibchen verschieden ist, so gleichen in beiden Classen die Jun- 
gen beiderlei Geschlechts beinahe immer einander und in einer grossen 
Majorität von Fällen auch dem erwachsenen Weibchen. In beiden 
Classen erhält d&s Männchen die seinem Geschlechte eigenen Charac- 
tere kurz vor dem fortpflanzungsfTihigen Alter. Wird es in einem 
frühen Alter entmannt, so verliert es <|t'rartigo Merkmale. In beiden 
Classen ist der Farbenwccliscl /.nwcilcn an die Jalireszeit gebunden 
und die Färbungen der nackten Tlioile werden zuweilen während des 
Actes der Bewerbung lebhafter. In beiden (Massen ist das Mflunchen 
beinahe immer lebhafter oder stärker gef&rbt als das Weibchen, und 
ist mit grösseren Kämmen entweder von Haaren oder Federn, oder 
mit anderen Anhängen verziert. In einigen wenigen ausnahmsweisen 
Fällen ist in beiden Classen das Weibchen bedeutender geschmückt 

M Sir S. Baker, The Nile Tributaries of Abyssinia, 1867. 

18» 
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als das Männchen. Bei vielen Säugethieren und was die Vögel be- 
trifft, wenigstens bei einem, ist daa Männchen stärker riechend als 
das Weibchen. In beiden Classen ist die Stimme des Männchens kräf- 
tiger als die des Weibchens. Betrachtet man diesen Parallelismns, so 

lässt sieh nur weni<( daran zweifeln. da.<.s liier eine und die nrimliclie 
L'r.saelie, weldie dieselbe aiii h jj:ewesen sein mag. auf die Vogel und 
Sau-^ethifre gewirkt hat, und soweit ornauieiitale Charactere in Be- 
tracht kommen, kann das liesultut, wie mir es scheint, getrost der 
lange fortgesetzten Bevorzugung von Individuen des einen Geschlechtes 
durch gewisse Individuen des anderen Geschlechts zugeschrieben wer- 
den, in Verbindung mit ihrem Erfolge, eine grössere Anzahl von Nach- 
kommen zu hinterlassen, welche ihre höheren Anziehunpreize erbten. 

Gleichniüssige Ueberlieferung ornamentaler Charactere 
auf beide (J eselilechter. — Bei vielen \'n<r»'ln sind Ornamente, vitn 
welchen uns die Auiilogie veranlasst an/uiielimen, dass sie ursiirüiiLrlirli 
von den Männchen erlangt wurden, gleiehmässig oder beinahe gleich- 
niässig auf beide Geschlechter überliefert worden, und wir wollen nun 
untersuchen, inwieweit diese Ansicht auf Säugethiere ausgedehnt wer- 
den kann. Bei einer beträchtlichen Anzahl von Species, besonders von 
kleineren Arten, sind beide Geschlechter unabhängig von geschlecht- 
licher Zuchtwahl' zum Zwecke eines Schutzes geiUrbt worden; soweit 
ich es aber beurtheilen kann, weder in so vielen Fällen, noch in nahezu 
so aulTallender Art und Weise wie in den meisten niederen ('lassen. 
Ari»rK(iN liemerkt, dass er die Bisamratte wähn'iid sie an den l lern 
eines schlammigen Stromes sass, häutig für einen Krdkloss gehalten 
habe, so vollständig wäre die Aehnliclikeit. Der Hase ist ein sehr 
bekanntes Beispiel von Geschätztsein durch färbe, und doch schlägt 
dieses Frincip in einer nahe verwandten Species fehl, nämlich bom 
Kaninchen;- denn sobald dieses Thier nach seinem Baue läuft, wird es 
dem Jäger und ohne Zweifel allen Baubthieren durch seinen nach 
oben gewendeten reinweissen Schwanz auifhllend. Niemand hat jemals 
bezweifelt, dass die Sftngethiere, welche mit Schnee bedeckte Gegenden 
bewohnen, weiss geworden sind, um sich gegen ihre Feinde zu schützen 
oder um das Beschleicbeu ihrer Beute zu begünstigen, in Gegenden, 

F{'>er zibethicmf Aadttbon und Bachman, The Qnadrapeda of North 
America, 1:^46. p, 109. 
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wü der Sclinee niemals laii<,^e auf dem Boden liegen bleibt, würde ein 
weisses Kleid von Nachtheil sein ; in Folge dessen sind so gefärbte 
Arten iu deo wärmeren Theilen der Erde äusserst selten. £s verdient 
Beachtung, dass viele, massig kalte Gegenden bewohnende Sftngetbiere, 
trotzdem sie kein weisses Winterkleid annehmen, doch w&hrend dieser 
Zeit blftsser werden; und dies ist dem Anscheine nach das directe 
Kesnltat der Bedingungen, welchen sie lange Zeit ausgesetzt sind. 
Pallas gibt an dass in Sibirien eine Veränderung dieser Natur 
beim Wolfe, bei /.wei Species von MusUhi, bei dem doniosticirten 
Pferde, dem K<jhhs Ixinionxs, der Hauskuh, bei zwei Species von An- 
tilopen, dem Moschusthiere, beim Rehe, dem Elk und dem Renthiere 
vorkommt. Das Reh hat z. B. ein rothes Sommer- und ein graulich 
weisses Winterkleid, und das Letztere kann vielleicht als Schutz f&r 
das Thier dienen, wfthrend es durch die laublosen, von Schnee und 
Rauchfirost überzogenen Dickichte wandert. Wenn die eben angeführ- 
ten Thiere ihre Verbreitung allmfthlich in Gegenden ausdehnten, welche 
bestündig mit Schnee bedeckt bleiben, so würde wahrscheinlich ihr 
blasses Winterkleid durch natürliche Zuchtwahl gradweise immer weis- 
ser und weisser werden, bis es zuletzt so weiss wie Schnee wäre. 

Mr. Rkkks hat mir ein merkwürdiges Beispiel von einem Thiere 
mitgetheiit, welches durch seine eigenthämliche Färbung Yortheil 
hatte. Er erzog in einem grossen von einer Mauer umgebenen Obst- 
garten von fönMg bis sechzig weiss und braun gescheckte Kaninchen; 
zu derselben Zeit hatte er einige ähnlich gescheckte Katzen in seinem 
Hause. Derartige Katzen sind, wie ich oft bemerkt habe, bei Tage 
selir auffallend; da sie aber während der Dämmerung vor den Löchern 
der Kaninchenbaue auf Heute lauernd geduckt dazuliegen pflegten, so 
unterschieden sie die Kaniucheu oflenbar nicht von ihren ähnlich ge- 
färbten Genossen. Das Besultat war, dass innerhalb achtzehn Monate 
jedes einzelne dieser zum Theil gefärbten Kaninchen zerstört war; 
und es fanden sich Beweise, dass dies durch die Katzen geschehen 
war. Bei einem andern Thiere, dem Skunk, scheint die Farbe in einer 
Art und Weise von Yortheil zu sein, von der wir in andern Classen 
viele Beispiele finden. Kein Thier wird eines dieser Geschöpfe ab- 
sichtlich angreifen, wegen des schauderhaften Geruchs, welchen es ab- 



Novai' Si>cci»?s Qnailrni».?(lum o Glirium online. 1"!^^, p. 7. Was ich oben 
Heh geiiauDt habe, ist der Capreolus sibirictts mbecatuhUu^ von F alias. 
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gibt, wenn es gereizt wird; während der Dämmerung dürfte es aber 
doch nicht leicht erkannt werden, und dann könnte ein Kaubthier es 
angreifen. Deshalb nun ist der Skunk, wie Mr. Belt glaubt^', mit 
einem grossen buschigen weissen Schwänze ausgerüstet, der als auf- 
fallendes Warnungszeichen dient. 

Obgleich wir zugeben müssen, dass viele Säugethiere ihre jetzi- 
gen Farben entweder als Schutzmittel oder als Hülfsmittel zur Er- 




T\g. 70. Tragela}>hu$ seriptitt, MÜnnrhcn (nach dor Knowsley-Menai^erie). 



langung der Beute empfangen haben, so sind doch bei einer Menge 
von Species die Farben viel zu auffallend und zu eigenthümlich ange- 
ordnet, um uns die Vermuthung zu gestatten, dass sie diesen Zwecken 
dienen. Wir können als Erläuterung gewisse Antilopen betrachten: 
wenn wir sehen, dass der viereckige weisse Fleck an der Kehle, die 
weissen Zeichnungen an den Fesseln und die runden schwarzen Flecke 



The Naturalist in Nicaragua, p. 249. 
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an den Ohren sftmmtlieh beim Mftnnclien der Portas pieta viel deut- 
licher sind als beim Weibchen, — wenn wir sehen, dass die Farben 

bei dem männlichen Oreas derhyanus viel lebhafter, dass die schma- 
lou weissen Linien an den Flanken und die breiten weissen Haiken 
an der Schüller deutlicher sind als beim Weibchen, — wenn wir eine 
ähnliche Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern der so merkwür- 
dig verzierten Art Trat/eluphus scriptus (Fig. 70) sehen, so können 
wir nicht annehmen, dass Verschiedenheiten dieser Art beiden Ge- 
schlechtem in ihrer täglichen Lebensweise yon irgendwelchem Nutzen 
sind. Ein viel wahrscheinlicherer Schliiss scheint der zu sein, dass 
die verschiedenartigen Zeichnungen zuerst von den Männchen erlangt, 
dass ihre Färbungen durch geschleclitliche Zuchtwahl intensiver ge- 
worden sind und dann theil weise auf die Weil)chen überliefert wurden. 
AVird diese Ansicht angeiionnnen , dann kann man nur wenig daran 
zweifeln, dass die gleichmilssigen eigenthümlichen Ffirbungen \md 
Zeichnungen vieler anderen Antilopen, trotzdem sie beiden Geschlech- 
tem gemeinsam zukommen,* in einer gleichen Weise erlangt und über- 
liefert wurden. So haben z. B. beide Geschlechter der Kudu-Antilope 
(Strep9icero$ kudu, Fig. 64, S. 238) schmale weisse senkrechte Linien 
an dem hinteren Theile ihrer Flanken und eine elegante winkelige 
weisse Zeichnung an ihrer Stirn. Beide Geschlechter der Gattung 
Danialis sind sehr nicrkwürdii^ geHirlit. Bei J>. }>ij<j<ii[ia sind der 
Kücken und lials {lUipurartig roth. scliatliren an den Seiten in Schwarz 
ab und sind dann von dem weissen Bauche und einem grossen weissen 
Flecke auf der Kruppe scharf abgesetzt. Der Kopf ist noch merk- 
würdiger gefärbt. Eine grosse oblonge weisse, schmal mit Schwarz 
geränderte Larve bedeckt das Gesicht bis herauf zu den Augen (Fig. 71); . 
auf der Stirn finden sich drei weisse Streifen und die Ohren sind mit 
Weiss gezeichnet. Die Kälber dieser Species sind von eii^em gleich- 
förmigen blassen Gelblichbraun. Bei Damalis alhifrona weicht die 
Färbung des Kopfes von der letzterwähnten Species darin al), dass hier 
ein einziger weisser Streif die drei Streifen ersetzt und dass die Ohren 
beinahe vollständig weiss sind Nachdem ich , soweit ich es nach 
meinen besten Kräften zu thim im Stande war, die geschlechtlichen 
Verschiedenheiten zu allen Classen gehöriger Thiere studirt habe, konnte 



s. dia schönen Tafeln in Sir Andrew Smith, Zoology of Sooth Africa 
und Dr. Gray*! Oleuüng« from the Heiuferie of Knowilej. 
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ieü nicht vermeiden, zu dem Scblosse zu Icommen, dass die merkwürdig 

angeordneten Farben vieler Antilopen, trotzdem sie beiden -Geschlech- 

tein geiueiiisani sin<l, das Resultat ursprünglich auf das Mäuncbeu 
angewandter ^^»'schlrclitlicher Zuchtwahl sind. 

Dieselbe Folf^eruni^ kann vielleicht auch auf den Tiger ausgedehnt 
werden, eines der schönsten Thiere in der Welt, dessen Geschlechter 
selbst von den mit wilden Thieren Handelnden nicht an der Farbe 
unterschieden werden können. Mr. Wallace glaubt'*, dass das ge- 




Vit' I>omaii$ fpg«rf«, MÜDnchen (oaeh der Kuow»ley-Jlon«g«rt*). 

streifte Fell des Tigers „so übereinstimroend mit senkrechten Stämmen 
»dus Hambusrohrs sei, dass es das Thier bedi'utend beim Heschleichen 
„seiner Beute unterstütze"*. Docli scheint mir diese Ansicht nicht be- 
friedigend zu sein. Wir haben einige unbedeutende Zeugnisse dafür, 
dass seine Schönheit Folge geschlechtlicher Zuchtwahl sein mag; denn 
in zwei Species von Felis sind analoge Zeichnungen und Farben im- 
Qanzen beim Mftnnchen heller als beim Weibchen. Das Zebra ist 
auflhllend , gestreift und Streifen können auf den offenen Ebenen von 

«■ — — — -, • 

'* Weitiniinter Review. July, 1, 1867, p. 5. 
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Südafrica keinen Seliut/. darbieten. Blkchki.i. sat^t liei einer Be- 
schreibung einer Heerde Zebra<: .ihre schlanken Kippeu glänzten in 
.<b'r Sonne und die Helligkeit uüü He^j^elmässigkeit ihrer gestreiften 
»Kleider bot ein Gemälde ausserordeDtlieber Schönheit dar, worin sie 
«wahrscheinlich von keinem anderen Sftugethiere fibertroffen werden'*. 
Da aber durch die ganze Gruppe der Equiden die Geschlechter in der 
Färbung identisch sind, so haben wir hier keinen Beweis fSr eine ge- 
schlechtliche Zuchtwahl. Nichtsdestoweniger wirtl derjeni'^e, welcher 
die wt.'issen und dunkeln senkrechten StreifVn auf den Flanken ver- 
schiedener Anliloj)en geschlrchtliehtT Znelitwalil /.uselireibt , walir- 
scheinlich dieselbe Ansicht auf den Königstiger und das schöne Zebra 
ausdehnen. 

Wir haben in einem früheren Capitel gesehen, dass, wenn junge 
za gleichviel welcher Classe gehörige Thiere nahezu dieselbe Lebens- 
weise haben wie ihre Eltern, und doch in einer verschiedenen Art und 
Welse gefärbt sind, man wohl schliessen kann, dass sie die Färbung 

irgend eines alten und ausgestorbenen Urerzeugers beibehalten haben. 
In der Familie der Sehweine und in der Oattunf,' Tapir sind die Jun- 
gen mit Lanijsstreifi'n <!:t»zeichnet und weiclien liicrdureli von jeder 
jetzt lebenden erwachsenen Species in diesen beiden (jruppeu ab. Bei 
vielen Arten von Hirschen sind die Jungen mit eleganten weissen 
Flecken gezeichnet, von denen ihre Eltern nicht eine Spur darbieten. 
Es Iftsst sich eine allmählich ansteigende Reihe verfolgen vom Axis- 
hirsch, bei welchem beide Geschlechter in allen Altersstufen und wäh« 
rend aller Jahreszeiten schOn gefleckt sind (wobei die Männchen im 
Ganzen etwas stärker gefUrbt sind als die Weibchen), bis zu Species, 
bei welchen weiler die Alten noch die Jungen gefleckt sind. Ich will 
einige StulVn in dieser Keihe anführen. Der mantvchuriNche Hirseli 
{Crnua tntiHtschuricm) ist während des ganzen Jahres gefleckt: die 
Flecke sind aber, wie icli im zoologischen Garten gesphen habe, wäh- 
rend des Sommers viel deutlicher, wo die allgemeine Farbe des Pelzes 
heller iat, als während des Winters, wo die allgenoeine Färbung dunk- 
ler und das Geweih vollständig entwickelt ist. Bei dem Schweins- 
hirsch {J 1 1/(1(1 ph US porcinm) sind die Flecke während des Sommers 
äusserst auffallend, wo der ganze Pelz röthlieh braun ist, verschwin- 
den aber während des Winters, wo der Pelz braun wird, vollständig 

*• Travels in South Africa, 1824. Vol. II, p. 316. 

*^ Dr. Gr a j, Gleanings from the Henagerie of Knowsley, p. 64. Mr. Blyth 
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Id diesen beideo Species sind die Jangen gefleckt. Bei dem virgini- 
scben Hirsche sind die Jungen gleichfalls gefleckt, und von den er- 
wachsenen in Judge Caton's Park lebenden Thieren bieten, wie 
mir <]ersell>e mitgetlieilt hat, unfrelahr lüiil I'iueeiit zeitweise in der 
]*eriode, \\enn das intlie Soninierkh-id diiicli das l)l:uiliclie Winter- 
kleid ersetzt wird, eine Keihe von Flecken aul jeder Flanke dar, 
welche beständij.' d^r Zahl nach gleieli . wennschon an Deutlich- 
keit sehr variabel sind. Von diesem Zustande ist dann nur ein sehr 
kleiner Schritt zu dem vollständigen Fehlen von Flecken zu allen 
Jahreszeiten bei den Erwachsenen, und endlich bis zu dem Fehlen 
derselben auf allen Altersstufen^ wie es bei gewissen Species vorkommt. 
Aus der Existenz dieser vollkommenen Keihe und ganz besonders aus 
dem Fnistande, dass die Kälber so vieler Species gefleckt sind, können 
wir M'lilicssen, dass die jetzt lebenden Glieder der Familie der Hirsche 
die Nachkommen einer alten Species sind, welche wie der Axishirsch 
auf allen Altersstufen und zu allen Jahreszeiten gefleckt war. £iu 
noch, früherer Urerzeuger war wahrscheinlich in einer gewissen Aus- 
dehnung dem Hyomoachm aquatieus fthnlicb; denn dieses Thier ist 
gefleckt und die hornlosen Mftnnchen haben grosse vorspringende Eck- 
zähne, von denen einige wenige echte Hirsche noch Rudimente be- 
wahren. Es bietet der Hijonwsclrus auch einen jener interessanten 
Fälle von Formen dar, welche zwei (iruppen mit einander verbinden, 
da er in «gewissen ostenlnirisilien Merkmalen zwischen den Pachydermeu 
und Kuminanten mitten inne sieht, welche man früher für vollkom- 
men verschieden hielt ^\ 

Hier entsteht nun eine merkwürdige Schwierigkeit. Wenn wir 
zugeben, dass geffirbte Flecken und Streifen als Zierathen erlangt wor- 
den sind, woher kommt es, dass so viele jetzt lebende Hirsche, die 
Nachkommen eines ursprünglich gefleckten Thieres, und sftmmtliche 
Arten von Schweinen und 'J'apiren, die Nachkommen eines ursprüng- 
lich gestreiften T-liieres, in ihrem erwachsenen Znstande ihre früheren 
Verzierungen verloren haben? Ich kann diese Frage nicht befriedigend 
beantworten. Wir können ziemlich sieber sein, dass die Flecken und 

erwähnt den Schweinshirsch vcni Ceylon (Land and Water. 1^00. p. 42) und sagt, 
dass er in der Zeit des .lalirt-s, wo er sein Geweihe erneuert, heller mit Weiss ge- 
fleckt ist als der gemeine Schweinshirsch. 

Falconer and Cautley, Proceed. Geolog. Soc. 1843, and Falconer, 
PftlMoni Hemoin, Vol. I, p. 106. 
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Streifen bei den Voreltern unserer jetzt lebenden Species zur Zeit oder 
nalie der Zeit der Reife verschwanden , so dass sie von den Jungen 
beibebalten und in Folge des Gesetzes der Vererbung auf entsprechende 
Altersstufen auch den Jungen aller späteren Generationen überliefert 
wurden. Es mag für den Löwen und das Puma ein grosser Vortheil 
gewesen sein, wegen der offenen Beschaffenheit der Localitftten, in 
welchen sie gewöhnlich jagen, ihre Streifen verloren zu haben und 
hierdurch fSr ihre Beute weniger auffallend geworden zu sein; und 
wenn die nacheinander auftretenden Abftndernngen. dyrch welche die- 
ser Zweck erreicht wurde, im Ganzen spät im L('l>en erschienen, so 
werden die Jungen ilire Streifen behalten haben, wie es bekanntlich 
der Fall ist. Was d'w Hirsche, Schweine und Tapire betrifl't, so hat 
Fritz Müller die VermutUung gegen mich ausgesprochen, dass diese 
Thiere durch die Entfernung ihrer Flecken und Streifen mit Hülfe der 
natflrlicben Zuchtwahl von ihren Feinden weniger leicht werden ge- 
sehen worden sein, und sie werden besonders eines solchen Schutzes 
bedurft haben, als die Gamlvoren wfthrend der Tertiärzeit an Grösse 
und Anzahl zuzunehmen begannen. Dies Innn wohl die richtige Er- 
klärung sein; es ist aber befrt'uidend ,* dass die Jungen nicht gleich 
gut gescTiützt gewesen sein sollten, und noch In-fremdender, dass bei 
einigen Arten die Erwachsenen ihre Flecke entweder theilweise oder 
vollständig während eines Theiles des Jahres beibehalten haben soll- 
ten. Können wir die Ursache auch nicht erklären, so wissen wir doch, 
dass wenn der domesticirte Esel variirt und röthlich-brann, grau oder 
schwarz wird, die Streifen auf den Schultern und selbst am Bücken 
hftufig Terschwinden. Sehr wenige Pferde, mit Ausnahme mansbraun 
gefUrbter Arten, bieten auf irgend einem Theile ihres Körpers Streifen 
dar, und doch haben wir guten Grund zu glauben, dass das ursprüng- 
liche Pferd an den Beinen und dem Rückgrate und walirschcinlich an 
den Schultern gestreift war Es kann daher das Verscliwinden der 
Flecken und Streifen bei unseren erwachsenen jetzt lebenden Hirschen, 
Schweinen und Tapiren Folge einer Veränderung der allgemeinen Farbe 
ihres Haarkleides ^sein; ob aber diese Veränderung durch geschlecht- 
liche oder natflrliche Zuchtwahl bewirkt wurde oder Folge der directen 
Wirkung der Lebensbedingungen oder irgend welcher anderer nnbe- 



^ Dm Yarürea dar Thim imd Pflanioi im Zoataode der Domestieatioii. 
1878. 2. AnfL Bd. 1, 8. 82-89. 
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kannter rrsatli.'u war, ist unniftglich zu <'ntsclioi<ltMi. Ein»» von Mr. 
Sci.ATKU geninclite I^'<>ha(•lltung erläutort sehr <,nit uiispii' I nwisstMilicit 
von den (Josctzen, wt-lclie das Auttreten und Verscliwinden von Strei- 
fen regulirea: die Species von Ashms, welche den asiatischen Conti- 
nent bewohnen, entbehren der Streifen und hal>en nicht einmal den 
queren Schulterstreif, während diejenigen, welche Africa bewohnen, 
auffallend gestreift sind, mit der theilweisen Ausnahme von A, Utenio' 
pus, welcher nur den queren Schulterstreif und meist einige undeut- 
liche quere Streifen an den Beinen besitzt; und diese letztere Species 
bewohnt die fa«<t mitten innen liegenden (jegendcn von Oberagypten 
und Abyssiniea 




Flg. 'i. Kopf von StmHopitkecui nMewdiu. DUM «nd dit fols«iHl«a AllUlifauig«n (uch 0«r> 
T«ls) ««rdoi mltg«tlMllt, am 4U merkwürdige Anordaaac oml Entwlekctoag dm HMNt «n 

Kopf SU MlgM. 

Quadrumanen. — Ehe wir zum Schlüsse gelangen, wird es ge- 
rathen sein, einige wenige Bemerlrangen fiber die omamentalen Cha- 
ractere der Affen noch hinzuzufügen. Bei den meisten Species sind 

die Geschlechter einander in der Farbe ähnlich, aber bei einigen wei- 

** Proceed. Zoolog. Soc. 1862, p. 164. •. aoeh Dr. Hartmann, Annal. d. 
LftndwiithMh. Bd. 48, 8. 222. 
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chen, wie wir gesehen haben , die Männchen von den Weibchen ab, 
besonders in der Farbe der nackten Hautistellen, in der Kiitwirkelunj,' 
des Kinnbartes, ßackenbartes und der Mähne. Vinle Sj.eiies sind in 
einer entweder so ausserordentliclipu oder s«* scliönen Art und Weise 
getVultt und sind mit so njt*i ku iirdi^^en und eleganten Haarkänmien 
versehen, dass wir es kaum vermeiden können, diese Charactere als 
solche zu betrachten, welche zum Zwecke der Verzierung erlangt wor- 
den sind. Die beistehenden Figuren (Fig. 72—76) sollen dazu dienen, 




Flg. 74. 




Fig. 75. 




Fic. 7«. 




Flg. i8. Kopf von titmtit^tkftm* eomtum. Flg. 74. Kopf tob C ebm eopueitum, 

Fig. 75. Kopf von Atrln margimaltu. Fig. 7a. Köpf von Cfhu rrVerotuB. 

, die Auttrdnunfj des Haares am Gesiclit und Koj>f in niolireren Species 
zu erläutern. Es ist kaum zu l)e<,Teifen, dass diese Haarkänune und 

• die scharf coutrastirenden Farben des Pelzes und der Haut das lie- 
sttltat blosser Variabilität ohne die Hälfe von Zuchtwahl sein sollten, 
und es ist nicht denkbar, dass sie fär diese Thiere von irgend welchem 
gewöhnlichen Nutzeh sein konnten. Ist dies aber so, so sind sie wahr» 
scheinlich durch geschlechtliehe Zuchtwahl erlangt, indessen gleichmässig 
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oder beinahe glelebm&ssig auf beide Geschlechter überliefert worden. 
Bei vielen Quadrumanen haben wir noch weitere Belege für die Wir-' 
kung [reschlechtlicher Znchtwahl in der bedentenderen GrOsse nnd 

Kraft der Männchen nnd in der stiiikereu Kutwickelung der Eckzähne 
im Vergleich mit denen der Wt-ilK-litMi. 

In Bezug auf die fremdartige Weise, in welclier heide l Geschlechter 
einiger Species gefärbt sind, und auf die Schönheit anderer werden 
wenige Beispiele genügen. Das Gesicht des Cercopitlurm^ petaurista 
(Fig. 77) ist schwarz, der Backen- und Kinnbart ist weiss, dabei findet 
sich ein umschriebener, runder, weisser Fleck auf der Nase, der mit kur- 
zen weissen Haaren bedeckt ist, was demThiere einen fast l&cherlichen 
Anblick gibt. Der Semnopifhecfis fronfatus bat gleichfalls ein schwftrz* 
liches Gesicht mit einem langen schwarzen Barte und einem grossen 
nackten Flecken an der Stirn von einer bläulich weissen Färbung. Das 
Gesicht von Mtinaiis lasiotxs ist schmutzig fleischfarben mit einem 
umschriebenen rothen Flecke auf jeder Backe. Die äussere Erschei- 
nung des Cercocebtts aethiops ist grotesk mit seinem schwarzen He- 
sichte, seinem weissen Backenbarte und Kragen, seinem braunen Kopfe 
und einem grossen nackten weissen Flecken über jedem Augenlide. 
In sehr vielen Species sind der Kinnbart, Backenbart und die Haar- 
kämme rings um das Gesicht Ton einer andern Farbe als das Uebrige 
des Kopfes, und yrenn sie verschieden sind, sind sie immer von einer 
helleren Färbung häufig rein weiss, zuweilen gellj oder rothlich. 
Das ganze Gesicht des südamericanischen Jirurliifunis rcilrHs ist „von 
«einer glühenden Scharlaclifarbung% doch erscheint diese Farbe nicht 
eher als bis das Thier nahezu geschlechtsreif ist Die nackte Haut 
des Gesichts weicht in der Farbe bei den verschiedenen Species wun- 
derbar ah. Sie ist oft braun oder fleischfarben mit vollkommen weis- 
sen Theilen und häufig so schwarz wie die Haut des schwärzesten 
Negers. Bei dem Brachyurus ist der scharlachene Ton glänzender 
als der des am lieblichsten erröthenden kaukasischen Mädchens. Die 
nackte Haut ist zuweilen deutlicher orange als bei irgend einem Mon- 
golen, und in mehreren Species ist sie blau, in Violett oder in Grau 
übergehend. Bei allen den Air. Bartlett bekannten Species, bei wel- 

Ich beob.ichtfto «licsc Thatsacli«' in ilon zoologi.^clK'ii (Jürten; zalilreiche 
Beispiele sind auch in den colorirten Tülola m üeoflroy St. Uilaire und F. 
Oavier, Hist Mtiur. de« Mannnifte, Tom. I. 1824, m finden. 

Bates, The Natnralist on the Amazons. 1868. Vol. II, p. 810. 
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chen die Erwachsenen beiderlei Geschlechts stark ijefarbte Gesichter 
haben , sind die Farben während der früheren Ju<jend stumpf oder 
fehlen. Dies gilt gleichfalls für den Mandrill und lihesHii, bei denen 
das Gesicht und die hinteren Theile des Körpers nur bei dem einen 




Fig. 77. Cerrnpiihrrut pftauritia (»u« Dr«hin, Thierleben). 



Geschlechte brillant gefiirbt sind. In diesen letzteren Fällen haben 
wir allen Grund zu glauben, dass die Farben durch geschlechtliche 
Zuchtwahl erlangt wurden , und wir werden natürlich dazu geführt, 
dieselbe Ansicht auch auf die vorstehend erwähnten Species auszu- 
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dehnpn , wenngleich bei diesen . wenn sie erwachsen sind , die Ge- 
sicliter beider Gesclilecliter in einer nnd derselben Art gefärbt 
sind. 

Obschon unserem Geschniacke nach viele Arten von Afl'en bei 




Fig. 78. CerropHK^eu* lliana (aus lire hm, Thierlebcn). 

weitem nicht schön sind, so werden doch andere Species allgemein 
wegen ihrer eleganten Erscheinung und ihrer hellen Farben bewundert. 
Der S('7)inojtifln'rns nciHnens wird, obschon eigenthümlich geförbt, doch 
als äusserst schön beschrieben. Das orange gefärbte Gesicht wird von 
einem langen Backenbarte von glänzender Weisse umgeben mit einer 
kastanienbraunen Linie über den Augenbrauen. Der Pelz am Kücken 
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ist TOD eiBom nrten Gnu, aber dn Tiencldger Heck auf den LendeUt 
der Scliwani und die Vorderarme sind sänuntlich Ton reinem Weise. 

Oberhalb der Brnst findet sieb eine kastanienbraune Eeble. Die Ober- 
schenkel sind schwarz, die Beine kastanieiiroth. Ich will hier noch 
zwei andere Affen wegen ihrer Schönheit erwähnen, und ich habe ge- 
rade diese ausgewählt, da sie leichte geschlechtliche Verschiedenheiten 
in der Färbung darbieten, was es in einem gewissen Grade wahr* 
scheinlicb macht, dass beide Geschlechter ihre elegante Erscheinung 
gesehleehtliclier Zoohtwabl verdanken. Bei dem Sclmurrbartalfeii 
{CercopUhseut eiphua) ist die allgemeine Fkrbe dea Pelsea grfinliek 
gefleckt mit weisser l^Ue; beim Hftmieben ist das Ende des Sckwaniea 
kastanienbrann; aber das Gesiebt ist der Tenderteste Theil: die Haut 
ist näralicli hauptsächlich bläulichgrau schattirt, unterhalb der Augen 
in einen schwärzlichen Ton übergehend: dabei ist die Oberlippe von 
einem zarten Blau und an dem unteren Rande mit einem dünnen 
schwarzen Schnurrbart eingefasst. Der Backenbart ist orangefarben, 
mit dem oberen Theile schwarz und bildet ein sich rückwärts bis m 
den Obren streckendes Band, welcb* letxtere mit weisslieben Haaren 
'bekleidet sind. Im zoologischen Garten habe ich hftnfig Besucher die 
Schönheit tines anderen Affen bewondem hOren, verdientermaassen 
Cercopühscus Diana genannt (Fig. 78). Die allgemeine Farbe des 
Pelzes ist gran, die Brost und die innere Fläche der Vorderbeine sind 
weiss. Ein grosser dreieckiger umschriebener Fleck an dem hintern 
Theile des Rückens ist tief kastanienbraun. Beim Männchen sind 
die inneren Seiten der Oberschenkel und der Bauch zart rehfarben 
und der Scheitel des Kopfes ist schwarz. Das Gesicht und die 
Ohren sind intensiY schwarz nnd oontrastiren schon, mit einem weis- 
sen quer fiber die Augenbrauen laufenden Kamme und mit einem 
langen weissen zugespitzten Bart, dessen basaler Theil schwarz 
ist« 

Bei diesen und vielen anderen Affen nöthigen mich die Schönheit 
und die eigenthümliche Anordnung ihrer Farben, noch mehr aber die 
verschiedenartige und elegante Anordnung der K&nime und Büschel 

*' Ich habe die meisten der obengenannten Affen in dem Garten der Zoolo- 
gical Society gesehen. Die Beschreibung des Semuojnüifcus nemaeus ist entnom- 
men VOM W. C. Martin, Natur. Hist, of Mammalia, 1841, p. 460; s. anch 
p. 475, 528. «t 
Djuiwn, Attn— ^. u» Htm» iiitgt, (VL) 19 
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von Haaren an ihren Köpfen zu der üeberzengnng , dass diese Cha- 
ractere durch geschlechtliche Zuchtwahl ausschliesslich als Zierathen 
erlangt worden sind. 

Zusammenfassung. — Das Qesetz des Kampfes um den Besitz 
des Weibchens scheint durch die ganze grosse Classe der Sftngethiere 
ZQ herrschen. Die meisten Naturforscher werden zugeben, dass die be- 
deutendere Grosse, Kraft, der grossere Muth und die grossere Kampf- 
sucht des Ifftnnchens, seine spedellen Angrifbwaffen ebenso wie sdne 
speciellen Vertheidigungsmittel sämmtlich durch jene Form von Zucht- 
wahl erlangt oder moditicirt worden sind, welche ich geschlechtliche 
Zuchtwahl genannt habe. Diese hängt nicht von irgend einer Ueber- 
legenheit in dem allgemeinen Kampfe um das Leben ab, sondern da- 
Ton, dass gewisse Individuen des einen Geschlechtes, und allgemein des 
mftnnüchen, bei der Besiegung anderer Männchen erfolgreich gewesen 
sind und eine grossere Zahl Ton Nachkommen hinterlassen haben, ihre 
Superiorität zu erben, als die weniger erfolgreichen Mftunchen. 

Es gibt noch eine andere und friedfertigere Art von Wettkämpfen, 
bei welchen die Männchen versuchen, die Weibchen durch verschiedene 
Reize anzuregen oder zu locken. Dies wird wahrscheinlich in man- 
chen Fällen durch die kräftigen Gerüclie bewirkt, welche die Männ- 
chen während der Paarungszeit aussenden, nachdem die Riechdrüsen 
durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt worden sind. Ob dieselbe 
Ansicht auch auf die Stimme ausgedehnt werden kann, ist zweifelhaft; 
denn die Stimmorgane der Männchen mfissen durch den Qebrauch 
während des geschlechtsreifen Alters, unter den mächtigen Erregungen 
der Liebe, Eifersucht oder Wuth gekräftigt und werden in Folge dessen 
auf dasselbe Oesehlecht überliefert worden sein. Verschiedene Kämme, 
Büschel und Mäntel von Haaren, welche entweder auf die Männchen 
beschränkt oder bei diesem Geschlechte bedeutender entwickelt sind 
als bei den Weibchen, scheinen in den meisten Fällen nur ornamental 
zu sein, obschon sie zuweilen bei der Vertheidigung gegen rivalisirende 
Männchen von Nutzen sind. Es ist selbst Qrund zur Yermutbung 
Torhanden, dass das verzweigte Qeweihe der Hirsehe und die elegan- 
ten Börner gewisser Antilopen, obschon sie eigentlich als Angrilfii- 
oder Yertheidigungswaffon «Uenen, zum Theil zum Zwecke einer Ver- 
zierung modffidrt worden sind. 

Weim das Mäuncheu in der Farbe vom Weibchen verschieden ist. 
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so bietet es allgemeia dunklere und schärfer contrastirende Farbentöne 
dar. Wir begegnen in dieser Classe nicht jenen glänzend rotlMn, blauen, 
fpAUn und grfinen Farben, welche bei mftiudiohen YOgelo und Tielen 
anderen Thieren so hiafig sind. Indessen mltssen hkr die nackten 
HantsteUeQ gewuser Qnadnimaiieii ansgenoiiiiiMD werden; denn der- 
artige Theile, bflnflg in merkwMSgeir Lage, sind mf die briUantesle 
Weise geftrbi INe VMen des IfibmclieBS kOmien in andern Ftilea 
die Folgen einfacher Abänderungen sein, ohne dass eine Zuchtwahl 
auf sie eingewirkt hat. Wenn aber die Färbungen mannichfaltig und 
scharf ausgesprochen werden, wenn sie nicht eher entwickelt werden 
als in der N&be der Zeit der Geschlechtsreife und wenn sie nach der 
Entmannung yerloren werden, so können wir die Folgerung kaum ver- 
meiden, dass sie dureh geseUechUiche Zuchtwahl sum Zwecke des 
Ornamentes erhalten nnd ansschUesslieh oder hönahe anssehliessfieh 
anf dasselbe Geschlecht flberlielbrt worden sind. Wenn beide Geschlecht 
ter in einer und derselben Art geftrbt nnd die Farben anffiülend oder 
eigenthümlich angeordnet sind, ohne dass diese von dem allergering- 
sten nachweisbaren Nutzen als Schutzmittel sind und besonders wenn 
dieselben in Verbindung mit verschiedenen andern ornamentalen An- 
hängen auftreten, so werden wir durch Analogie zu demselben Schlüsse 
geführt, nämlich dass sie durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt 
worden sind, weni^leich sie dann anf beide Geschlechter überliefert 
wurden. Dass anflkUende nnd Terschiedenartige Färbungen, mOgen sie 
anf die Männchen beschrftnkt oder beiden Geschleehtera gemeinsam 
sein, der aÜgemehien Bogel nach in denselben Gruppen nnd Unter- 
gruppen mit anderen secundären Sexualcharaeteren Terbnnden anltre- 
ten, welche entweder zum Kampfe oder zur Zierath dienen, — dies 
wird man für zutreffend halten, wenn man auf die verschiedenen in 
diesem und dem letzten Capitel mitgetheilten Fälle zurückblickt. 

Das Gesetz der gleichmässigen Ueberliefernng von Gharacteren auf 
beide Geschlechter, soweit Farben nnd andere Zierathen in Betracht 
kommen, hat bei Sftngethieren in viel ansgedehnteier Welse geherrscht 
als bd YOgeln; aber was Waffen, wie die Hömer und StosszBhne, 
betrifft, so sind diese htafig entweder anssehliesslich oder in dnem 
Tiel ToHkommeDeren Grade den Männchen fiberliefert worden als den 
Weibchen. Dies ist ein überraschender Umstand; denn da die Münu- 
chen allgemein ihre Wafifen zur Vertheidigung gegen ihre Feinde aller 

Art brauchen, würden diese Waffen auch den Weibchen von Nutzen 

19* 
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gewesen sein. Ütr Fehlen in diesem Geschlechte kann, soweit wir 
Bühen können, nur durch die vorherrschende Form der Vererbung er- 
klärt werden. Endlich ist bei Säugethieren der Kampf zwischen den 
Individuen eines und des Dämlichen Geschlechtes, mag er friedfertiger 
oder blutiger Natur sein, mit den seltensten Awnahmen aof die Mfton* 
chen hesohrftnkt wordon, so dass dlM0 Ittiteraa entweder lam Eample 
mit einander oder tarn AaloetiB des anderen Qesohleehtes rial ge- 
wOmlicher als die Wsibebeii'diireli geeeUaehilidie ZnehiwaU medift- 
eiii werte aind. 
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Neunzehntes Gapitel 

» 

Secandire Sexualcharactere des MenBchen. 

Tenchiedenheiten zwischen dem Hann and der Fran. — Ursachen derartiger YflV» 

schiedenheiten nnd gewisser, heiden Geschlechtem eigener Charactcre. — 
Oesetz des Kampfes. — Verschiedenheiten der Geisteskräfte — und der Stimme. 
— Ueber den Einflusi? der Schönheit bei der Bestimmung der Heirathen unter 
den Menschen. — Aufmerksamkeit der Wilden auf Zierathen. — Ihre Ideen 
Tnr SdiMMt dar Fmuii. — Neigung, jed« iMi&i^ ElgmlhanHiMHilt n 
«batniboL 

• 

Beim Menschen sind die Verschiedenheiten zwischen den Ge- 
schlechtern grösser als bei den meisten Arten der Quadrumanen, aber 
nicht so gross wie bei einigen, s. B. beim Mandrill. Der Mann ist 
im Mittel betrftchtlich grösser, schwerer und starker als die Frau, 
• mit yierecldgeren Schaltern nnd dentlieher «nsgesprocheaen Mvskelii. ^ 
Iii Folge der Beidehimg, welche zwischen der Entwickelnng des Mnskel- 
systems nnd detrTorsprüngen der Angenbranen besteht \ ist'die Angen- 
brauenleiste beim Mann im Allgemeinen stärker ausgesprochen als bei 
der Frau. Sein Körper und besonders sein Gesicht ist behaarter und 
. seine Stimme hat einen verjchiedenen und kräftigeren Ton. Bei ge- 
wissen Bassen sollen die Frauen unbedeutend in der Färbung von den - 
Iffännem abweichen. So spricht z. B. Schweinfurth ton einer Nege- 
rin ans dem Stammb der Monbnttoos, welche das innere Africa wenige 
Orade nSrdlidi Tom Aeqoator bewohnen, nnd sagt: «"Wie bei Ihrer 
«ganzen Basse war ihre Haut mehrere Sdiattirtngen heller als die 
«ihres Hannes imd war ungefähr Ton der Farbe halb gerosteten 
„KaffiBes* *. Da die Frauen auf den Feldern arbeiten und vollstülndig 
ohne Kleidung sind, so ist es nicht wahrscheinlich, dass ihre Ton der 

> Sehaaffhaaien, in: Anthropological Bmriaw, Oet 1868, p. 419, 420, 427* 
' «Im HoMD m Afriea*', Engl üebm. 1878, Bd. I, p. 644. 
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der Männer verschiedene Färbung eine Folge davon ist, dass sie der 
Sonne weniger ausgesetzt sind. Bei Europäern sind vielleicht die 
Frauen die heller gefärbten von beiden, wie man sehen kann, wenn 
beide Geschlechter gleichmässig dem Wetter ausgesetzt gewesen sind. 

Der Mann ist mathiger, kampflustiger und energischer als die 
Fraa and hat einen erfinderifieheren Geist. Seil Gehirn ist abBolnt 
gi^taser, ob iCber aaeh reUtiT im Verhflltniss zor bedeotendem Grösse 
seines Körpers im Vergleich mit dem der Frau, ist, wie ich glaube, 
nicht ganz sicher ermittelt worden. Bei der ¥nxL ist das Gesieht 
runder, die Kiefern und die Basis des Schädels sind kleiner, die Um- 
risse ihres Körpers sind runder, an einzelnen Theilen vorspringender, 
und ihr Becken ist breiter als beim Mann ^. Dieser letztere Charac- 
ter dürfte aber vielleicht eher als ein primärer, denn als ein secun- 
dlrer Sexualcharacter betrachtet werden. Das Weib wird auch in 
einem früheren Alter geschlechtsreif als der Mann. 

Wie bei Thierea ans aUen GlaBsen, so werden auch beim Itaschen 
die unterscheidenden Meilonale des männliohen Geschlechts nicht eher 
Töllig entwickelt, als bis er nahezu geschlechtsreif ist, und wenn er 
entmannt wirä, erscheinen sie niemals. Der Bart ist z. B. ein secun- 
därer Sexualcharacter, und männliche Kinder sind bartlos, trotzdem 
sie in frühem Alter reichliche Haare auf ihren Köpfen haben. Es ist 
wahrscheinlich eine Folge des im Ganzen ei*st spät im Leben erfol- 
genden Auftretens der nach einander erscheinenden Abänderungen, 
durch welche der Mann seine m&nnlichen Gharactere erhalten hat, 
dasg dieeelben nur anfs mftnnliche Geschlecht fiberliefert werden. 
Knaben und Hldehen sind einander sehr Ähnlich, ebenso wie die Jun- 
gen von vielen anderen Thieren, bei denen die erwactasenetf Geschleeh- 
ter verschieden sind. Sie sind auch dem erwachsenen Weibchen viel 
Ähnlicher als dem erwachsenen Männchen. Die Frau nimmt indessen 
zuletzt gewisse bestimmte Merkmale an und steht, wie man sagt, in 
der Bildung ihres Schädels mitten innen zwischen dem Kinde und dem 
Manne Wie ferner die Jungen Ton nahe verwandten aber verschie- 
denen Species bei weitem nicht so TCischieden von einander sind als 

* 

• Ecker, in: Anthropological Review, Oct. 186P, p. 351—356. Die Verglefc» 
dung der Form des Schädels beim Mann and bei der Fnn iit Ton Weleker 
■ehr lorgrfaltig verfolgt worden. 

* Ecker nnd Weleker, ebenda, p. 352, 355. C. Vogt, Yorleaangen Qber 
den Menschen. Bd. 1, 8. 94. 
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die Erwachsenen, so verhält es sich auch mit den Kindern der ver- 
schiedenen Kassen des Menschen. Einige Forscher haben sogar be- 
hauptet , dass Rassenverschiedenheiten am kindlichen Schädel nicht 
nachgewiesen werden können ^ Was die Farbe betrifft, so ist das 
neugeborene Negerkind röthlich nussbraun, was bald in schiefergraa 
ftbergoht; die sehwwia Farbe eptwiekalt «eh im Sudan innerhalb des 
ersten Jahres TellstBndig, aber in Aegypten nieht tot drei Jahren. 
Die Augen des Kegers sind luerst Uan und das Haar ist mehr ha- 
'stanienbrann als sehwan und nor an den Enden getarinselt. Die Kin- 
der der Australier sind unmittelbar nach der Oeburt gelblich braun 
und werden in einem späteren Alter dunkel. Die Kinder der Guara- 
nys von Paraguay sind weisslich gelb, erlangen aber im Laufe weni- 
ger Wochen die gelblich braune Färbung ihrer Eltern. Aehnliche 
Beobachtungen sind in mehreren andern Theilen Ton America gemacht 
worden 

Ich habe die wstebenden Yersehiedenheiten iwischen dem männ- 
lichen und weiblichen Oesehleehte bdm Menschen speciell angefthrt, 
weil sie in einer merkwflrdigen Weise dieselben sind wie bn den 
Qnadmmanen. Bei diesen Thieren ist das Weibchen in einem ftühe- 

ren Alter geschlechtsreif als das Männchen, wenigstens ist dies dei 
Fall beim Cebua azarae Bei den meisten der Species sind die Männ- 
chen grösser und stärker als die Weibchen, für welche Thatsache der 
Gorilla ein wohlbekanntes Beispiel darbietet Selbst in einem so un- 
bedeutenden Merkmale, wie dem grosseren Vorspringen der Augen- 
braoenldste, weichen die Mftnnchen gewisser Affen ?on den Wubchen 
ab* und stimmen in dieser Hinsicht mit dem Menschen flberein. Beim 
Gorilla nnd gewissen anderen Aflbn bietet der Sehidel des erwachsenen 
Mftnnchens einen scharf ausgesprochenen Sagittalkamm dar, welcher 

* Sehaaffhanten, Anthropological Beview, a. a. 0. p. 429. 

* Prnncr-Bey, über Negerkind«, angeführt von C. Vogt, Vorleaungen 
Ober den Menschen, Bd. 1, S. 238. Wegen weiterer ThaUachen über Negerkinder, 
nach Winterbottom 's und Camper's Angaben s. Lawrence, Lectures on 
Physiologj, 1822, p. 451. In Bezag anf die Kinder der Gnaranjrs a. Bengger, 
Sängethiere Ton Paragoay, S. 3. a. aach Godron, De TEsp^ce, ToiB. IL 1859, 
p. 258. Wagen dar AoitiaUcr a. Waitf, Intvodoetioa to Aatlmpologj. 1868» 
p. 99. 

* Bengger, SSogalUan etc. 1830, 8. 48. 

■ Wie bei Macaam cifnomolgus (Desmarest, Mammalogie, p. 65) and bei 
Etjlohates nffiliH (tieoffroj St. Hilaire ondF. CoTier, Hist natnr. des Mam- 
miföres. 1824. Tom. I, p. 2). 
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beim Wettniheii fthlt; md Ecm fiuid due Spur diMr flhnlioliMi Yer^ 
Mbiadenheit swisdhfln den beiden GeeeUeebiern bei den Aneiralieni 
Wenn sieb bei den Alfon irgend eine Yenebiedenbeit in der Stimme 
findet, 80 ist die des Männchens die kräftigere. Wir haben gesehen, 
dass gewisse männliche Affen einen wohlentwickelten Bart haben, wel- 
eher beim Weibchen vollständig fehlt oder viel weniger entwickelt 
ist. Es ist kein Beispiel bekannt, dass der Kinnbart, Backenbart oder 
Schnurrbart bei einem weiblichen Affen grösser wäre als bei dem 
m&imlicben. SeLlwt in der Farbe dee Bartee beetebt ein merkwflrdiger 
Faiallelismoe swieeben dem Menecben vnd den Qnadrmnanen; denn 
wenn beim Msnseben der Bart in der Farbe vom Eopfbaar yerscbie- 
den ist| wie es ja blnfig der Fall ist, so ist er, wie ich glaube, bd- 
nabe immer tod einer helleren Färbung und häufig rOtblicb. leb habe 
diese Thatsache wiederholt in England beobachtet; vor Kurzem haben 
mir aber zwei Herreu geschrieben, um mir mitzutheilen, dass sie eine 
Ausnahme von der Begel bilden. Der eine von ihnen erklärt die That- 
sache aus der grossen Verschiedenheit der Farbe des Haars in der 
Tftterlichen und mütterlichen Seite seiner Familie. Beiden war diese 
IQgentbfimliebkeit sebon lange bekannt (der eine wir oft in den Yei^ 
daebt gekommen, dass er seinen Bart ftrbe); sie waren dadoreb darauf 
geffibrt worden, andere Mensohen zu beobaebten, und waren flbeReugt« 
dass solebe Ausnahmen sehr selten sind. Dr. Hookkr, welcher auf 
diesen kleinen Punkt in meinem Interesse in Russland aufmerkte, fin- 
det keine Ausnahme von der Regel. In Calcutta war Mr. J. Scott 
von dem dortigen botanischen Garten so freundlich, sorgfältig die vie- 
len Menschenrassen, die dort ebenso wie in einigen anderen Theilen 
Indiens zu seben sind, zu beobachten, nämlich zwei Bassen in Sikkim, 
die Bboteas, die Hindos, die Birmesen und die Chinesen. Obgleieb 
die meisten dieser Bassen sebr wenig Haare im Qesicbt baben, so 
fimd er doob immer, dass wenn irgend eine Yerscbiedenbeit in der 
Farbe zwischen dem Kopfhaar und dem Barte bestand, der letztere 
ausnahmslos von einer helleren Färbung war. Nun weicht bei Affen, 
wie schon angeführt wurde, der Bart häufig in einer auffallenden 
Weise seiner Farbe nach von dem Haare auf dem Kopfe ab, und in 
derartigen Fällen ist er ausnahmslos von einem helleren Tone, oft 
rein weiss und luweilen gelb oder rOtblicb*^. 

• AadiropokgiMl Btrisw, Oet 1868^ f. 858. 
Kr. Blyth iMt mir mit, daM er abobaapt idcilil mtlir all tin «insigw 
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Was das allgemeine Behaartsein des Körpers betrifft, so sind die 
Frauen bei allen Rassen weniger behaart als die Männer und bei eini- 
gen wenigen Quadrumanen ist die untere Seite des Körpers beim Weib- 
chen weniger behaart als beim Männchen Endlich sind männliche 
Afifen, ebenso wie die Mftnner, kühner und feuriger als die Weibchen. 
Sie iÜUinn den Tropp an nnd kammfln, wenn Ge&hr vorhanden irt, 
aa dessea Spita». Wir sehen hieftiUf wie nahe der ParnHeHsmiiB 
gwiflchen den geedhleditliehenyerBehiedeahdten des Meosohen und der 
QnadmmaneD ist Bei einigen woiigen Species indessen, wie hei ga- 
wissen Pavianen, dem Gorilla und dem Drang, besteht ein betrleh^ 
lieh grösserer Unterschied zwischen den Geschlechtern als beim Men- 
schen, und zwar in der Grösse der Eckzähne, in der Entwickelung 
und Farbe des Haars und besonders in der Farbe der nackten Haat- 
stellen. 

Alle die sseondflren Seioalcharactere des Menseheo sind sflnunt- 
lifih äusserst variahel, seihst innerhalh der C^rensen ^er und dersel- 
hen Basse, iind rie weichen auch in den verschiedenen Bassen he- 
dentend aK Diese beiden Regeln gelten allgemein dnreh das ganaa 

Thierreich. Nach den ausgezeichneten an Bord der „Novara* ge- 
machten Beobachtungen fand man , dass die männlichen Australier 
die weiblichen nur um fünfundsechzig Millimeter an Höhe übertrafen, 
während bei den Javanesen der mittlere Mehrbetrag zweihundertacht- 
zehn Millimeter war, so dass bei dieser letzteren Basse die Verschie- 
denheit in der Grösse zwischen den Geschlechtem mehr als dreimal 
^ 80 gross war als hei den Anstraliem. Zahlreidhe Messnngen vrardan 



BtkfMi gawhem habe, wo dtr Kbm-^ BMkmbMt a. •. 1 bd dmn Iflin In hohoa 
Alter weiss geworden wire, wie ee lo gewMuüidi der Fall hei um iit Doch kam 

dies bei einem alten gefangen gehaltenen Macacus cynomolgus vor, dessen Schnurr- 
bart „merkwürdig lanjj und menschenähnlich" war. Ueberhaupt bot dieser alte 
Affe eine lächerliche Aehnlichkeit mit einem der regierenden Monarchen von Eu- 
ropa dar , nach welchem er scherzweise beständig genannt wurde. Bei gewissen 
Menseheiuraaeen wird das Barthaar kaum jemals grau; lo hit Dr. Forbei, wie 
er mir mitgekheilt bat, niemali ein lolchee Beispiel bei den Aymaras nnd Qnedknai 
Ton 8id>Amflriea gesehen. 

" Diee ist der Fall bei den Weibchen mehraier Spedee too Bylobates: s. 
Geoffrey St. Hilaire und F. Cnrier, Hist, natar. des Mammif. Tom. I; ^ 
«och, über H. lar, die Penny Cyclopaedia, Vol. II, p. 149, 150. 

" Die Resnltat« wurden von Dr. ^Weisbach nach den Messungen der Dr. 
Dr. K. Scherzer und Schwarz reducirt; s. Keise der NoTara; Anthropologiacher 
Theil, 1867. S. 216, 231, 234, 236, 239, 269. 
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sorgfältig bei verschiedenen Kassen in Beziehung auf die KOrpergrOsse, 
den Umfang des Halses und der Brust, die Länge des Rückgrates und 
der Arme anj^estellt, und alle zeigten beinahe, dass die Männer viel 
mehr ¥on einander verschieden waren als die Frauen. Diese That- 
sache zeigt, dass, soweit diese Merkmale in Betracht kommen, es der 
Muin ist, welcher hanpta&ohlich seit der Zeit modificirt wurde, in 
welcher die Bassen Ton ihrer gemeinsamen nnd arsprfingiieben Stamm- 
itorm diYcrgirtcn. 

Die Entwickelnng des Bartes imd das Behaartsein des Et^rpers 
sind bei Menschen merkwfirdig Yersehieden, welche sn verschiedenen 
Kassen und selbst zu verschiedenen Stämmen oder Familien in einer 
und derselben Kasse gehören. Wir Europäer sehen das schon unter 
uns. Auf der Insel von St. Kilda erhalten nach der Angabe von 
Maetin die M&nner nicht eher Barte, welche selbst dann noch sehr 
dünn sind, als bis sie in das Alter von dreissig oder noch mehr Jah- 
ren gelangen. Anf dem europftisch-asiatischen Continente hemmen 
Bftrte Yor, his wir jenseits Indien kommen, ohschcn sie bei den ffin- 
gehorenen Ton Cejlon, wie in alten Zeiten Yon Diodoms angeführt 
wird'^, hftufig fehlen. Oestlich Ton Indien verschwinden die Birto, 
so bei den Siamesen, Malayen, Kaimucken, Chinesen und Japanesen. 
Nichtsdestoweniger sind die Ainos**, welche die nördlichsten Inseln 
des japanesischen Archipels bewohnen, die behaartesten Menschen der 
Welt. Bei Negern ist der Kinnbart dürftig oder fehlt ganz, auch 
haben sie keine Backenbärte; in beiden Geschlechtern fehlt häufig das 
fUne WoUhaar am KArper ihst gans Anf der anderen Seite be* 
sitzen die Papoas des malayischen Archipels, «welche nahezu so schwara 
rind wie die Neger, wohlentwickelte Birte Im stillen Ocean haben 
die Einwohner des Fiji-Archipels grosse buschige Bftrte, wfthrend die- 
jenigen der nicht weit davon entfernten Archipele Ton Tonga und 

" Voyage to St. Kilda (3. edit.). 1753, p. 37. 

»* Sir J. E. Tennent, Ceylon; Vol. II. 1859, p. 107. 

" Qüatrefages, Reyae des Cours scientifiqaes. Aug. 29. 1868, p. 630. 
Yogt, Vorlesungen Uber den Menschen, Bd. 1, S. 159. 

'' •Uebtt di« Biito dar Neger ■. Yogt, Yorleaang«! Aber dm MtmuHun, 
Bd.1, 8.15». Wftiti, Anthropologie der NatmOlker, Bd.1, 8.110. Ee i«k 
nerkwOrdig, dass in den Vereinigten Staaten (Investigations in Military and An- 
thropological Statistics of American Soldiers. 1869, p, 569) die reinen Neger und 
ihre gekreuzten Nachkommen beinahe eo behaarte Kfirper in haben scheinen wie 
die Europäer. 

" Wallace, The Maky Archipelago. Vol. U. 1869, p. 178. 



• 
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SuDOft iNuüofl sind. Bs gehOron aber diese Menscben yenchiedenen 

Rassen an. Auf der Ellice-Gruppe gehören alle Einwohner zu einer 
und derselben Rasse; und doch haben auf der einen Insel allein, näm- 
lich auf Nunemaya, „die Männer prachtvolle Bärte", während auf den 
andera Inseln sie ,,dcr Regel nach ein DniieDd aarstreat stehender 
«Haare statt eines Bartes beeitien* 

Ueber den ganien groeaen anerieaniecheD Ck>ntineBt, kann man 
sagen, sind die Minner luurtloe, aber in beinabe allen Stftnimen ei^ 
aebeinen gern einige wenige koiie Haare im Gedebi, beaonden im 
boben Alter. Wae die Stimme von Nordameriea betrUR, so sebitit 
Catlin, dass unter zwanzig Männern achtzehn von Natur vollständig 
einen Bart entbehren, aber gelegentlich ist ein Mann zu sehen, wel- 
cher versäumt hat, die Haare zur Pubertätszeit auszureissen, und einen 
weichen, einen oder zwei Zoll langen Bart hat. Die Guaranys von 
Paraguay weichen von allen sie umgebenden Stämmoi darin ab, dasa 
sie einen kleinen Kinnbart nnd selbst einige Haare am Kdrper haben, 
aber keinen Backenbart Hr. D. Fobbis, welcher diesem Punkte 
besondere Aufinerksamkeit schenkte, bat mir mitgetheilt, dass die 
Aymaras und Queebnas der Cordilleren merkwtirdig haarloa dnd; doch 
erscheinen bei ihnen im hohen Alter gelegentlich einige wenige zer- 
streute Haare am Kinn. Die Männer dieser beiden vStämme haben 
sehr wenig Haare an den verschiedenen Theilen des Körpers, wo bei 
den Europäern Haar in Menge wächst, und die Frauen haben an den 
entsprechenden Theilen gar keine. Indessen erreicht das Haar auf 
dem Kopfe in beiden Geschlechtem eine ansseiordentliche L&nge nnd 
rdcht bftnfig beinahe aof den fioden; dies ist gleichfiüls bei einigen 
der nordamericaniscben Stimme der FalL In Beang aof die Menge 
des Haan und die allgemeine Form des KOrpers weichen die Ge- 
schlechter dar amerleanischen Eingeborenen yon einander nicht so be- 
deutend ab als bei den meisten anderen Rassen des Menschen ^\ Diese 



1* Dr. J. Bftrnard Darii, on Oceanic Baces, in: Anthropological Btview. 
April, 1870, 18t^ 191. 

Catlin, North Amniceii Lidiu», & «dii 1849. YoL n, p. 887. Ueber die 
QunajB I. Aiara, Voyage dana VAn^qne meridloB. Ton. IL 1808. p.88| md 

Bongger, Siugethiere von Paraguay, 8. 8. 

Prof. und Mrs. Agassi z (Jonmey in Brazil, p. 530) bemerken, dara die 
Geschlechter der americanischen Indianer weniger Terschieden von einander sind 
als die der Neger and der bölieren Baaien. i. auch Bengger, a.a. 0. 8. 3, übor 
die Goaranjs. 
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Thatsache ist dem analog, was bei einigen verwandten Alfen vor- 
kommt: so sind die Geschlechtor des Schimpanse nicht so verschieden 
von einander als die des Gorilla oder Orang**. 

In den vorhergehenden Capiteln haben wir gesehen, dass bei 
S&agethieren, Vögeln, Fischen, Insecten u. s. w. viele Cbaractere, welche, 
wie wir allen Grund zu haben glauben, ursprünglich durch geMhleehi- 
liehe Znehtwahl allein toh einem Oeeehleehte erlangt worden waren, 
auf brtde Gesdileohter UberlieUvt worden sind. Da dieee selbe Form 
der üeberliefemng aUem Anscheine nach in grösserer Ausdehnung beim 
Menschen geherrscht hat, so wird es Tiele nntilose Wiederholangen 
ersparen, wenn wir die dem männlichen Geschlechte eigenthümlichen 
Charactere in Verbindung mit gewissen anderen, beiden Geschlechtern 
gemeinsamen Cbaracteren betrachten. 

Gesetz des Kampfes. — Bei barbarischen Nationen, z. 6. hei 
den Australiern, sind die Frauen die beständige Ursache von Kriegen 
zwischen den Individuen eines und desselben Stammes und zwischen 
Terschiedenen Stämmen. So war es ohne Zweifel auch in alten Zei- 
ten: „nam fuit ante Helenam mulier deterrima belli causa*. Bei den 
nordamericanischen Indianern ist der Streit förmlich in ein System 
gebracht worden. Jener ansgeseichnete Beobachter Hbabnb sagt^*: 
— .Es hat bei diesem Volke stets for die Hftnner der Gebranch be- 
aStanden, um eine jede Frau, welcher sie ergeben sind, zn ringen, 
.und natürlich führt der kräftigste Thefl stets den Preis hinweg; Ein 
, schwacher Mann, wenn er nicht ein guter Jäger und sehr beliebt 
,ist, erhält selten die Erlaubniss, ein Weib zu halten, welches ein 
„starker Mann seiner Beachtung für werth hält. Dieser Gebrauch 
„herrscht in allen Stämmen und veranlasst die Entwickelung beden- 
.tenden Ehrgeizes unter der Jugend , welche bei allen Gelegenheiten 
«Yon ihrer JBondheit an ihre Kraft und Geschicklichkeit im Bingen 
.yersucht". Bei den Guanas Ton Sücbunerica heirathen, wie Azaba 
anführt, die Mftnner selten ehe sie swaniig oder noch mehr Jahre alt 
sind, da ne Tor jenem Alter ihre Bivalen nicht besiegen können. 

Bütime jer. Die Gmma der Thierwialt; eine MoMomg n Dinria*! 

lehre. 1868, S. 54. 

" A Journey from Prince of Wales Fort. Bvo. edit. Dublin, 1796, p. 104. Sir 
J. Lubbock theilt (Origin of Civilization, 1860, p. 69) andere ähnliche Fälle aus 
Nord-America mit Wegen der Goanae von Öüd-America a. Azara, Voyages etc. 
Tom. II, p. 94. 
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Es könnten noch andere ähnliche Thatsachen mitgetheilt werden; 
aber selbst wenn wir keine Belege über diesen Punkt hätten, so könn- 
ten wir nach Analogie mit den höheren Quadrnmanen beinahe sicher 
Bein, dass das Gesetz des Kampfes beim MeDschen während der frü- 
heren Stufen seiner Etotwiekelang gleieh&lls geherrscht hat Das ge- 
legenfUehe Erscheinen von Ecks&hnen heutigen Tages noch, welche 
flher die anderen forspringen, mit Spuren ^nes Diastema, d. h. jenes 
offenen Baumes sur Aufhahrae des Ecksahnes der entgegengesetsten 
Kinnlade, ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein Fall von Rückschlag 
auf einen früheren Zustand, auf welchem die ürerzeuger des Menschen 
mit diesen Waffen versehen waren, ebenso wie viele jetzt noch exi- 
stirende männliche Qnadrumanen. Es ist in einem früheren Capitel 
bemerkt worden, dass in dem Maasse, als der Mensch seine aufrechte 
Stellung erhielt und heständig seine Hände und Arme sum Kampfe 
mit Stäben und Stdnen. ebenso wie fttr die anderen Zwecke des Lebens 
benntste, er auch seine Kinnladen und Zähne immer weniger und 
weniger gebraucht haben wird. Die IQnnladen werden dann suaammen 
mit ihren Muskeln in Folge von Nichtgebrauch verkleinert worden 
sein, ebenso wie es die Zähne durch das noch nicht ganz aufgeklärte 
Princip der Correlation und der Oekonomie des Wachsthums sein wer- 
den; denn wir sehen überall, dass Theile, welche nicht länger mehr 
von Nutsen sind , an Grösse reducirt werden. Durch solche Schritte 
wird die ursprfingUche Ungleichheit zwischm den Kiefern und Zähnen 
in den beiden Geschlechtem des Menschen schliesslich vollständig aus- 
geglichen worden sein. Der FUl ist beinahe parallel mit dem von 
vielen männUehen 'Wiederkäuern, bei welchen die Eckzähne zu blossen 
Rudimenten reducirt worden oder ganz verschwunden sind, und zwar 
allem Anscheine nach in Folge der Entwickelung der Hörner. Da 
die unGfeheure Verschiedenheit zwischen den Schädeln der beiden Ge- 
schlechter beim Gorilla und Orang in naher Beziehung zur Entwicke- 
lung der ungeheuren Eckzähne bei den Männchen steht, so können 
wir schliessen, dass die Verkleinerung der Kinnladen und Zähne bei 
den firflhen männlichen Vorfahren des Menschen sn einem äusserst 
auffonenden und gfinstigen Wechsel in sdner äusseren Erscheinung 
geführt haben muss. 

Ueber die Kämpfe der männlichen Gorillas b. Dr. Savage, in: Boston 
Journal of Natur. Hist. Vol. V. 1847, p. 423. Ueber Frwbytü tnUittus s. The 
Indian Field, 1859, p. 146. 
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Es Itat sich nor wenig dann iweiftln, dass die bedentendere 
Grosse nod Stftrke des Mannes im Vergleiche mit der Frau, in Ver- 

bindang mit seinen breiteren Schultern, seiner entwickelteren Musku- 
latur, seinen eckigeren Körperumrisaen, seinem grösseren Muthe und 
seiner grösseren Kampflust, säramtlich zum grössten Theile Folgen 
der Vererbung von seinen frühen halbmenschlichen männlichen Ur- 
erzeugern sind. Diese Charactere werden iudess auch während der 
langen ZeiteD, wo der Mensch sich noch immer in einem barbarischen 
Zustande befand, erhalten oder selbst gehäuft woiden sein, und iwar 
durch den Erfolg der stärksten und kühnsten Minner, sowohl in dem 
allgemeinen Kampfe nm*s Leben, als in ihren Streiten am Frauen; einen 
Kampf, welcher ihnen das Hinterlassen einer zahlreicheren Kadikom- 
menschaft als ihren weniger begünstigten Brüdern sicherte. Es ist 
nicht wahrscheinlich, dass die grössere Kraft des Mannes ursprünglich 
durch die vererbten Wirkungen seiner grösseren Thätigkeit erlangt 
wurde, dass er n&mlich um seine eigene Subsistenz wie um die seiner 
Familie härter gearbeitet habe als die Frau; denn die Frauen sind 
bei allen barbarischen Nationen gezwungen, mindestens ebenso hart 
zu arbeiten als die Mftnner. Bei dvilisirten Völkern hat die Ent- 
scheidung durch einen Kampf um den Besiti der Frauen lange auf- 
gebort; andererseits haben der allgemeinen Bogel lufolge die Männer 
stärker als die Frauen um ilire gemeinsame Subsistenz zu arbeiten; 
und hierdurch wird ihre grössere Kraft erhalten worden sein. 

Verschiedenheiten in den geistigen Kräften der beiden 
Geschlechter. ^ In Bezug auf Verschiedenheiten dieser Natur 
swischen dem Manne und der Frau ist es wahrscheinlich, dass ge- 
schlechtliche Zuchtwahl eine sehr bedeutende Bolle gespielt hat. Ich 
weiss sehr wohl, dass einige Schriftsteller beiweifeln, ob äberhaupt 
irgend welche inhärente Verschiedenheit der Art besteht; dies ist aber 
nach der Analogie mit niederen Thieren, welche andere secundftre 
Sexualcharactere besitzen, mindestens wahrscheinlich. Niemand wird 
bestreiten, dass dem Temperament nach der Bulle von der Kuh, der 
wilde Eber von der Sau» der Hengst von der Stute und, wie den Me- 
nageriebesitzern wohlbekannt ist, die Männchen der grösseren Affen 
Ton den Weibchen yerschieden sind. Die Frau schein! vom Manne in 
Bezug auf geistige Anlagen hauptsächlich in ihrer grosseren Zartheit 
und der geringeren Selbstsucht Terschieden in sein; und dies gilt 
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selbst für Wilde, wie aus einer wohlbekannten Stelle in Mungo Park's 
Belsen und aus den von vielen anderen Reisenden gemachten Angaben 
henrorg^t; In Folge ihrer mötterlicben Instincte entfaltet die Frau 
diese Eigeneehaften gegen ihre Kinder in einem aneeerordentlieben 
Qrade. Eb ist daher wahrsoheinlich , dass sie dieselhen hftnfig auch 
anf ihre HitgesehOpfe aasdehnen wird. Der Mann ist Rival anderer 
Ifftnner; er firent sieh der Conenrrenz und diese fShrt zu Ehrgeiz, 
welcher nur zu leicht in Selbstsucht übergeht. Die letzteren Ei2:en- 
schaften scheinen sein natürliches und unglückliches angeborenes Kecht 
zu sein. Es wird meist zugegeben, dass beim Weibe die Vermög«^n 
der Anschauung, der schnellen Auffassung und vielleicht der Nach- 
ahmung stärker ausgesprochen sind als beim Mann. Aher mindestens 
einige dieser Fähigkeiten sind für die niederen Rassen characteristiFch 
und daher aneh für einen vergangenen nnd niederen Zustand der 
Giyilisation. 

Der hauptsächlichste Unterschied in den intellectnellen Kräften 

der beiden Geschlechter zeigt sich darin, dass der Mann zu einer 
grösseren Höhe in Allem, was er nur immer anfJlngt, gelangt, als zu 
welcher sich die Frau erlieben kann, mag es nun tiefes Nachdenken 
Vernunft oder Einbildungskraft, oder bloss den Gebrauch der Sinne 
und der Hände erfordern. Wenn eine Liste mit den ausgezeichnetsten 
Männern und eine xweite mit den ansgezeichnetsten Frauen in Poesie, 
Malerei, Sculptor, Musik (mit Einschlnss sowohl der Composition als 
der Ansflhung), der Geschichte, Wissenschaft und Philosophie mit 
einem halhen Dutzend Namen unter jedem Gegenstande angefertigt 
würde, so würden die beiden Listen keinen Vergleich mit einander 
aushalten. Wir kennen auch nach dem Gesetze der Abweichungen 
vom Mittel, welches Mr. Galton in seinem Buche über erbliches 
Genie so gut erläutert hat, schliessen, dass wenn die Männer eirer 
entschiedenen üeberlegenheit über die Frauen in vielen Gegenständen 
fthig sind, der mittlere Maassstab der geistigen Kraft heim Maqne 
üher dem der Frau stehen muss. 

Die halhmenschlichen männüchen ürerzeuger des Menschen und 
die Männer von wilden YUkem haben viele Generationen hindurch mit 
einander um den Besits der Weiher gekämpft. Aher hiosse körper- 
liche Kraft und Grösse werden nur wenig zum Siege beitragen, wenn 
sie nicht mit Mnth, Ausdauer urd entschiedener Energie vergfsell- 
scbaftet waren. Bei socialen Ihieren haben die jungen Männchen gar 

DAawta, AtMUmmaaf. II. Dritt« Aofluff«. (VI.) 20 
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manchen Streit durch zmimchen , ehe sie ein Weibchen gewinnen, und 
die älteren Mannchen können ihre Weibchen nur durch erneute Kämpfe 
noh erhalteD. Sie haben aucb, wie beim Menseben, ihr« Weibehen 
ebenso wie ihre Jungen gegen Feinde aller Arten m Tertbeidigen nnd 
um ihre gemeinsame Erhaltvng so jagen. Aber Feinde zu rermeiden 
oder sie mit EHbIg anzugreifen , wilde Thiers sn flingen nnd Walibn 
zu erfinden und zu formen, erfordert die Hülfe der höheren geistigen 
Fähigkeiten, nfimlich Beobachtung, Vernunft, Erfindung oder Einbil- 
dungskraft. Diese verschiedenen Fähigkeiten werden daher beständig 
auf die Probe gestellt und während der Mannheit bei der Nachzucht 
berücksichtigt worden sein; sie werden überdies während dieser selben 
Periode des Lebens durch Gebrauch gekräftigt worden sein. Folglich 
können wir in Uebeteinstimnrang mit dem oft erwähnten Principe er- 
warten, dass sie mindestens die Neigung zeigen, in der entsprechen- 
den Periode der Mannbarkeit hauptsächlich auf die männliehen Nach- 
kommen überliefert tu werden. 

Wenn nun zwei Männer mit einander oder ein Mann mit einer 
^Pran, von denen beide jede geistige Eigenschaft in derselben Vollen- 
dung besitzen, mit der Ausnahme, dass der eine grössere Energie, 
Ausdauer und Math hat, in Concurrenz gerathen, so wird allgemein 
dieses letztere hervorragender in jedem Streben werden, was auch der 
Gegenstand gewesen sein mag, und wird den Sieg gewinnen'*. Man 
kann sagen, er hat Genie besessen, denn Genie ist von einer grossen 
Autorität far nichts Anderes als fKr Geduld erklärt worden, und Ge- 
duld in diesem Sinne bedeutet: nicht zurückweichende, unerschrockene 
Ausdauer. Diese Ansicht vom Genie ist aber vielleicht unzureichend, 
denn ohne die höheren Kräfte der Einbildungskraft und des Verstandes 
kann in vielen Gebieten kein eminenter Erfolg erreicht werden. Diese 
letzteren werden aber ebensogut wie die früheren Fähigkeiten beim 
Manne theils durch geschlechtliche Zuchtwahl, d. h. durch den Streit 
ri?alisirender Männchen, und theils durch natOrliche Zuchtwahl, d. h. 
nach dem Erfolg in dem allgemeinen Kampfe um*s Leben entwickelt 
worden sdn; und da in beiden Fällen der Kampf während des reifen 
Alters eingetreten sein wird, so werden die hierdurch erlangten Cha- 

J. StaaTt Mill bemerkt (The Sabjeefeioii of Women, 1869, p. 122): „die 
»Gegenstände, in denen der Mum die Fraa am meitten äbertrifft, luid di^enigen, 
„welehe das meiste Grübeln und conseqnenteste Ausfahren eines einxelnen Gedan- 
«keiü erfordern". Was ist dies anders als Energie und Ausdauer? 
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ractere auch vollständiger den männlichen als den weiblichen Nach- 
komintn fiberliefert wordan sein. St ut mit <Ufiier Aiwioht, das« vi«le 
mmmt yeistigen Fftkigkatieii durck gceeUflohiliehe Zoelitwalil vodifl- 
drt oder gekrftftigt w«rd«B liiid, fibereiottimmwd, diM lie entens, 
wie Doteriflcii ist, nur Zelt der Pukertii due beftrftehtlSelM Verftndenmg 
erleiden und xweiieDs, dass Eunochea während ihres ganzen Lebens 
in diesen selben Eigenschaften niedriger entwickelt bleib'^n. Hierdurch 
ist schliesslich der Mann dem Weibe überlegen worden. Iis ist in 
der That ein Gläck, dass das Gesetz der gleichmässigen Ueberlieferung 
der Charactere auf beide Geschlechter allgemein bei Säugethieren ge- 
herrscht hat; im anderen Falle wurde wahrseheinUch der Mann in 
Beng auf geistige BefiUugmig der Frau so viel flberlegen werden 
seiD, wie der Pfiwlialin in Bezog auf ornamentalee Gefieder der P&n- 
heuie. 

Man mnss sich daran erionem, dass die Neigung der yon einem 
der beiden Geschlechter in einer späteren Lebensperiode erlangten 
Charactere, auf dasselbe Geschlecht in demselben Alter überliefert zu 
werden, und die Neigung der in einem früheren Alter erlangten Cha- 
ractere, auf beide Geschlechter vererbt su werden, Regeln eind, welche, 
wenn anch aUgemein, doch nicht immer sich als gültig erweisen. Gäl- 
ten sie immer, so könnten wir m dem Sehlnsee kommen (doeh schweife 
ich hier etwas dher die mir güogene Qrenieo hinane), dass die ter- 
erbten Wirkungen der frühen Erziehung von Knaben und Mftdehea 
glMchmässig auf beide Geschlechter fiberliefert wurden, so dass die 
gegenwärtige Ungleichheit zwischen den Geschlechtern in geistiger 
Kraft nicht durch einen ähnlichen Gang ihrer frühen Erziehung ver- 
wischt werden könnte; auch könnte sie nicht durch ihre ungleiche 
frühere Erziehung Ycrursacht worden sein. Damit die Frau dieselbe 
Hohe wie der Mann erreichte, mfisete sie in der N&he ihrer fieifezeit 
zur Energie und Ausdauer und zur Anstrengung ihres Verstandes und 
ihrer Einbildungskraft bis auf den höchsten Punkt erzogen werden; 
und dann wfirde sie wahrscheinlich dieee Eigenschaften hauptsftchlich 
ihren erwachsenen Töchtern überliefern. Alle Frauen könnten indess 
nicht hierdurch in dio Höhe gebracht worden, wenn nicht viele Ge- 
nerationen hindurch (licjtnigen Frauen, welche sich in den eben er- 
wähnten kräftigen Tugenden auszeichneten, verheirathet würden und 

Haadslej, Mind and Bodj, p. 81. 
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Nachkommen in grösserer Anzahl erzeugten als andere Frauen. Wie 
vorhin in Beeng auf körperliche Kräfte bemerkt wurde, so haben die 
Hftnner, wenn eie anch jetzt nicht mehr nm den Besiti der Weiber 
kämpfen und ftberhanpt dieee Form der Anewahl Torfibergegangen ist, 
doch im Allgemeinen während des Bfannesalters Mnen heftigen Kampf 
zu besteben, «m sich selbst tittd ihre Familien zn erhalten; dies wird 
dazu führen, die geistigen Kräfte auf ihrer Hoho zu erhalten oder 
selbst zu vergrAssern und als Folge liiervon auch die jetzige Un- 
gleichheit zwischen den Geschlechtern gleich gross zu halten oder 
noch bedeutender zu machen 

Stimme nnd musikalische Begabung. — Bei einigen Species 
der Quadrumanen besteht eine grosse Verschiedenheit zwischen den 
erwachsenen Geschlechtern in der Kraft der Stimme und in der Eni- 
wiekelung der Stimmorgane, und der Mensch scheint diese Versclüe- 

denheit von seinen frühen ürerzeugern ererbt zu haben. Die Stimm- 
bänder des Mannes sind ungefähr ein Drittel länger als bei der Frau 
oder als bei Knaben : und Entmannung bringt bei ihm dieselbe AVir- 
kuDg hervor, wie bei den niederen Thieren; denn »sie hält jenes her- 
„Tortretende Wachsthum des Schildknorpels u. s. w. auf, welches die 
«Verlängerung der Stimmbänder begleitet" In Bezug auf die Ur- 
sache dieser Verschiedenheit zwischen den Geschlechtem habe ich den 
im letzten Capitel gegebenen Bemerkungen Aber die wahrscheinUchen 
Wirkungen des lange fortgesetzten Gebraudies der Stunmorgane Sei- 
tens des Männchens unter den Erregungen der Liebe, Wuth und Eifer- 
sucht nichts hinzuzufügen. Nach Sir Duncan Gibb*** ist die Stimme 
und die Form des Kehlkopfes in den verschiedenen Bassen des Men- 
schen verschieden; doch soll, der Angabe nach, bei den Eingeborenen 
der Tartarei, von China u. s. w. die Stimme des Mannes nicht so he- 



** Eine Beobachtung Vogrt's bezieht sich anf dieson Gegenstand: er aegt: 
^ee ist eio auffallendes Verhältniss, dass der Abstand der ({(«"chlechter in B^ 
»Ziehung anf die Schädelhöhle mit der Vollkommenheit der Rasse zanimmt, so 
„dass der Knropäer weit mehr die Kuropäerin überrag^, als der Neger die Nege- 
,rin. Welcker findet dieaen toh Hnaehke aofgestellten Sati in Folge seiner 
JC e w iBg en bei Negern «nd bei Deateehen beetätigt*. Vogt fOgt indeaaeD hlan 
(Vorleanngen fiber den Henaehen. Bd. 1, S. 95): ndoeh wfiide ei nodi mannieb- 
nlhcher Untersuchung bedOrfen, um die a1l£rt>meine Geltung in beweieen*. 

" Owen, Anatomy of Vertebrates. Vol. III, p. 603. 

Jooinal of Anthropolog. Soo. April, 1869, p. LVII and LXVL 
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deutend von der des Weibes verschieden sein, wie in den meisten 
anderen Bassen. 

Die Fähigkeit und Liebe nun Singen und zur Musik, wenn sie 
auch kein gescUeehtliches Merkmal htüm Mensehen ist, darf hier nicht 
Ubergangen werden. Obscliou die von Thiereu aller Arten ausgestos- 
senen Laute vielen Zwecken dienen, kann doch Nachdruck darauf ge- 
legt werden , dass die Stimmorgane ursprünglich in Beziehung zur 
Fortpflanzung der Art gebraucht und vervollkommnet wurden. In- 
secten und einige wenige Spinnen sind die niedrigsten Thiere, welche 
absichtlich einen Laut hervorbringen, und dies wird allgemein mit 
Hfllib sehr schon oonstruirter Stridulationsorgane bewirkt, welche 
hftnfig allein auf die M&nnchoi beschränkt sind. Die hierdurch her- 
vorgebrachten Laute bestehen, wie ich glaube, in allen RÜlen aus 
einem und dem nämlichen Tone, welcher rhythmisch wiederholt wird***, 
und dies ist zuweilen selbst für das Ohr des Menschen angenehm. Ihr 
hauptsäch Heller und in einigen Fällen ausschliesslicher Nutzen scheint 
darin zu bestehen, entweder das andere Geschlecht zu rufen oder es 
zu bezaubern. 

Die von Fischen hervorgebrachten Laute sollen, wie man sagt, in 
dnigen Fftllen nur von den Männchen wahrend der Paarungszelt her- 
vorgebracht werden. Alle luftathmenden Wirhelthiere bedtzen noth- 
wendiger Weise einen Apparat zum Einathmen und Ausstossen von 
Luft mit einer Röhre, welche föhig ist, an einem Ende geschlossen zu 
werden. ^\ enn daher die ursprünglichen Glieder dieser Classe stark 
erregt und ihre Muskeln heftig zusammengezogen wurden, so werden 
beinahe siclier absichtslos Laute hervorgebracht worden sein, und wenn 
diese sich in irgend welcher Weise nutzbar erwiesen, können sie leicht 
durch die Erhaltung gehörig angepasster Abänderungen modificirt oder 
intensiver gemacht worden sein. Die Amphibien sind die niedrigsten 
Wirhelthiere, welche Luft athmen, und viele von diesen Thiereu, näm- 
lich Frösche und Kröten, besitzen Stimmorgane, welche während der 
Paarungszeit unaufhörlich benutzt werden und Nwelche häufig beim 
MäiinL'lien bedeutender entwickelt sind als beim Weibchen. Nur das 
Männehen der Schildkröte äussert einen Laut, und dies allein während 
der Zeit der Liebe. Männliche Alligatoren brüllen oder bellen während 
derselben Zeit. Jedermann weiss, in welcher Ausdehnung Vögel ihre 

Dr. Seadder, NotM on Stridnlatioii, in: Pnoead. Bottoii So«, of Nfttor. 
Hifft ToL XI. Apiü, 1868. 
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StiminorgaM als Mittel der Bnratirarbiiig iMBotttii, und einige Speeles 
flben auch etwas, was man Instromentalmiisik nennen konnte, aus. 

In der Glasse der Sfttigethiere, mit welchen wir es hier ganz be- 
sonders zu thnn haben , gebrancSieB die Minnchen von beinahe allen 

Species ihre Stininien während der Paarungszeit viel bedeutender als 
zu irgend einer anderen Zeit, und einige sind mit Ausnahme dieser 
Zeit absolut stumm. Bei anderen Species benutzen beide Geschlechter 
oder allein die Männchen ihre Stimmen zu Liebesrufen. In Anbetracht 
dieser Tbatsachen und des Umstandes, dass die Stinunoi^fane dniger 
8&ngethiere viri bedeutender beim Mtanehen als beim Weibdien ent- 
wickelt sind, nnd awar entweder permanent oder nnr leitwene wäh- 
rend der Paarungszeit, nnd ferner in Anbetracht, dass bei den meisten 
der niederen Classen die von den Männchen hervorgebrachten Laut« 
nicht bloss dazu dienen, das Weihchen zu rufen, sondern auch es an- 
zureizen oder zu looken, ist es eine überraschende Thatsache, dass wir 
bis jetzt keine guten Beweise dafür haben, dass diese Organe von 
männlichen Säugethieren dazu benutzt würden, die Weibchen zu be- 
zanbern. Der americanische MyceUs caraya bildet vielleicht eine Aus- 
nahme, wie noch wahrscheinlicher einer Jetter Affen, welche dem Men- 
schen noch nfther kommen, n&mlich der Hylobates agiUs, Dieser 
Gibbon hat eine ftnsserst laute, aber musikalische Stimme. Mr. Watkr- 
BOUSB fuhrt an'*: „Es seinen mir, als ob beim Auf- und Abgehen 
^der Scala die Intervalle immer genau hall)e Töne wären, und sicher 
„war der hi^chste Ton die genaue Octavo de*3 biedrigsten. Die Qua- 
„litat der Töne ist sehr musikalisch, und ich zweifle nicht, dass ein 
„guter Yiolinspieler im Stande ist, eine correcto Vorstellung von der 
„ Composition des Gibbon cu geben, ausgenommen in Bezug auf die 
»Lautheit'*. Mr. Watbbbodsb gibt dann die Noten. Professor Owen, 
welcher gleichfalls ein Musiker ist, bestätigt die vorstehenden An- 
gaben und bemerkt, allerdings irrthtlmlicher Weise, dass man von 
diesem Gibbon „altein unter den Sftugethieren sagen kann, dass er 
singe". Er scheint nach seiner musikalischen Aufführung sehr er- 
regt zu sein. Unglücklicherweise sind seine Gewohnheiten nitMuals 
im Naturzustande eingehend beobachtet worden; aber nach der Ana- 
logie mit beinahe allen übrigen Tbieren ist es äusserst wahrscheinlich, 

lOti^thellt in W. C. L. Martin's General Introdaction to the jS'atur. 
mit of Mimm. AnimaU. 1841, p. 488. Owen, AmAmj of Votebtstes. 7ol. in, 
p, 800. 
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duß er seine musücsUscbeii Töne besonders während der Zeit der Be- 
werbung ausstösst. 

Dieser Gibbon ist nioht die einaige Species der Gattung, welche 
dngt; mMD Sobn, Fbakc» DAjnrm, bat ia loologiscben Garten an^ 
merksam dem if. UuaUeus ingebört, als derselbe eine Gadens Ton 
drei Noten ia reinen, musikalischen InterYallen and mit einem hellen 
musikalischen Tone sang. Noch überraschender ist die Thatsache, 
dass gewisse Nafjethiere musikalische Laute hervorbringen. Häufig 
sind singende Mause erwillmt und zu ölTeutlicher Ausstellung gebracht 
worden; gewöhnlich hatte mau aJDer den Verdacht einer Betrügerei. 
Wir haben indess endlich von einem wohlbekannten Beobachter, S. 
LocKWOOD, einen lüaren Bericht Aber die musikalischen Kräfte einer 
americanischen Art erhalten, der 2r«speromys cognatus, welche zu einer 
Ton der englischen Maus verschiedenen Gattung gehört. Dies kleine 
Thier wurde in Gefangenschaft gehalten und s^ Gesang wurde wieder- 
holt gehört. Bei einem der hauptsächlichsten Gesänge „wurde der 
„letzte Tact häufig zu zweien oder dreien ausgezogen; zuweilen wech- 
, seile das Thierchen von L'is und 1) zu C und D, dann trillerte es 
«eine kurze Zeit lang auf diesen beiden Tönen und schloss dann mit 
«einem schnellen Zirpen auf Cis und D. Der Unterschied zwischen 
«den beiden halben Tönen war sehr ausgesprochen und für ein gutes 
«Ohr leicht Temehmbar". Mr. Lockwooo fuhrt beide Gesftnge mit 
Noten an, und fögt nodi hinzu, dass diese kleine Maus, obschon sie 
«kein Ohr fOr Tact hatte, doch die Tonart von B (zwei b*s) und genau 
„die Dur-Tonart inne hielt* .... „Ihre weiche klare Stimme ftllt 
«mit aller möglichen Prücision um eine Octave, beim Schluss hebt 
«sie sich dann wieder zu einem sehr schnellen Triller auf Cis und D". 

Ein Kritiker hat gefragt, auf welche Weise die Obren des Men- 
schen (und anderer Tbiere, hätte er h&nzusatzeii mfissen) ^mk Zucht- 
wahl so modificirt werden konnlibn» dass sie anaikaliflehe Töne unter- 
scheiden. Diese Frage zeigt aber, diss ttber diesen Ctogenstand etwas 
Coirfttsiiott vorhanden war. Sin Geräuseh ist eine Enq^findung, welche 
das Kesultat des gleichzeitigen Vorhandenseins von „einfachen Schwin- 
gungen" der Luft vun verschiedenen Perioden ist, von welchen eine 
jede so liiiufi^ i n term ittirt,, dass ihr gesondertes Vorhandensein nicht 
wahrgenommen werden kann. Nur durch den Mangel der Continuiiät 

■ * 

*> The American Natoralirt, 1871, p. 761. 
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derartiger Schwingungen und durch den Mangel der Harniouie unter 
sich weicht ein Geräusch von einem musikalischen Tone ab. Soll 
daher ein Ohr im Stande sein, Geräusche zu unterscheiden — und die 
hohe Bedeutong dieser Fähigkeit für alle Thiere wird Ton Jedermann 
sngegehen -i-, so mnss es auch ftr -mosikaUsehe Töne empfindlich 
•ein. Für das Vorhandensein dieser Fähigkeit haben wir selbst bei 
sehr tief in der Thierreihe stehenden Formen Beweise: so haben 
Krustenthiere Hörhaare von verschiedener I.iln^e , welche man hat 
schwingen sehen, wenn die richtigen musikalischen Töne angeschlagen 
wurden Wie in einem früheren Capitel angeführt wurde, sind ähn- 
liche Beobachtungen auch über die Haare an den Antennen der Mücken 
gemacht ^worden. Von guten Beobachtern ist positiv behauptet wor- 
den, dass Spinnen Ton Musik angezogen werden. Es ist auch gans 
bekannt, dass manche Hunde heulen, wenn sie besondere Töne hören >^ 
Bobben wftrdigen offenbar die Musik; ihre Vorliebe für solche «war 
„den Alten ganz wohl bekannt und noch heutigen Tages ziehen Jäger 
„Vortheil aus derselben" 

Soweit daher die blosse "Wahrnehmung musikalischer Töne in 
Betracht kommt, scheint in Bezug auf den Menschen ebensowenig wie 
auf irgend ein anderes Thier eine besondere Schwierigkeit vorzuliegen. 
Hblmboltz hat mit physiologischen Gründen erklärt, warum ConsO' 
nanzen dem menschlichen Ohre angenehm, Dissonanzen unangenehm 
sind; wir haben es aber hier nur wenig mit diesen zu thun, da har- 
monische Münk eine spftte Erfindung ist. Wir haben es hier mehr 
mit der Melodie zu thun, und auch da ist es, Hrlmholtz zufolge, 
wohl einzusehen, warum die Töne unsrer musikalischen Tonleiter be- 
nutzt werden. Das Ohr zerlegt alle Klän<xe in die dieselhen zusammen- 
setzenden „einfachen Schwingungen", wenngleich wir uns dieser Ana- 
lyse nicht bewusst sind. Bei einem musikalischen Tone ist die tiefote 
jener Schwingungen allgemein die vorherrschende, die anderen, weniger 
deutlich ausgesprochenen, shid die Octave, Duodecimo, Doppeloetavo 
u. s. w., sftmmtlich harmonisch zu dem vorherrschenden Grundton; 

" Hclinholtz, Die Lehre von den Ton.'iiipfin<lnncren, ;>. AuH. 1S70, p. 2'M, 
" Berichte in iliesem Sinne sind versohiedene veröffentlicht worden. Mr, 
Peach schreibt mir. dass er wiederholt beobaci^t hut, wie ein alter Hand Toa 
ihm heulte, wenn B auf der FlOte goblaieo wird, aber bei keinem andern Tone, 
leh «ill Boch does andern IUI von einem Hmde aafUiTen, der atete ninaeUer 
venu eu beetimmter Ten auf einer. veRtbnmte& Coneertine geepielt wurde. 
»* B. Brown, in: Frooeed. Zoolog. Soc 1808, p. 410. 
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jede zwei Noten unserer Scala haben yiele dieser hannonuchen Ober« 
tone gemeinsam. Es seheint daher ziemlich klar su sein, dasB, wenn 
dn Thier immer genau denselben Gesang zu singen wflnscht, es sich 
dadurch leiten lassen wird, dass es diejenigen TOAe nacheinander an- 
schlägt , welche Tiele ObertOne gemeinsam besitzen, d. h. es wird zu 
seinem Gesang Töne wählen, welche zu unserer musikalischen Ton- 
leiter gehören. 

Wenn aber ferner gefragt wird, warum musikalische Töne in einer 
gewissen Ordnung und einem bestimmten Bhythmus dem Menschen 
und anderen Thieren Vergnägen bereiten, so können wir hierfür ebenso- 
wenig einen Grund anfuhren, wie Ar das Angenehme gewisser Ge- 
rüche und Geschmftcke. Dass sie Thieren Vergnflgen irgend einer Art 
bereiten, können wir daraus schliessen, dass sie zur Zeit der Braut- 
werbung Ton vielen Insecten, Spinnen, Fischen, Amphibien und Vdgeln 
producirt werden; denn wenn die Weibchen nicht fähig wären, solche 
Laute zu würdigen, .und wenn sie nicht von ihnen augeregt oder be- - 
zaubert würden, so würdt-n die ausdauernden Anstrenj'i'ungen der Männ- 
• chen und die häufig nur ihnen allein zukommenden complicirten Ge- 
bilde nutzlos sein; und dies kann man unmöglich glauben. 

Allgemein wird zugegeben, dass der menschliche Gesang die 
Grundlage oder der Ursprung der Instrumentalmusik isi Da weder 
die Freude an dem HerTorbringen musikalischer Töne noch die Ffthig- 
keit hierzu von dem geringsten Nutzen Ar den Menschen in Beziehung 
zu seinen gewöhnliehen Lebensverrichtungen sind, so müssen sie unter 
die mysteriösesten gerechnet werden, mit welchen er versehen ist. Sie 
sind, wenn aucli in einem sehr lulifu Zustande, bei Menschen aller 
Rassen, selbst den wildesten, vorhanden; der Geschmack der verschie- 
denen Kassen ist aber so verschieden, dass unsere Musik den Wilden 
nicht das mindeste Vergnügen gew&hrt und ihre Musik für uns widrig 
und sinnlos ist. Dr. Sbbhakn macht einige interessante Bemerkungen 
fiber diesen Gegenstand und „zweifelt, ob selbst unter den Nationen 
„des westlichen Europa*s, so intim sie auch durch nahen und hftufigen 
„Verkehr verbunden sind, die Musik der einen von den anderen in 
gdem nämlichen Sinne aufgefasst wird, lieiscn wir nach Osten, so 

Joonial oMnthropological Society. Oct. 1870, p. CLY. a. auch die ver- 
tehiad«iMii ■piteiw Cftpitel in Sir JT. Lubbock*! Pnhiitmie Tinm, 8. edit 
1869, welche eine amg e ieiduw to Schildemng der Gewohnheiten der Wilden ent- 
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, finden wir, dass sicher eine verschiedene Sprache der Mu.sik besteht 
.Gesänge .der Freude und Begleitung zum Tanze sind nicht langer 
.wie bei uns in den Dur-, sondern immer in den MoUtoaarten". 
MögeB Dan die balbmenschlicheD Urerzeuger des Menscben, wie die 
•ingenden Qibboos, die F&bigkeit, oiusikalieclie Töne hermzubriBgea 
und daher auch ohne Zweifel zu würdigen, beseesen haben oder lichi, so 
wissen wir doch, dass der Mensch diese Ffthigkeiten in einer sehr weift 
snrttekliegenden Periode besass. Labtet hat zwei, aas Knochen und 
Geweihstücken des Henthiers gefertigte Flöten beschrieben, welche in 
Höhlen zusainnuMi mit Feuersteinwerkzeugen und den Kesten ausge- 
storbener Thiere geluudeu worden sind. Auch die Künste des Singens 
und Taozens sind sehr alt und werden jetzt von allen oder beinahe 
allen niedrigsten Menschenrassen geübt. Die Poesie, welche als das 
Kind des Gesanges betrachtet werden kann, ist gleich&lls so alt, dass 
viele Personen darflber ein Erstaonen erffillt hat, dass sie während der 
frühesten Zeiten, von denen wir überhaupt einen Bericht haben, ent- 
standen sein sollte. 

Die THusikalischen Fähigkeiten, welche keiner Kasse vollständig 
fehlen, sind einer prompten und bedeutenden Entwiekelung fähig, wie 
wir bei Hottentotten und Negern sehen, welche ausgezeichnete Musi- 
ker geworden sind, obschon sie in ihren Heiniathsläudern nur selten 
etwas ausüben, was wir als Musik betrachten wurden. Scuwkinfukth 
wurde indess von einigen der einfachen Melodien, welche er im Innern 
Ton Africa hOrte, angenehm berührt. Es liegt aber in dem Umstände, 
dass musikalische Ffthigkeiten beim Menschen schlummern können, 
nichts Abnormes: einigen Species von Vögeln, welche von Natur nie- 
mals singen, kann ohne grosse Schwierigkeit das Singen gelehrt wer- 
den; so hat ein Haussperling den Gesang eines Hänflinjrs gelernt. 
Da diese beiden Species nahe verwandt sind und zur Ordnung der 
Insessores gehören , welche beinahe alle Singvogel der Welt umfasst, 
so ist es möglich, dass der Urerzeuger des Sperlings ein Sänger ge- 
wesen sein kann. Jßs ist eine viel merkwürdigere Thatsaohe, dass 
Papageien, welche zu einer von den Insessores Terschiedenen Gruppe 
gehören und verschieden gebaute Stimmorgane haben, nicht bloss ge- 
lehrt werden können zu sprechen, sondern auch ?on Menschen erftm- 
dene Melodien zu pfelfev oder zu singen , so dass sie einige mosika- 
lische Fähigkeit haben müssen. Nichtsdestoweniger würe es äusserst 
voreilig, anzunehmen, dass die Papageien von irgend einem alten Vor- 
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fahren abstammten, welcher ein Sänger gewesen wftre. Es Hessen sich 
Tiele Fälle anführen, wo Organe und Instincte, weldie nnprönglich 
•inem bestimmten Zwecke angepasst waren, einem anderen völlig Ter- 
eelnedenen Zwecke dienstbar gemacht werden sind'*. Es kann daher 
die Ffthigkeit fOr höhere mnsikaliache Entwickelung, welche die wil- 
den Rassen des Menschen besitzen, entweder dk Folge dayon sein, 
dass unsere halbmenschlichen Urerzenger irgend eine rohe Form von 
Musik ausgeübt haben, oder davon, dass sie einfach zu einem ver- 
schiedenen Zwecke die gehörigen Stimmorgane erlangt haben. Aber 
in diesem letzteren Falle müssen wir anneiunen, dass sie, wie in dem 
eben erw&hnten Beispiele der Papageien und wie es bei vielen Thie- 
ren vonnkommen scheint, bereits einen gewissen Sinn ffir Melodie 
besessen haben. 

IKe Mnsik erweckt verschiedene Gemflthserregungen in uns, ragt 
aber nicht die schrecklicheren Oenifithsstimmungen des BnteelBens, 

der Furcht, Wath u. s. w. an. Sie erweckt die sanfteren Gefülile der 
Zärtlichkeit und Liebe, welche leicht in Ergebung übergehen. In den 
Chinesischen Annalen wird gesagt: „Musik hat die Kraft, den Him- 
,mel auf die Erde herabsteigen zu machen". Sie regt gleichfalls in 
uns das Qefühl des Triumphes und das ruhmvolle Erglflhen für den 
Krieg an. Dieee kraftvollen and gemischten Qefahle können wohl dem 
GeAihle der £rhabenheit Entstehnng geben. Wir kOnnen, wie Dr. 
Sbbmimn bemerkt, eine grossere Intensität dec Gef&hls in einem ein- 
sigen mnsikalischsn Tone ooncentriren als in seitenlangem Schreiben. 
Nahezu dieselben Erregungen, aber viel schwächer und weniger com- 
plicirt, werden wahrscheinlicli von Vögeln empfunden, wenn das Männ- 
chen seinen vollen Stimmumfang in Kivalität mit anderen Männchen 
zum Zwecke des Bezauberns des Weibchens auaströmen lässt. Die 
Liebe ist noch immer das h&nfigste Thema unserer Gesänge. Wie 

^ Seitdem diese« Capitel gedruckt ist, babe ich einen werlhvollen Artikel Ton 
1fr. Ckanneej Wright (Noiih AaMrie. Bevfew, Ock 1870, p. 293) gweben, 
mkber oodk Biertaiag des obigen Gefenstandes noch bemerlrt: ,Bs gibt liele 
^Folgen der Istlten Gesetze oder Uebereinstimmongen der Natur, nach w^ben die 

„Erlangrtinir pim-r nützlichen Kraft vide resultiromle Vorth.Mle ebenso wie Im-- 
„schränkemi»? Nachtheile, sowohl factische als nur niöj^liche mit sich brini^t, woh he 
„das Princip der Nützlichkeit nicht mit in seinen Wirkangskreis gezogen haben 
„kann". Dies Princip hat eine bedeutende Tragweite, wie ich in einem der friihe- 
fftn Capitel dM vorUegtadon Worfai tu nigeo Tonaeht habe , nit BQehaieht auf 
di« dnzth den Hensehen voUsogone Exlangnng «iniget Niair gtiitigett cbanMtefi- 
■tiiehen Eigenschaften. 
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Herbert Spenckh bemerkt: „die Musik regt schluimiiernde Enipfindun- 
„geu auf, deren Möglichkeit wir nicht begriflen hätten und deren Be- 
„deutung wir nicht kennen oder wie Jean Paul sagt: „sie erz&hli 
«uns von Bingen, die wir nicht gesehen haben und nicht sehen Wür- 
,den*. Umgekehrt werden, wenn lebhafte Erregungen gefBhlt und 
vom Bedner ausgedrückt oder selbst in der gewöhnUchen Sprache er- 
wähnt werden, musikalische Gadenxen und Rhythmus instinctiv ge- 
braucht Wird der africanische l^eger erregt, so bricht er häufig in 
Gesang aus; „ein andrer antwortet mit Ciesang, wälirend die übrige 
„Gesellschaft, als wäre sie von einer musikalischen Welle berührt, in 
„vollkommenem Gleichklang einen Chor murmelf Selbst Afl'en 
drücken starke Gefühle in verschiedenen Tönen, Aerger und Ungeduld 
durch niedrige , Furcht und Schmerz durch hohe Töne aus Die 
durch Musik oder durch die Cadensen leidenschaftlichen Bede?ortrags 
in uns angeregten Empfindungen und Ideen erscheinen, wegen ihrer 
Unbestimmtheit aber doch Tiefe, wie geistige Rflckschlftge auf Er- 
regungen und Gedanken einer lange Tergangeueu Zeit. 

Alle diese Thatsachen in Bezug auf Musik und leidenschaftliche 
Rede werden in einer gewissen Ausdehnung verständlich, wenn wir 
annehmen dürfen, dass musikalische Töne und Uli} thmen von den halb- 
menschlichen Urerzeugern des Menschen während der Zeit der Braut- 
werbung gebraucht wurden, in einer Zeit, in der Thiere aller Arten 
nicht nur von Liebe, sondern auch von den starken Leidenschaften der 
Eifersucht, Bivalit&t und des Triumphes erregt werden. In diesem 
Falle werden nach dem tief eingepflanzten Prindpe vererbter Associa- 
tionen musikalische T9ne sehr leicht in einer vagen und unbestimm- 
ten Art die starken Erregungen einer längst vergangenen Zeit hervor- 
rufen. Da wir allen Grund zu vermuthen haben, dass die articulirte 
Sprache, wie sie sicher die höchste ist, eine der am spätesten vom 
Menschen erlangten Künste ist, und da das instinctive Vermögen, mu- 
sikalische Töne und Rhythmen zu produciren, in der Thierreihe sehr 
weit hinab entwickelt ist, so wftre es durchaus mit dem Principe der 
EntwickeluDg in Widerspruch, wenn wir annehmen sollten, dass die 
musikalische Ffthigkeit des Menschen sich von den in der leidenschafts- 
losen Bede benutzten Tönen aus entwickelt hätte. Wir müssen ao- 

Winwood Read«» The Uartjrdom of Hu» 1872» p. 441, mi •AMoin 

Sk«tch Book*, 1873, Vol. II. p. 81& 

** Bengger, S&ngethien von Fftagiiay, S. 49. 
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nehmen, dass die Khytlinien und Cadenzen der oratorischen Sprache 
aus vorher entwickelten musikalischen Kräften herzuleiten sind 
Auf diese Weise können wir verstehen, woher es\oinmt, dass Musik, 
Tanz, Gesang und Poesie so sehr alte Künste sind. Wir können selbst 
noch weiter gehen und, wie in einem frühereD Capitel bemerkt wurde, 
annehm'eD, dass musikalische Laute eine der Grundlagen Ar die Ent- 
wiekelung der Sprache al^ben 

Da die Bfftnnchen mehrerer quadrumanen Thiere Tiel hoher eni» 
wickelte Stimmorgane beeitien als die Weibchen, und da ein Gibbon, 
eine Art der anthropomorphen Affen, eine ganze Octave musikalischer 
Töne erklingen lässt und, wie man wohl sagen kann, singt, so scheint 
die Vermuthung nicht unwahrscheinlich zu sein, dass die Urerzeuger 
des Menschen, entweder die Männchen oder die Weibchen oder beide 
Geschlechter, ehe sie das Vermögen, ihre gegenseitige Liebe in afti- 
kulirier Sprache auszudrficken, erlangt hatten, sich einander in musi- 
kalischen Tonen und Rhythmen zu bezanhem ▼ersuchten. In Bezug 
auf den Gebrauch der Stimme bei den Quadrumanen während der Zeit 
der Liebe ist so wenig bekannt, dass wir kanm irgend ein Ifittel zur 
Beurtheilung hesitzen, ob die Gewohnheit zu singen zuerst von unsern 
männlichen oder von unsern weiblichen Urerzeugern erlangt wurde. 
Man nimmt allgemein an, dass Frauen lieblichere Stimmen besitzen 

** 0. die sehr interessante Erörterung fiber den Ursprang nnd die Vnnction 
der Muik Ton Herbert Spencer in seinen geaammelten Essays, 1858, p. 359. 
Mr. Spencer kommt ni einem, dem genan entgegengesetsten Scblnsee, tn wel- 

* diem ich gelaiifrt hin. Er folgert, wie es früher Diderot that, dass die in »1er 
erregten Keile benutzten Tonfälle die (Immllairen «larbieten, von welchen sich <lie 
Mnsik entwickelt hat; währcnfl ich schliesse. dass musikalische Töiif und Rliytlimu» 
zuerst von den männlichen oder weiblichen Urerzengem des Mutischon erlangt 
wurden zu dem Zwecke, dos andere Geschlecht zu bezaubern. Hierdurch worden 
mniikalieehe Ttae fest mit einigen der stirksten Leidenediaften Terbnnden, welche 
n fthlen ein Thier Uhig ist, and werden mm in Folge dessen instinetiT oder 
durch Associationsbewegnng benutzt, wenn starke Erregungen in der Kede ausge- 
drückt werden, Mr. Spencer biett t keine irgendwie befriedigende Erklärung dar, 
ebensowenig kann ich es. warum hohe und tiefe Töne lieim MeuHchen und hei den 
niederen Thieren als Ausdrücke gewis.ser rJemiithserregungen bezeichnend sein 
sollen. Auch gibt Mr. Spencer eine interessante Erörterung über die Beziehun- 
gen fwischen Poesie, RedtatiT nnd Gesang. 

^ Ich finde in Lord Honboddo*s Origin of Language, ToL I. (1774), p. 409, 
dass Dr. Blaekloclc gleichfalls glaubte, «dass die erste Sprache unter den Hen- 
«schen Musik war nnd dass, ehe unsere Ideen durch articulirte Laute ausgedrOckt 
^^Tirden, «ie durch Töne mit^etheilt wurden, welche in entsprechender Weise je 
»nach ihrer Höbe oder Tiefe abgeändert wurden*. 
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als Mftoner, und soweit dies als Fingerzeig dient, können wir tehliM« 
sen , dass sie zuerst musikalische Kräfte erlangten , um das andere 
Geschlecht anzuziehen"*'. Ist dies aber der Fall, so muss dies lange 
vorher eingetreten sein, ehe unsere Urahnen hinreichend menschlich 
wurden, am ihre Frauen einfach als nützliche Sclaven zu behandeln 
und BQ sehftUen. Der leidenschaftliche Redner, Barde oder Moeiker 
bat, wenn er mit seinen abwechselnden TOoen und Gadenxeii die stärk- 
sten QemfltbserreguD|[en in seinen Hönem erregt, wohl kanra eine 
Ahnung d»TOi, dass er dieselben Jfittel benotit, dnroh welche in 
einer tasserst entfernt snrQckliegeBdett Periode seine halbmenseblioben 
Vorfahren in einander die «glühenden Leidenschaiten während ihrer 
gegenseitigen Bewerbung und liivalität erregteu. 

üeber den Einfluss der Schönheit bei der Bestimmung 
der Heiratheu unter den Menschen. — Im civilisirten Leben 
wird der Mann in grossem Maasse, aber durchaus nicht ausschliesslich, 
bei der Wahl seines Weibes durch äussere Erscheinung beeinflusst. Wir 
haben es aber hier hauptsächlich mit den Urzeiten zu thun, und das 
einzige Mittel, was wir besitzen, uns hier ein Urtheil fiber diesen 
Gegenstand zn bilden, ist das, die Gewohnheit jetzt lebender halb- 
civilisirter und barbarischer Nationen zu studiren. Wenn gezeigt wer- 
den kann, dass die Mftnner ans Terscbiedenen Rassen Frauen voiiiehen, 
welche gewisse characteristische Eigenschaften besitzen , oder umge- 
kehrt, dass die Frauen gewisse Männer vorziehen, dann haben wir zu 
untersuchen, ob eine derartige Wahl durch viele Generationen hindurch 
fortgesetzt, eine irgendwie nachweisbare Wirkung auf die Basse, ent- 
weder auf ein Geschlecht oder auf beide Geschlechter ausüben würde, 
wobei die letztere Alternative von der Torherrschenden Form der Ver- 
erbung abhftngt. 

Es dflrfte zweckmftssig sein, zuerst mit einigen Details zu zeigen, 
dass Wilde auf ihre persönliche iirscheinung die grösste Anflnerksam- 
keit verwenden Dass sie eine Leidenschaft für Ornamente haben, 

g. eine inttretiMito Sitetamg ftber dieMn Gegenstud in Hiekel, Gene- 
relle Morphologie. Bd. 2. 1886, S. 346.' 

^* Eine anafUirliehe und aasgezeichnete Schilderang der Art und Weiae, in 

welcher Wilde nus allen Theilen der Welt sich schmücken , hat der italienische 
Reisende, Prof. ilnntefra^:?» srefrcbon in: Kin de la Plata, Viaggi e 8tu(li, 18(17, 
p. 52rt — 54r»; alio (li(^ folgenden Angaben sind, wenn nicht andere Verweisungen 
gegeben sind, diesem Werke entnommen, s. auch Waitz, Introdaction to Authro- 
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ist notorisch, und ein englischer Philosoph geht so weit, sn behaupten, 
dass Zeuge zuerst zum Zwecke des Ornanientos, niclit zur Wärme ge- 
macht wurden. Wie Professor Waitz bemerkt: „so arm und elend der 
„Mensch auch sein mag, er findet ein Vergnügen daran, sicli zu 
«schmücken*. Die Extravaganz der nackten Indianer von. Südamerika 
heim Schmücken ihrer Person zeigt sich daraus, dass ein „Mann von 
«bedeatsDder KörpergrOsse mit Schwierigkeit durch die Arbeit zweier 
«Wodieo hiiireioheiideii Lohn Terdient, um sieh im Tausch die Chioa 
azu Terdienen, welche er so iiOthig hat, sich roth zu machen" *K Die 
ftlteslen Barbaren von Europa wftbrend der Renthierperiode brachten 
alle glänzenden oder eigenthümlichen Gegenstände, welche sie zufällig 
fanden, in ihre Höhlen. Heutigen Tages schmücken sich überall die 
Wilden mit Schmuckfedern, Halsbändern, Armbändern, Ohrringen 
u. 8.. w. Sie bemalen sich selbst in der verschiedenartigsten W^eise. 
„Wenn bemalte Nationen mit derselben Aufmerksamkeit wie bekleidete 
«nntersacht worden wären, so wfirde man*, wie Humboldt bemerkt, 
«wahrgenonmien haben, .daes die fruchtbarste Einbildungskraft und 
„die Teriaderlichste Laune die Moden des Malens ebensowohl wie die 
„der Kleidung erftinden haben'. 

In einem Theile von Africa werden die Augenlider schwarz gc- 
förbt, in einem anderen Theile werden die Nägel gelb oder purpurn 
gefärbt. An vielen Orten wird das Haar in verschiedenen Tönen ge- 
Arbt. In verschiedenen Gegenden werden die Zähne schwarz, roth, 
blau u. 8. w. gef&rbt, und anf dem malayischen Archipel glaubt man 
sich schftmen zu mfissen, wenn man weisse Zähne „wie ein Hund* 
hat Nicht ein einziges grosses Land ?on den Polargegenden im Nor- 
den bis nach Neuseeland im Sfiden kann angefäbrt werden, in welchem 
die ursprünglichen Bewohner sich nicht tättowirten. Diesem Gebrauche 
folgten die alten Juden und die alten Briten. In Africa tättowiren 
sich einige der Eingeborenen; es ist aber viel häufiger, Wucherungen 

pology, Vol. I. 18G:{, i>. 275 u. flgde. Auch Lawrence gibt aasfOhrliche De- 
tails in seinen Lectures on Physiology, 1822. Seitdem dies Capitel geschrieben 
wnide, hat Sir J. Lsbboek sein „Origin of (SiTilintioii*, 1870, hemnsgegeben, 
worin sieh ein intennantes Capitel Ober den Torliegendcn Gegenstand findet and 
woniu (p. 42, 48) ich einige Tbatsachen in Bezng auf das Färben der Zähne nnd 
Hiaare und dpi Anbohren der Zähne bei WUdm entnommen habe. 

*' Al»»x V Hnmboldt. Personal Narrative. Vol. IV, p. 515; Obor die Fan- 
tasie, wi>' sii- sich beim Malen des Körpers zeigt, p. 522; fiber die Modification 
der Form der Waden, p. 46G. 



Digitized by Google 



^20 



GwdlMlitiSelie SMIiiald: llmh. 



sich erlieben zn lassen dadurch, dass maa Salz in, an dan veraehier 
Jenen Theilen des Körpers angebrachte Einschnitte einreibt; und solche 

werden von den Einwohnern in Kordofan und Darfur „für grosse per- 
„sönliche Reize gehalten". In den arabischen Ländern wird keine 
.Schönheit für vollendet anf^esehon, bis nicht die Wangen ^oder Schläfe 
.»zerschlitzt sind" In Südamerica würde, wie Humholdt bemerkt, 
.„eine Mutter strafbarer Gleichgültigkeit gegen ihre Kinder angeklagt 
^werden, wenn sie nicht kflnstliche Mittel anwendete, die Wade nach 
.„der Mode des Landes zn formiren". In der alten nnd neuen Welt 
wurde früher die Form des SchSdels während der Kindheit in der 
ausserordentlichsten Art und Weise modifidrt, wie es jetzt noch an 
vielen Orten der Fall ist, und derartige Deformitäten werden für or- 
jiamental gehalten. So betrachten z. B. die Wilden von Columbia *' 
einen sehr abgeflachten Kopf als „einen wesoutiichea Punkt der 
«Schönheit». 

Das Haar wird in yerscbiedenen Landern mit besonderer Sorgfalt 
hehandelt Man Iftsst es in seiner vollen Lftnge wachsen, so dass es 
bis auf den Boden reicht, oder es wird »in einen compacten und ge- 
«krftuselten Wulst zusammengekämmt, welcher der Stolz und Ruhm 
„der Papuas ist* *\ In NordafHca „braucht ein Mann eine Zeit von 
„acht bis zehn Jahren, um seinen Haarputz zu vollenden". Bei anderen 
Nationen wird der Kopf rasirt, und in Theilen von Südamerica und 
Africa werden selbst die Augenbrauen und Augonwimpern ausgerissen. 
Die Eingeborenen des oberen Nils schlagen die vier Schneidezähne aus 
imd finden, sie wünschten nicht wie Thiere auszusehen. W'eiter nach 
Süden scbhigen sich die Batokas nur die beiden oberen Schneidezfthne 
4ns, was, wie Livingstons bemerkt dem Gesichte in Folge des Yor- 
springens der unteren Kinnlade ein widriges Aussehen gibt; diese 
Volker halten aber das Vorhandensein der Schneidezfthne fSr ftusserst 
unschön, und beim Erblicken von Europäern riefen sie aus: „Seht die 
„grossen Zähne!" Der grosse Häuptling Sebituani versuchte vorgeb- 
lich diese Mode zu ändern. In verschiedeneu Theilen von Africa und 

** The NUe Tribotariea, 1867. Tha Albert Njmm, 1866. Vol. I, p. 218. 
•* angeflOirt toh Priehard, Fhyaie. Hirt, of Muddod, 4. edit. VoL 1. 1851, 
p. 821. 

*• IVber die Papuas s. Walla(tf, The Malay Archipelago. Vol. II, p. 445. 
Ueber «len Haarpatz der Africfner: üir Ö. Baker, The Albert Njanza, Vol. I, 
p. 210. 

«' TriTels etc., p. 533. 
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im malayischen Archipel feilen die Eingeborenen die Schneidezähne 
spitz zu wie die Sägezähne oder durchbohren sie mit LOchem, io 
welche sie Klötzchen stecken. 

Wie bei uns das Gesicht haaptsftcblicli seiner Schönheit wegen 
bewundert wird, so ist es bei Wilden der Torzfigliehe Sitz der Ver^ 

stümmelung. In allen Theilen der-Welt werden die Nasenscheidewand, 
seltener die Flügel der Nase durchbohrt und Ringe, Stäbchen, Federn 
und andere Zierathen in die Li^cher eingefügt. Die Ohren werden 
Überall durchbohrt und ähnlich verziert, und bei den Botokuden und 
Lengnas Ton Sudamerica wird das Loch allmählich so erweitert, dass 
der untere Band des Ohrläppchens die Schulter berOhri In Nord- 
und Sttdamerica nnd in Africa wird entweder die obere oder die untere 
Lippe durchbohrt, und bei den Botokuden ist' das Loch in der Unter- 
lippe so gross, dass eine Holzsebeibe von yier Zoll Durchmesser hinein- 
gethan wird. Mantfgazza gibt einen merkwürdigen Bericlit über die 
von einem südamericanisclien Ein<^eborenon empfundene Scham und 
von dem Gelächter, welches er erregte, als er seine „Tembeta", das 
grosse geförbte Stück Holz, welches durch das Loch gesteckt wird, 
verkaufte. In Centralafrica durchbohren die Frauen die untere Lippe 
und tragen einen Krystall darin, welcher in Folge der Bewegung der 
Zunge V wahrend der Unterhaltung eine unbeschreiblich lächerliche 
•tanzende Bewegung macht*. Die Frau des Häuptlings von Latooka 
sagte Sir S. Baker *^ dass „Lady Baker sich sehr TerschOnem würde, 
„wenn sie ihre Vorderzähne aus der unteren Kinnlade herausziehen 
..und den langen zugespitzten, polirten Kry.siall in ihrer Unterlippe 
, tragen wollte". Weiter nach Süden, bei den Makalolo, wird die 
Oberlippe durchbohrt und ein grosser metallener und Bambus-Ring, 
aPelelö*' genannt, in dem Loche getragen. „Dies veranlasste es, dass 
sin einem Falle die Lippe zwei Zoll Aber die Nasenspitie Torragte, 
,und als die Dame lächelte, hob die Contraction der Muskeln die 
„Lippe bis über die Augen. Warum tragen die Frauen diese Dinge? 
„wurde der ehrbare Häuptling Chinsurdi gefragt. Offenbar erstaunt 
„über eine so dumme Frage erwiederte er: der Schönheit wegen! i^s 
„sind dies die einzigen scliönen Dinge, welche die Frauen haben. Mün- 
„ner haben Bärte, Frauen haben keine. Was für eine Art Person 

*• The Albert Njanza, 1860, Vol. I, p. 217. 
DAfttm, AlMtemny. XL Dritt« Anfla»«. (VI-) 21 
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, »wM« Iraii adn oIum PcWP Sie üM» mii «iMn MiuiiR 
nWie «in. Ifann, aber ohne Biyrt, gar kainfr Fm srio* 

Kaum irgend ein Theil des Körpers, welcher in UDnatürlicher 
Weise raodificirt werden kann, ist verschont geblieben. Die Grösse 
der hierdurch verui-sachton Leiden muss wiinderbar gewesen sein, dann 
yjßjA OperatioBoa edordern zu ihrer YoUiendaiig mehrere Jaibnv 
80 das8 die Idee von ihrer Nothwendigkeit ganz imperativ aeia mnm^ 
Die Motive nnd yjarachiedeoartig; dialfibmec malen taiek UirfrK5rfer 
an, um sieh im Kampfe eehrecUich. apeaebeiid an ma«sbeiL QwdK» 
YentfimmeluDgen stehen mit reHgiOtta GelnAiiiQhfin.in "tolundiiDg odar 
bezeichnen das Alter der Pubertät oder den Rang des Mannes, oder 
sie dienen dazu, die Stämme zu unterscheiden. Da bei Wilden diesel- 
ben Moden für lange Perioden herrschen so gelangen ^'er5tünJme- 
lungen, aus welcher Ursache immer sie auch zuerst gemacht wurden, 
bald zu dem Werthe von ünterscheidimgszeicheu. Aher Sehmückung,. 
Eitelkeit und die Bewunderung Andere acheinea die häufigsten Motive 
zu sein. In Benig anf das Tftttowiren nagten mir die Mianinnftre in 
Nenaeeland, dass, als sie einige Mftdehen an fiberreden vernichten, den 
Gebrauch auftng^ben, diese ihnen antworteten: »wir mfisssn wenigsten» 
„ein paar Linien anf nnsem Lippen haben, denn wenn wir alt werden,, 
„würden wir sonst so sehr hässlich sein*. In Bezug aui die Mäuner 
von Neuseeland sagt ein äusserst fähiger Beurtheiler **, dass es für 
die jungen Männer ein grosser Punkt des Ehrgeizes sei, „schön tätto- 
„wirte Gesichter zu haben, sowohl um sich für die Damen anziehend 
«als im Kriege auffallend zu machen". Ein auf die Stirn tättowirter 
Stern und ein Punkt anf dem Kinn werden in einem Theile von Africa 
von den Pranen für unwiderstehliche Ansiehnngsmittel gehalten In 
den meisten, aber nicht in allen Theilen der Welt sind die lOnner 
bedeutender verziert als die Frauen und oft in einer verschiedeneB 
Weise; zuweilen, w^nn auch selten, sind die Frauen beinahe gar nicht 

LiTingftone, British liBoeiatioii, 1800; Antrag im Ath<iiafiim, 7. Juli 
1800, p. 29. 

** Sir 8. Baker («. a. 0. Tot I, p. 210) spridit vm dw SüagelMraiien voi^ 

Central- A fr! r a und ngt: ^ Jeder Stamm hat eine bestimmte und unveränderliche 
„Art, sich das Haar zu frisiren". s. Agassi z (Journey in Brazil, 1868, y. ^\^), 
fiber die Unveränderlichkeit des Tittowirens bei den Indianern des Amazonen- 
Gebiets. 

Ii. Taylor, New Zealand and its Inhabitants, 18S5, p. 152. 
Mantegasia, Viaggi « Stodi, p. 542. 
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YOfziert. Da die Wilden die Frauen den grössten Theil der Arbeit 
verrichten lassen und man ihnen nicht gestattet, die beste Art von 
Nfthrung zu geniessen, so steht es in Uebereiostimiiiiiig mit des ehfr- 
iMtorieüaehen Selbetenoht div Mftuwr, dam maa den Fmum nielit 
gestattet, die sofaOnsteii ffierathen m erlangiD oder n gebnMMben. 
Sidlidh fei ee dne mkkwMig^ dmh ywtiMmi» AiMmmgui be- 
ineeeae Thatiaehe-, dase diieelbeii Moden in der Modifieumitg der Ko])f- 
form, in der Verzierung des Haares, in dem Malen, dem Tättowiren, 
dem Durchbohren der Nase, der Lippen oder der Ohren, in der Ent- 
fernung oder dem Feilen der Zähne u. s. w., in den von einander ent- 
ferntest liegenden Theilen der Welt jetzt herrschen oder lange Zeit 
g^henscht haben. Bs ist äusaeiit oawabraeheinlioh, dass dieee Qe- 
temelü, weleben eo viele NeALoM fUge», auf eine wu irgend euier 
gnMiuamen QmUb tertliMnde Tndltioii weiieo. Sie deutea ?iel- 
nelir die grosse Admliehkot des Geistto bei aUini Itasohen an-, m 
irokher Basse sie aaoh gehören mögen, in ders^ben Weis€, wie die 
beinahe allgemeinen Gewohnheiten des Tanzens, des Maskireus und 
der Fertigung roher Gemälde. 

Naeh diesen Torlftofigen Bemerlnmgen Ober die Bewunderung, 
welche die Wilden Tersebiedenen ISerathen und Entstellungen zollen, 

die für unsere Augen äusserst hässlich sind, wollen wir sehen, inwieweit 
die Männer durch die Erscheinung ihrer Frauen angezogen werden und 
was ihre Ideen von Schönheit sind. Ich habe behaupten hören, dass 
Wilde in Bezug auf die Schönheit ihrer Frauen völlig indifferent seien 
und dieselben nur als Sclaven schätzen; es dürfte daher der Mähe 
Werth sein, zu bemerken, dass diese Folgemng durchaus nicht zu der 
Sorg&It stimmt, welche die Frauen darauf yerwenden, sich zu sdmtücken, 
ebensowenig wie zu ihrer Sitelkeii Bubchell gibt einen unterhal- 
tenden Bericht Ton einer Busebmftnmn , welche so üel Fett, rothefl 
Ocker und glänzendes Pulver brauchte, dass sie „jeden Andern als einen 
„sehr reichen Ehemann ruinirt haben würde". Sie zeigte auch „viel 
„Eitelkeit und gar zu oft'enbares Bewusstsein ihrer Vorzüfjlichkeit". 
Mr. WiNWooD Reade theilt mir mit, dass die Neger der "Westküste 
oft über die Schönheit ihrer Frauen sich in Erörterungen einlassen. 
ESnige competente Beobachter haben den fürchterlich verbreiteten 
. Gebranch des Kindesmoides zum Theil auf Bedmung des Ton den 

TMTeU in 8. Afkica, 1824. YoL I, p. 4U, 

21» 
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Frauen gehegten Wunsches peschrieben, ihr gutes Aussehen zu be- 
wahren In mehreren Ländern tragen die Frauen Talismane und 
Amulette, um die Zuneigung der Männer zu gewinnen; und Mr. Hrowk 
zählt vier zu dieeem Zwecke von den Frauen von Nord west-America 
gehranohte Pflanzen auf 

Hbabnb welcher viele Jahre unter den americanischen Indianern 
lehte and ehi ansgezeichneter Beobachter war, sagt, wo er von den 
Frauen spricht: „Man frage einen nördlichen Indianer, was Schönheit 
„»ei, und er wird antworten, ein breites plattes Gesicht, kleine Augen, 
„hohe Wangenknochen, drei oder vier schwarze Linien quer über jede 
„Wange, eine niedrige Stirn, ein grosses breites Kinn, eine kulbige 
„Hakennase, eine gelbbraune Haut und bis zum Gürtel herabhängende 
, Brüste". Pallas, welcher die nördlichen Theile des chinciischen 
Beichee besuchte, sagt: »Es werden diejenigen Frauen Torgezogea, 
«welche die Ifandschu-Form haben, d. h. ein breites Gesicht, hohe 
.Wangenknochen, sehr breite Nasen und enorme Ohren* und Voer 
bemerkt dabei, dass die schräge Stellung der Augen, welche den Chi- 
nesen und Japanesen eigenthfimlich ist, in ihren Gemälden, „wie es 
„scheint, zu dem Zwecke übertrieben wird, die volle Pracht und Schön- 
„heit dieser Stellung im Contraste mit dem Auge der rothhaarigen 
, Barbaren hervortreten zu lassen". Ee ist, wie Hue wiederholt be- 
merkt, wohlbekannt, dass die Chinesen aus dem lunern die Europäer 
mit ihrer weissen Haut und den vorspringenden Nasen für hässlich 
halten. Nach unseren Ideen ist die Nase bei den Eingeborenen von Ceylon 
durchaus nicht zu sehr vorspringend, und doch waren «die Chinesen 
„im siebenten Jahrhundert, an die platten Gesichtszüge der Mogul- 
nrassen gewöhnt, über die vorspringenden Nasen der Cingalesen über- 
„rascht, und Tiisan(} beschreibt sie als „,den Schnabel eines Vogels 
,und den Körper eines Menschen habend"*. 

FiNLAisoN beschreibt eingehend das Volk von Cochin>Chiua, sagt, 

** 8. wegen Verweisuiif^L'n : (i er land, über das Aussterben der Naturvölker, 
1868, S. 51. 5^i, 55; auch Azara, Voyages etc., Tom. II, p. 116. 

Heber die tod den nordwest-americaniacheii Indianern benutzten Product« 
dM Pflanseiiniehai s. PhannMeiitieftl Jounal, YoL X. 

A JwuuBj from Prmee of Walet Fort. 8«« adit 17M, p. 89. 

dtif^ Ton Prichard, Phys. Hi«t. of Mankind, 3. adit Vol. IT. 1844, 
p. 519. Vogt, y«rlflrang«i fiber den Menschen. Bd. 1, 8. 162. üeber die Mei- 
nung der Chinesen too den Chigalesen t. Sir J. £. Tennent, Ceylon, VoL IL 
1859, p. 107. 
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dass ihre runden Köpfe und Gesichter ihre hauptsächlichsten charac- 
teristischen Merkmale seien, und fügt dann hinzu: „Die Rundung des 
aganzen Gesichts ist bei den Frauen noch aufTallender , welche in 
adem Verbaltnisse für schOn erkl&rt werden , als sie diese Form des 
«Gesichts darbieten*. Die Siamesen haben kleine Nasen, mit ansein- 
anderstehenden Nasenlöchern, einen grossen Mnnd, etwas dicke Lippen, 
ein merkwürdig grosses Gesicht mit sehr hohen nnd breiten Wangen- 
knochen, ist daher nicht tn ferwnndem, dass „Schönheit nnseram 
»Begi iöe nach für sie fremd ist. Und doch betrachten sie ihre eigenen 
„Frauen als viel schöner als die von Europa" 

Es ist wohlbekannt, dass bei vielen Hottentottenfrauen der hintere 
Theil des Körpers in einer wunderbaren Weise vorspringt; sie sind 
steatopyg; und Sir Anorkw Smith erklärt es für sicher, dass diese 
E^reDthflmMchkeit von den Männern sehr bewundert wird Er sah 
einmal eine Frau, welche fär eine Schönheit gehalten wurde; dieselbe 
war hinten so nngehener entwickelt, dass, als sie sich auf ebenem 
Boden niedergesetzt hatte, sie nicht aafstehen konnte, sondern sieb 
soweit fortziehen rausste, bis sie an einen Abhang kam. Manche von 
den Frauen in verschiedenen Negerstämmcn sind ähnlich charactorisirt; 
der Angabe von IUrton zufolge sollen die Somali-Männer „ihre Frauen 
„auf die Weise wählen, dass sie alle in eine Beihe stellen und die- 
«jenige auswählen, welche am meisten a tergo Yorspringt. Nichts 
«kann für einen Neger hassenswtlrdiger sein, als die entgegengesetzte 
.Form*" ••. 

' In Bezug auf die Farbe TCrhöhnten die Neger Munoo Park wegen 
der weissen Farbe seiner Haut und des Yorspringens seiner Nase, 
welche sie beides für „hässliche und unnatürliche Bildungen betrach- 
teten Er rühmte in Erwiederung das glänzende Schwarz ihrer Haut 
und die liebliche Depression ihrer Nasen. Dies hielten sie für 
, Schmeichelei", gaben ihm aber nichtsdestoweniger etwas 2U essen. 
Auch die afiricanischen Mohren «sogen ihre Augenbrauen zusammen 

Prichard, nach den Angaben von Crawfard ond FinlaysoD, in: 
Phj8. Hist, of Mankind, Vol. IV. p. 534, 535. 

.Idem illastriiuimos viator dixit mihi praecincturiuin vol tabukiii foeininae^ 
„qaod nobis teteninram «st, qaondam permagno aestimari ab hominibnt in hae 
sgente. Kmie ict amtata «at, «I eenaent talem conformatioiiem minime ofitaBdaiii 

•■* The Anthropological Review, November 1864, p. 237. Wegen weiterer Ver- 
weiaongen a. Waits, Introdacfeion to Anthxopologj. 1863. Vol. I, p. 105. 
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HDd «shionm m ffdiMdn* tber die wetese IMe itiner BmL 

Als die Negerknabon an der östlichen Küste Burtox sahen, riefen sie 
aus: „Seht den weissen Mann! sieht er nicht aus wie ein weisser 
Affe?" Wie Mr. Winwood Reade mir mittlieilt, bewundern die Neger 
an dar westlichen Käste eine «ehr schwarze Haut mehr als eine von 
einer hellem Färbung. Aber ihr Entsetsen vor der weissen FarlM 
kam der Aifiabe teselben Beisendett wdülg^ nun Theil dem bei den 
mejflten der Neger whaiidepen Olanben ingesehrieben werden, daü 
Bimonen and Oiister wtam «ind, mm TheH der Ansieht, dass sie cfa 
Zeichen schlechter Gesnndheit ist. 

Die Bauyai des südlicheren Theiles des Continents sind Neger, 
aber „eine grosse Menge Ton ihnen ist von einer helleren Milchcaflfee- 
,. färbe, und es wird jetzt diese Farbe in dem cjanzen Lande für schön 
«gehalten", so dass wir hier einen verschiedeneu Maassetab des G«*- 
schmackes haben. Bei den Kaffem, welche bedeutend Ton den Negern 
abw^en, ist «die Haut mtt Ausnahme dsr SiOinme in der Nike 48r 
«Delagoa-Bai gewölmlieh nicikt sehiron; die whemdiende Färbung 
„ist eine Uischung von Sehwarz imd Botii ond die häufigste Sdmtti- 
«rung ist €hocoladel>Tami. Bankier Teint wird als der hintgste 
„natürlich im grüssten Werth gehalten. Zu hören, dass man hell g^ 
„färbt oder wie ein weisser Mann sei, würde von einem KaÖern für 
„ein sehr schlechtes Compliment gehalten werden. Icli habe von einem 
„unglücklichen Manne gehört, welcher so selir hell war, dass ihn kein 
«Mädchen heirathen wollte". Einer der Titel des Zulukönigs ist: 
„Ihr der Ihr aoliwars seid* *K Als Mr. Qaukb mit mir über die 
Biilgeborenen tob Sfidafrica spraeh, bemerkte er, dass ihre Ideen von 
Schönheit eehr Terschiedfln vm nnsersn an sein scheinen; denn in einem 
der Stämme wurdm sw^ sehbttke hells nnd hflheehe Ittdehen ven 
den Eingeborenen nicht bewundert. 

Wenden wir uns zu anderen Theilen der Erde. In Java wird der 
Angabe von Frau Pfeiffer zufolge ein gelbes und nicht ein weisses 
Mädchen für eine Schönheit gehalten. Ein Mann von Cochin -China 
«erzählte verächtlich von der Frau des dortigen englischen Gesandten, 
«0ie habe weisse Zähne wie ein Hand und eine rosige iWbe wie 

Mango Park's Trarels in Africa, 4». 1816, p. 63, 131. Burton's An- 
gabe wird von Sch aaffhausen citirt im: Archiv für Anthropologie, 1866. S. 168. 
üeber die Banyai a. Livingstone, Travels, p 61. Teber die KftCeca •. J. Shoo* 
ter, The Kafirs of Natal and the Zola Ckmntry. 1867, p. 1. 
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^Patatenblumen". Wir haben gesehen, dass die Chinesen unsere weisse 
Haut nicht lieben und dass die Nordamericaner eine „freiblich braune 
Haut" bewundern. In Südamerica sind die Yura-caras , welche die 
l>ewaldeten feuchten Abh&nge der östlichen Cordillera bewohnen, 
merkwürdig blass gef&rbt, wie ihr Name in ihrer eigenen Sprache M 
MBdrfiekt; niehtsda^towaiyger iMlten sie Enopftische Frauen für ihm 
«igeneo sehr miteigeordiiet 

In melireren Sttmnen ven Vordamerioa wichst das Haar am 
Kopfe sn einer wanderham Länge, and €atlin führt einen nierkwür» 
^igen Beweis dafür an, wie sehr dieses geschätzt wird; der Häuptling 
der Crows nämlich wurde zu dieser Stellung deshalb erwählt, ^^pil er 
die längsten Haare unter allen Männern im Stamme hatte, und zwar 
sehn Fuss und sieben Zoll. Die Aymaras nnd Quechnas von Süd- 
america haben gleichfalls sehr lange Haare, und diese werden, wie 
Hr. D. FoBBBS mir mittheilt, wegen ihrer ScdiOnlieit so sehr geschitzt, 
^ass die schwerste Strafe, welche man ihnen anflogen konnte, war, 
4a8 Haar absnschneiden. In beiden Hilften des Continents vergras- 
sem die Eingeborenen snweileB die scheinbare Länge ihres Haares 
dadurch, dass sie faserige Substanzen mit ihm verweben. Obschon 
das Haar am Kopfe hiernach sehr hoch geschätzt ist, so wird das im 
<iesicht doch von den Nordamericanischen Indianern ^fur sehr gemein*^ 
gehalten, und jedes Haar wird sorgfältig ausgezogen. Dieser Gebrauch 
lienscht durch den gamen americanischen Continent von Vancouvors 
Island im Norden bis snm Feoerlande im Süden. Als York Jifinster, 
«n Femriftnder an Bord des Beagle, nach seinem Lande lorickge- 
braoht wnrde, sagten ihm die Bingoborenen, «r solle die wenigen krn^ 
zen Haare in seinem Oesich te ansreissen. Sie drohten auch einem 
jungen Missionär, welcher eine Zeit lang bei ihnen gelassen wurde, 
damit, ihn nackt auszuziehen und die Haare von seinem Gesicht und 
Körper atuzureissen, und doch war er dorchaiis kein stark behaarter 
Mann. Es wird diese Mode bis zu einem solchen Extrem getrieben, dass 
die Indianer von Paraguay ihre Augenbrauen nnd Angenwimpem aus- 
leissea, indem rie sagen, sie wtesehten ni^ wie Pferde auszusehen 

** IB teng iaf dto JmetMB mil OocMnchhieteii s. Waiti, AalfaropologliB 

der Ni*«völker. Bd. 1, S. 366; Introd. to Änthropol. Vol. 1, p. 805. Wegen der 
Yurac&ras Ale. d'Orbigny, eittrt bei Prlch*rd, Flijrs. Hiat of MankiiuL 
VoL V- 8. ed.. p. 476. 

•* N«rth Americaii IndiMi bj Q. Catlin, 3. edit. 1842. YoL I, p. 49. YoL II, 
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Es ist merkwürdig, dass über die guise Welt die Bassen, welche 
ftst Tollstftndig eines Bartes entbehren, Haare im Gesichte nnd am 

KOiiier nitlit leiden könneu und Sorgfalt darauf verwenden, sie auszu- 
ziehen. Die Kalmücken sind bartlos, und man weiss, dass sie, wie 
die Americaner, alle zerstreut stehenden Haare ausreisst-n, und das- 
selbe gilt für die Polynesier, einige Malayeu und die Siameseu. Mr. 
YmcB führt an, dass die japanesischen Damen «sich sämmtlich an 
.misere Backenbärte stiessen, sie fOr sehr hässlich erklärten nnd mir 
«rietben, sie abzuschneiden nnd wie japanesische Männer aussnsehen*» 
Die Neuseeländer haben kurze, gekräuselte Härte; doch rissen sie früher 
die Haare im Gesichte aus. Sie hatten ein Sprichwort, «dass es fBr 
, einen haarigen Mann keine Frau gibt"; die ^lode scheint sich aber 
in Neu-Seeland, vielleicht in Folge der Anwesenheit von Europäern, 
geändert zu haben ; man hat mir versichert, dass jetzt Bärte von den 
Maoris bewundert werden 

Auf der anderen Seite bewundern bärtige Bassen ihre Bärte und 
schätzen sie sehr. Unter den Angelsachsen hatte jeder Theil des E<(r^ 
pers ihren Gesetzen zufolge einen anerkannten Werth. »Der Verlust 
«des Bartes wurde auf zwanzig Schilling? geschätzt, während das Bre- 

„cben des Oberschenkels nur zu zwölf festgesetzt war" ®\ Im Oriente 
schwören die Männer feierlich bei ihren Barten. Wir haben gesehen, 
dass Chinsurdi, der Häuptling der Makalolo in Africa, offenbar der 
Ansicht war, dass Bärte eine grosse Zierde seien. Bei den Fiji-Inso- 
lanem im stillen Ocean ist der Bart «üppig und buschig und ist der 
«grOsste Stolz der Männer*, während die Eingeborenen der benachbar- 
ten Archipele Yon Tonga und Samoa «bartlos sind und ein rauhes 
.Sinn Terabscheuen*. Nur auf einer dnzigen Insel der Ellice-Gnippe 
sind .die M&nner stark bebartet und nicht wenig stolz darauf* 



p. 227. Ueber die Eingeborenen von Vancouvers Island s. Sproat, Scenes and 
Studies of Savage Life, 18ü8, p. 25. lieber die Indianer von Paraguay s. Azara,. 
Voyages etc Tom. II, p. 10&. 

•* lieber die Siameeen Prichard t. a. 0. Vol. IV, p. 688. üeber die 
Japtoeeeii: Yeitch, in: Oaidener'e Chroniele 1880, p. 1104. In Being nnf die 
Kenwelünd^ r Mantcgazza, Viaggt e Stadi, 1867, p. 526. Wegen der andern 
oben erwähnten Kationen «. Terweienngen in: Lnwrenee, Loctaxee on Phjaio- 
logy, 1822, p. 272. 

•* Sir J. Lubbock, Origin of Civilization. 1870, p. 32L 

Dr. Barnard Davis citirt Prichard und Andere wegen dieser That- 
jachen von den Polyuesieru in: Anthropological Keview, April 1870, p. 185, 191. 



Digitized by Google 



SehOnheit. 



329 



Wir Beben hieraiu, wie sehr die Terecbiedenen Baeeen des Men- 
sehen in ihrem Qeschmacke fflr*8 SchOne Terschiedeo sind. In jeder 
Nation, die weit genug vorgeschritten war, sich Bildnisse ihrer Götter 
oder ihrer vergötterten Herrscher zu machen, versuchten ohne Zweifel 
die Bildhauer ihr Ideal von Schönheit und Grossartigkeit in diesen 
Bildwerken auszudrücken Von diesem Gesichtspunkte aus verdienen 
die ghechischeu Statuen des Jupiter oder ApoUo mit den ägyptischen 
oder assyriechen Statuen im Geiste vergUehen zu werden, nnd diese 
wiederum mit den hftssliehen Basreliefr der zerstörten ^Bauten von 
Central-America. 

Ich bin sehr wenigen Angaben begegnet, welche der eben erwähn- 
ten Schlnssfolgemng entgegenstehen; indessen ist Mr. Winwood Keadb, 
welcher reichlich Gelegenheit zur Beobachtung nicht nur in Bezug 
auf die Neger der Westküste von Africa, sondern auch in Bezug auf 
die des Innern hatte , welche niemals mit Europäern in Verbindung 
gestanden haben, überzeugt, dass ihre Ideen von Schönheit im Gan- 
zen dieselben sind wie unsere. In ähnlichem Sinne äussert sich Dr. 
JtOBLFs brieflich gegen mich in Bezug auf die Bornn nnd die Ton den 
Pnllc-Stämmen bewohnten Länder. Mr. BEAns fimd, dass er mit den 
Kegern in der Werthscbätzung der Schönheit der eingeborenen Mäd- 
chen übereinstimmte und dass ihre Würdigung der Schönheit euro- 
päischer Frauen der unseren entsprechend war. Sie bewundern langes 
Haar und brauchen künstliche Mittel, es sehr reich erscheinen zu 
lassen. Sie bewundern auch einen Bart, ohschon sie selbst spärlich 
damit versehen sind. Mr. Reads ist im Zweifel, welche Art Ton Na- 
sen am meisten geschätzt werde. Man hat ein Mädchen sagen hören, 
«ich mag Den nicht heirathen, er hat keine Nase", nnd dies beweist, 
dass eine sehr platte Nase kein Gegenstand der Bewunderung ist 
Wir müssen uns indessen erinnern, dass die plattgedrückten und sehr 
breiten Nasen und vorspringenden Kinnladen der Neger der West- 
küste ausnahmsweise Typen unter den Einwohnern von Africa sind. 
Trotz der vorstehenden Angaben gibt Mr. üeade zu, dass Neger ,die 
, Farbe unserer Haut nicht leiden können; sie betrachten blaue Augen 
«mit Widerwillen und halten unsere Nasen fär zu lang und unsere 
•Lippen für zn dfinn*. Er hält es nicht für wahrscheinlich, dass 
Neger jemals ,die schönste europäische Fnn nur auf Qrund der 

Ch. Comte gibt Bcmerkong^ii in diesem Sinne in seinem Traiie de lA' 
gislaüon, 3. Mit. 1837, p. 136. 
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«MoBM pfayiiwheB BMnmdmig «iner git Mwelmidaii Kegeriii vor- 

Bie Wahrheit des sehoH vor längerer Zeit von Humboldt^ %^ 
tonten Grundsatzes, dass der Mensch die Charactere bewundert und 
häufig zu übertreiben sucht, welche die Natur ihm nur immer gegeben 
haben mag, zeigt sich auf vielerlei Weise. Der Gebrauch bartloser 
Bmbob, jede Spur eines Bartes zu entfernen, ebenso wie allgemein die 
Bun $m Ktep«r, bietet eine Erliuterug dam dar. Der Sehadel ist 
irfthnnd alter und aeaerer Zeiten von vielen Nati(»ien bedeutend no- 
dificirt worden« und es Iftsst sich wenig swdfeb, daas dies bemders 
in Nord- und Sftdamerica lu dem Zwm^e ausgeAbt wurde, um irgend 
4ine natürliche und bewunderte Eigenthümlichkeit zu übertreiben. 
"Viele americanische Indianer bewundern bekanntlich einen Kopf, der 
zu einem solchen extremen Grade abgeplattet ist, dass er uns wie der 
.eines Idioten ersclieint. Die Eingeborenen der Nordwestküate drücken 
ihren Kopf in die Form eines zugeepitston Kegels zusammen und es 
igt bestandiger Qebrauch bei ihnen, das Haar in einen Knoten auf 
der Spitse ihrea Kopfts msammenraihssen mm Zweeke, wie Dr. Wo> 
aon bemerkt, «die wMnbare Ekhebnng der beliebten conischen Form 
„noch zu eilidhen". Die Binwohner Ton Arakhan „bewundern eine 
, breite glatte Stirn, und um diese hervorzubringen befestigen sie eine 
„Bleiplatte an den Köpfen ihrer neugeborenen Kinder". Andererseits 
„wird ein breites, gut gerundetes Hinterhaupt von den Eingeborenen 
«der Fiji-Inseln für eine grosse Schönheit gehalten* 

The Afrfeaa Sketch Book, Toi. IL 1878, p. 258, 894, 521. Wie mir ein 
lÜBrionir aiitgetheitt hti, welcher tonge Zeit voter don Feootliiideni geleht hat» 
hetnohten dieselben earopaische Frauen als ansserordemtfieh schön; nach d«n 

al)er, was wir von dem Urtheil der andern Kin|:feborenen von Än)erica gesehen 
haben, kann ich nur f.'lauben, da.s3 dies ein Irrthum i.st, wenn sich nicht g'eradezu 
diese Angaben auf Feuerländer beliehen, welche einige Zeit unter Europäern ge- 
lebt haben and una far höhere Wesen baltou mtaen. Ich imiM aoch hiosofOgen, 
iMM «hl ftoHont erfUiraner Boobteht«, Gapi Burton, der Ancioht kt» daH «ian 
Fira, wekhe wir Ar achSn haiton, auf der ^nien Welt hownndort wild; AnthnH 
pological Review, March. 1^64. p. 245. 

** Penoaal Narrative, Vol. IV, p. 518 u. and. 0. Mantegazza hobt im. 
«oioon Viaggi e Studi, 1867, denselben iinindsatz nachdrücklich hervor. 

Uebcr die Schädel der americaniüoheu Stumme a. Nott and Gliddon, 
Types of Mankind, 1854, p. 440; Prichard, Phjra. Hist of Mankind, Vol. L 
8. edit., p. 321; Uber die Slngcboreoen too Aiakhaa, ohonda, VoL IT, p. 187; 
Wilson, Fbjsieal Ethnology, in Saathsonian Institntion, 1868, p. 288$ tthor die 
Fiji-InsnUuier, p. 290. Sir J. Lubbock (Prehistoric Times, 2. edit., 1869, p. 506) 
gibt Ohl aosgoioichnotss Bosnoiö aber diesen Gegenstand. 
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Wl« fBr d«D SelAdd, 90 ^It dasselbe anch ftr die Nase. Die 

alten Hunnen waren während des Zeitalters des Attila gewöhnt, die 
Nasen ihrer Kinder mit Bandagen abzuplatten »zum Zwecke der üeber- 
^ treibung einer naturlichen Biidung\ Bei den T&hiti-Insulanern wird 
die Benenniing „huigDSise'^ för eine Insulte gehalten, und sie com- 
priairen die Nasen und Stirnen ihrer Kinder txm Zwecke der SchOn- 
iuü. Daaatibe ist der Fall M dm HaJAjwn im Bumotra, den Het- 
tMtottan, gewIsMn Hefeni and dn BiogetatiiBD von BxasiliBn^^ 
IHe ChiiiffleB toh Naiv «gewOhnydi klsiie PObm**; ud <«• 
ist wolilbelniniit, dass die Frauen der oberen Classen ihre Pässe w- 
drehen, um sie noch kleiner zu machen. Endlich glaubt Humboldt, 
dass die americauischen Indianer deshalb ihre Körper mit rather Farbe 
80 gern anstreichen, um ihre natürliche Farbe zu übertreiben, und 
noch bis in die neueste Zeit erhöhen europäische Frauen ihre natür- 
UehfiQ heilen Farben doroh lothe und weisse Schminke, fis dOiHe 
aber doch zweilBlliaft leio, btrbwudie NatloBMi üqge&d derartigt 
AboGbteA hatten, ab rie aieh bemaltea. 

Bei den Ifeden miserer eigenen Eleidiuig sehen vir genan das» 
selbe Princip und denselben Wunsch, jeden Punkt 1^ zum Extrem m 
führen; auch zeigt sich hier derselbe Geist des wetteifernden Ehrgeizes. 
Es sind aber die Moden der Wilden viel beständiger als unsere; und 
wo nur immer ilire Körper künstlich moditicirt werden, ist dies noth- 
weadigerweise der Fall. Die arabischen Frauen des oberen Nüa brau- 
chen ungefähr drei Tage daiUt ihr Haar in erdnen. Sie ahnen nifr- 
mals andern Stitannen naoh, eondem wetteiten nur unter «inandar 
«in der höchsten Eatwiokelnng ihres aiginen Stfls«. Dr. WnaoN 
spricht von den zusanunengedrfickten SchSdeln Teochiedener ameriea^ 
mscher Bassen und fügt hinzu: «derartige Gebräuche gehören zu den 
„am wenigsten zu beseitigenden und überleben um lange Zeit den 
„Anprall der Revolutionen, welche Dynastien wechseln lassen und be- 
udeutungsToUere NationakigeDthämlichkeitefi beseitigen* Dasselbe 

" Ueber die Hannen 8. Godron, De l'Espece, Tom. IL 1859, p. 300. Ueber 
die Eingeborenen von Tahiti s. Waltz, Anthropolog. Yol. I, p. 305. Marsden, 
«MlitvwiFrlehard, n^jiieL H!ft.eriIanldaA, 8. edit YdLT, p.eV. Lmfrrenee, 
Leetunt <m Phjiiology, p. 887. 

^> Diese TbfttMMhe wurde aaf d«r Reise der Nmia fMgwtoHtk t. Anfhiepo- 
kgischer Theil, Dr. Weis bach, 1867, p. 265. 

än]ithfioaian lastitation, 1863, p. 2B9. Ueber die Modn der «rabkohi 
Fxaaeii s. Sir & Baker, The Nile Tributariei, 1^67, p. 121. 
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Piindp kommt auch bei der Kuut der Zuchtwahl mit iB*8 Spiel; 
und wir können hiemach, wie ich an einer anderen Stelle erkUrt 

habe^^, die wunderbare Entwickelung der vielen Rassen von Thieren 
und Pflanzen verstehen, welche bloss zum Schmucke ^halten werden. 
Züchter wünschen immer einen jeden Character etwas vergrössert zu 
haben, sie bewundern keinen mittleren Maassstab; sicherlich wünschen 
de keinen grossen und plötzlichen Wechsel in dem Character ihrer 
Baasen; sie bewundern allein, was sie su sehen gewöhnt sind; aber 
sie wfinsehen eifrigst, jeden eharaeteristischen Zug etwas mehr ent- 
wickdt zu haben. 

Ohne Zweifel ist das sinnliche Wahrnehmungsvermögen des Men- 
schen und der niederen Thiere so constituirt, dass brillante Farben 
und gewisse Formen ebenso wie liarmonische und rhythmische Laute 
Vergnügen gewähreu und schön genannt werden ; warum dies aber so 
sein muss, wissen wir nicht. Es ist gewiss nicht wahr, dass es im 
Geiste des Menschen irgend einen allgemeinen Maassstab der Schönheit 
in Besug auf den menschlichen Körper gibt. Indessen ist es möglich, 
dass ein gewisser Geschmack im Laufe der Zeit vererbt worden ist, 
obschon keine Beweise zu Gunsten dieser Annahme vorhanden sind; 
und wenn dies der Fall ist, so würde jede Kasse ihren eigenen ein- 
geborenen idealen Maassstab der Schönheit besitzen. Es ist behauptet 
worden ''^ dass Hässliehkeit in einer Annäherung an die Bildung der 
niederen Thiere bestehe, und dies ist ohne Zweifel für civilisirtere 
Nationen wahr, bei welchen der Intellect hoch geschätzt wird; diese 
Brkl&nmg Iftsst sich aber kaum auf alle Formen von Hässliehkeit an- 
wenden. Die Menschen einer jeden Basse ziehen das vor, was de zu 
sehen gewohnt sind, sie können keine Verftndemng ertragen, aber sie 
lieben Abwechselung und bewundem es, wenn ein characteristischer 
Punkt bis zu einem massigen Extrem geführt wird Menschen, 
welche an ein nahezu ovales Gesicht, an einfache und regelmässige 
Züge und helle Farben gewöhnt sind, bewundern, wie wir Europäer es 
wissen, diese Punkte, wenn sie stark entwickelt sind. Auf der an- 



Das Yariiren der Thiere und PflameB im Zutande der Domeatiotion. 

2. Aua. Bd. 1, S. 240; B.l. 2, 8. 271. 

'* Srhaaffhausen, Archiv für Anthropologie, 18Ö6, S. 164. 

Mr. Bain hat (Mental and Moral Science, 1868, p. 304— 314) un^efShr 
ein Dutzend mehr oder weniger verschiedener Theorien der Idee der Schönheit 
gesammelt; aber keine stimmt völlig mit der hier gegebenen Qberein. 
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deren Seite bewundern Menschen, welebe an ein breites Gesiebt mit 
hohen Wangenknochen , eine abgeplattete Nase und eine schwarze 
Haut gewöhnt sind, diese Punkte, wenn sie stark ausgeprägt sind. 
Ohne Zweifel können Charactere aller Arten leicht zu stark entwickelt 
werden, um schön zu sein. Es wird daber eine vollkommene Schön- 
heit, welche viele Charactere in besonderer Art und Weise modifidrt 
in Bich fasst, in jeder Basse ein Wunder sein. Wie der grosse Ana- 
tom BicHAT vor Ungerer Zeit schon sagte: wenn ein Jeder nach der- 
selben Form gegossen wftre, so würde es keine Schönheit geben. Wenn 
alle unsere Frauen so schön wie die Venus von Medici wären, so 
würden wir eine Zeitlang bezaubert sein; wir würden aber sehr bald 
Abwechselung wünschen; und sobald wir eine Abwechselung erlangt 
hätten, würden wir gewisse Charactere bei unseren Frauen etwas über 
den nun ezistirenden gewöhnlichen Maassstab hinausragend lu sehen 
wünschen. 
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Zwanzigstes OapiteL 

B oe i dli» Sexnalchiiraetere de» Hmsdmi. (FofMiung). 

Ueber die Wirkungen der fortgesetzten Wahl von Praaen nach einem verschie- 
denen Maa^^abe der Schönheit in jeder Rasse. — Ueber die Ursrachen, 
welche die geschlechtliche Zuchtwahl bei civilisirten und wilden Kassen stö- 
ren. — Der geschlechtlichen Zuchtwahl günstige Bedingungen in Urzeitan. 
~ Heber die Art der YfiAmg der geteUechflieheii Zvditwihl beim Men- 
idwQgeeeldecht ~ TJeber den ümstend, dm die FnMien «Oder Sttnune in 
etme die Fähigkeit haben , sich Gatten in wihlen. — Felilen dee Haara am 
Körper uid Entwiekelnng dei Bnitee. — Farbe der Haut. — Zneemmen- 
üueong. 

Wir haben im letzten Gkpitel gesehen, dass bei allen barbari- 
schen Rassen Zierathen, Kleidung und ftussere Erscheinung in hohem 
Werthe stehen und dass die Männer über die Schönheit ihrer Frauen 
nach sehr verschiedenen Maassstäben urtheilen. Wir müssen nun zu- 
nächst untersuchen, ob dieses Vorziehen und die darauf folgende Wahl 
derjenigen Frauen, welche den Männern einer jeden Basse als die an- 
ziehendsten erschienen, während vieler Generationen, entweder den 
Gharaoter allein der Frauen oder beider GeecUeehter Terftndert haben. 
Bei Sftngethieren scheint die allgemeine Begel die zn sein, dass Cba- 
ractere aller Arten gleichmässig von den Männchen und Weibeben 
geerbt werden ; wir könnten daher erwarten, dass beim Menschen alle 
durch geschlechtliche Zuchtwahl von den Frauen oder von den Männern 
erlangten Charactere gewr.lmlich den Nachkommen beiderlei Geschlechts 
überliefert werden würden. Wenn irgend eine Veränderung hierdurch 
bewirkt worden ist, so ist es beinahe gewiss, dass die verschiedenen 
Bassen verschieden modifidrt sein werden, da jede ihren eigenen 
Maassstab der Schönheit hat. 

Beim Menschen, besondeis hei Wilden, stören viele Ursachen die 
Th&tigkeit der geschlechtiichen Zuchtwahl, soweit der Körperbau in 
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Bebracht kommk CiviliBirto MkiiMr werden in hohem Onuto dnrcli 

die geistigen Eeize der Frauen angezogen, ebenso durch ihren Wohl- 
staad und besonders durch ihre sociale Stellung; denn die Planner 
heirathen selten in einen viel tieferen Lebensrang. Die Männer, welche 
im Gewinnen der schöneren Prauen erfolgreich sind, werden keine 
grtasere Wahrscheinlichkeit für sich haben, eine längere Deeoendens» 
leihe an hinterlaBeen als Mftnner mii einikcheran Weibeni,. anagenom- 
men die wenigen, welche ihr YermOgen nach den Geaetaen dec Friino- 
g^utnr vececben. In Being auf die entgegu^ieeetite Fo« der Ans* 
wähl, nimlieh die WaU anajehender MAnner dnreh die Frauen, wird, 
obschon hei eivilisirten Kationen die Franen eine freie oder beinahe 
freie Wahl haben, was bei barbarischen Kassen nicht der Fall ist, 
doch deren Wahl in hohem Grade durch die sociale Stellung und den 
Wohlstand der Männer beeinflusst; und der Erfolg der letzteren im 
liehen hängt zum grosaen Xheile von ihren intellectuellen Kräften und 
ihrer Energie oder von den Resultaten dieser selben Eralle bei ihren 
Yorfahven ab. £8 bedarf nicht einer Entechn^tignng, wenn dieser 
Gegenstand etwas anaföhrlich behandelt wird; denn wie der Philes<q^h 
ScHOFiNHAinEa bemerkt: «das endliche Ziel aller Liebeeintijgneo, mo- 
rgen sie komisch oder tragisch sein, ist wirkli^ von grösserer Be- 
„deutuiig als alle übrigen Zwecke im menschlichen Leben. Um was 
a^sich hier Alles dreht, ist nichts Geringeres als die Beschaffenheit der 

„nächsten Generation Es ist nicht das Wohl und Wehe jedes 

«einzelnen Individuums, sondern das der künftigen Menschenrasse, wel- 
sches hier auf dem Spiele steht" \ 

£b ist indessen Grund zu glanben vorhanden, dasa geachleolitliehe 
Znchtwahl bei gewissen dviliairten oder halbctrilisirten Nationen doch 
eine Wirkung auf die Modification des Körperbaues einigsv ihrer Glie- 
der geäussert hat. Viele Personen sind, und wie niir's scheint nüt 
Recht, davon überzeugt, dass die Glieder unserer Aristokratie, — wobei ^ 
ich unter diesem Ausdrucke alle wohlhabenden Familien mit umfasse, 
in welchen Primogenitur seit lange geherrscht hat, — weil sie viele 
Generationen hindurch aus allen Classen die schöneren Frauen zu ihren 
Weibern sich erwählt haben, dem europäischen Maassstabe von Schön- 
heit, infolge schöner geworden sind als die mittleren Classen; doch 
sind die mittliAren GhMsen in Besng auf vollkommene Bntwickelung 

* .Schopenbaaer and Darwinism*', in: Journal of Anthropology, Jan. 1871, 
p. S28. 
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des Körpers unter gleich gfiostigen Bedingungen. GooR bemerkt, dasf 

die Superiorität in der persönlichen Erscheinung, „welche auf allen 
.übrigpn Inseln (des stillen Oceans) bei den „Erees" oder Adeligen 
„zu beobachten ist, auf den Sandwichsinseln allgemein gefunden wird". 
Dio8 mag aber hauptsächlich Folge ihrer besseren Emähnmg und 
Lebensweise sein. 

Bei der Beschreibung der Perser sagt der alte Beisende Ohardim: 
,ihr Blut ist jetst durch hftnfige Vermischung mit den Qeorgiern und 
»Gireassiem, welche beide Nationen in Bezug auf persönliche Schön- 
„heit die ganze Welt übertreffen, im hohen Grade Yeredelt. Es ist 
„kaum ein Mann von Kang in Persien, welcher nicht von einer geur- 
„gischen oder circassischeii Mutter geboren ware". Er fügt hinzu, 
dass sie ihre Schönheit erben, „indess niclit von ihren Vorfahren, denn 
yOhne die erwähnte Vermischung würden die Leute von Hang in Per- 
„sien, welche Nachkonunen der Tartaren sind, äusserst hässlich sein" ^ 
Das Folgende ist ein noch merkwflrdigerer Fall. IMe Priesterinnen, 
welche den Tempel der Venus Erycina in San-Qiuliano in Sicilien be- 
dienten, wurden um ihrer Schönhdt willen aus ganz Griechenland aus- 
gewählt. Sie waren keine Testalfschen Jungfrauen, und Quatrepaobs', 
welcher die vorstehende Thatsache anführt, bemerkt, dass die Frauen 
von San-Giuliano noch heutigen Tages als die schönsten auf der gan- 
zen Insel berühmt sind und von Künstlern als Modelle gesucht wer- 
den. Offenbar sind die Beweise in den eben erwähnten Fällen aber 
zweifelhaft. 

Obgleich sich der folgende Fall auf Wilde bezieht, so ist er doch 
seiner Merkwürdigkeit wegen der Erwähnung werth. Mr. WmwooD 
Reade theilt mir mit, dass die Jollofe, ein Negerstamm an der West- 
küste von Africa, „wegen ihrer gleichfonnigcii schönen P>scheinung 
„merkwürdig sind". Einer seiner Freunde fragte einen dieser I^eute: 
^„ Woher kommt es, dass ein Jeder, dem ich hier begegne, so schön 
„aussieht, nicht bloss Eure Männer, sondern auch Eure Frauen?" Der 
Jollof antwortete: ^Das ist sehr leicht zu erklären: es ist stets unser 
«Gebrauch gewesen, unsere schlecht aussehenden Sclaren auszusuchen 

• DiaieCitate sind aus Lawrence, Lectures on Physiology etc. 1822, p. 393, 
entnommen, welcher die iSchönheit der höheren Classen in England dem Umstände 
zuschreibt, dau die Männer knge Zeit hindorcb die schöneren Frauen gewählt 
haben. 

* «Anthropologie*, in: Kovue des Cours scientifiques. Oct. 1868, p. 721, 
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„und zTi Terkaufeu''. Es braucht kaum hinzugefügt za werden, da88 
ba allen Wilden weibliche SclaTen als Concabinen dienen. Dass dieser 
Neger, mag er es mit Beeht oder mit Unrecht gethan haben, das 
schone Aussehen des Stammes der lange fortgesetzten Beseitigung der 
hftsslichen Frauen ragesehrieben haben sollte, ist nicht so flberraschend, 
als es auf den ersten Blick erscheinen dürfte; denn ich liabe an einer 
anderen Stelle gezeigt dass Neger die Bedeutung der Zuchtwahl bei 
der Zueilt der domesticirten Thiere vollkommen wnrtli;^'en, und ich 
konnte nach Mr. Eeade weitere Belege für diesen Puni^t anführen. 

lieber die Ursachen, welche die Wirkung geschlecht- 
licher Zuchtwahl bei Wilden hindern oder hemmen. — Die 

# 

hauptsächlichsten Ursachen sind, erstens, sogenannte conmmnale £hen 
oder allgemeine Vermischung; zweitens die Folgen des weiblichen 
Xindesmords; drittens frfihe Verlobungen; und endlich die niedriga 
Schätzung, in welcher die Frauen gehalten werden, nftmlich als blosse 
Sclaven. Diese Ti«r Punkte« mdssen mit einigem Detail befrachtet 
werden. 

So lange das Paaren des Menschen oder irgen<l eines anderen 
Thieres dem Zufalle überlassen ist, ohne dass von einem der beiden 
Geschlechter eine Wahl ausgeübt würde, kann offenbar keine geschlecht- 
liche Zuchtwahl vorkommen; und es wird auf die Nachkommon keine 
Wirkung dadurch hervorgebracht werden, dass gewisse Individuen über 
andere bei ihrer Bewerbung einen Vortheil haben. Nun wird behauptet, 
dass heutigen Tages noch St&mme edsüren, bei welchen das besteht, 
was Sir J. Lübbock aus Höflichkeit commnnale Ehen nennt, d. h. 
alle Männer und Frauen in dem Stamme sind Ehegatten unter ein- 
ander. Die Ausschweifung vieler Wilden ist ohne Zweifel erstaunlich 
gross; es scheint mir aber doch, als wären noch weitere Beweise 
nöthig, ehe wir vollständig annehmen können, dass die vorkommende 
Vermischung in irgend einem Falle wirklich allgemein ist. Nichts- 
destoweniger glauben alle diejenigen, welche den Gegenstand am ein- 
gehendsten studirt haben und deren Urtheil viel mehr werth ist 

* Das Yariiren der Thiere und Pflanien im Zustande der Domestication. 
2. Aufl. Bd. 2, S. 236. 

* Sir J. Labboek, The Origin of Oivflintion, 1870. Cap. III, betolidei* 
p. 60—07. Mr. ITLennan spridit in seinem Snssent werthroUen Werke Aber 
,PrimitiTe Marriage* 1865, p. 103, von der Verbbidiuig der Geschlechter „in den 
yfrtthestea Zeltea, als locker, vorübergehend nnd in einem gewissen Qrade all- 

Darwis, Atotammanf. II. Dritu Aoflag«. (VI«) 22 
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al8 das meinige, daas Gommiuula BSmb (der Aiudraek wird in yer- 
seliiadeiier Welse umgangeo) die nrsprOngUohe und aUgemdne Form 
auf der ganzen Erde war, mit Binsehlnee der Heirathen xwisehen Brü- 
dern und Schwestern. Der verstorbene Sir A. SiOTS, welcÜer viel in 

Südafrica gereist war und die Lebensweise der Wilden dort und andrer 
Orten gut kannte, drückte gegen mich die entschiedenste Meinung 
aus, dass keine Kasse existire, bei welcher die Frau als Eigenthum 
der Gemeinde betrachtet werde. Ich glaube, dase sein Urtheil in hohem 
Grade durch die Idee bestimmt wurde, die wir mit dem Auadrnok 
Bhe verbinden. Im ganzen Verlaufe der folgenden Erörterung werde 
ieh den Ausdruck in demselben Sinne gebrauoben, wie wenn Natur- 
forscher von monogamen Thieren sprechen, worunter sie verstehen, 
dass das Männchen von einem einzigen Weibchen angenommen wird 
oder ein einziges Weibchen sich wählt und mit ihm entweder wäh- 
rend der Brütezeit oder das ganze Jahr hiudurch lebt und dasselbe 
nach dem Gesetze der Macht in seinem Besitze bält; oder so, wie wir 
von einer polygamen Species sprechen, worunter wir verstehen , dass 
das M&nnchen mit mehreren Weibchen lebt. Diese Art von Ehe ist 
Alles, was uns hier angeht, da sio fär die Arbeit der geschlechtlichen 
Zuchtwahl genfigt. Ich weiss aber, dass mehrere der oben erwähnten 
Schriftsteller mit dem Ausdruck «Bhe* noch ein anorkanntes, vom 
Stamm geschfltitas Recht verbinden. 

Die indirecten Beweise zu Gunsten der Annahme eines früheren 
Vorherrschens communaler Ehen sind äusserst bündig und benihen 
hauptsächlich auf Bezeichnungen der Verwandtschaftsgrade , wekiie 
zwischen den Gliedern eines und des nämlichen Stammes angewendet 
werden und welche einen Zusammenhang nur mit dem Stamme und 
nicht mit einem der beiden Eltern enthalten. Der Qegenstand ist aber 
SU weitläufig und complidrt, um hier auch nur einen Auszug davon 
geben zu können. Ich werde mich daher auf wenige Bemerkungen be- 
schränken. Olfonba^ ist bei solehen Bhen, oder wo das Band der Bhe 

»gamein". Mr. M'Lcnnan und Sir J. Lubbock haben vide Belege über die 
anaMrordentliche Ausschweifung der WiM- n <lor Jetztzeit gesammelt Mr. L. U, 
Morgan kommt in seiner interessanten Abiiandlung über das cla«sificatorische 
System der Verwandtechafteu (Proceed. Amer. Acad. of Sciences, Vol. VII. Febr. 
1Ö68, p. 475) zu dem Schlüsse, dass Polygamie und alle Formen von Eben wäh- 
rmd der Uneiten nnbekannt v»rai. Nach Sir J. Labbock*e Werk ecbdnt m 
auch, ab ob Baehefen gleich&Us der Anaieht 1v£re, dan uTsprOiiglich 
aale Ehen geheiraeht haben. 
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ein gehr lockeres ist, die TerwandtechafUiehe fiedehuQg des Eindes 
zn seinem Vater nicht bekannt, fis scheint aber beinahe nnglanblich 

zu sein, dass die Verwaudtschaft des Endes mit seiner Mutter jemals 
vollständig ignorirt worden sein sollte, besonders da die Frauen bei 
den meisten wilden Stämmen ihre Kinder eine lange Zeit hiiuliirch 
stillen. Demzufolge werden in vielen Fällen die Descendenzreihen 
nor durch die Mutter mit Ausschluss des Vaters ziirdckverfolgt. Aber 
in anderen Fallen drOcken'die zur Verwendnng kommenden Beieichp 
nongen nur einen Znsammenhang mit dem Stamme, seihst mit Aus- 
schluss der Mutter, aus. Es scheint wohl möglich, dasa der Zusam- 
menhang zwischen den unter einander verwandten Gliedern dnes und 
desselben barbarischen Stammes, welche allen Arten von Gefahren 
ausgesetzt sind, wegen der Nothwendigkeit gegenseitigen Schutzes und 
gegenseitiger Hülfe so viel bedeutungsvoller ist, als der zwischen der 
Mutter und ihrem Kinde, dass er zu dem alleinigen Gebrauche von 
Ausdrücken geführt hat, welche die erstgenannten verwandtschaftlichen 
Beziehungen entludten; aber Mr. Moboan ist überzeugt, dass diese 
Ansicht von der Sache durchaus nicht genügend ist. 

Die in verschiedenen Theilen der Erde zur Bezdohnung des Ver- 
wandtschaftsgrades benutzten AusdrAcke können nach dem eben ange- 
führten Schriftsteller in zwei grosse Classen eingetheilt werden, die 
classificatorische und die bescli reibende, — die letztere wird von uns 
angewendet. Es ist nun das classificatorische System, weiches sehr 
nachdrücklich zu der Annahme führt, dass communale und andere 
äusserst lockere Formen von Ehen ursprünglich allgemein waren. So 
weit ich aber sehen kann, liegt von diesem Grunde aus keine Noth- 
wendigkeit vor, an eine absolut allgemeine Yermengung zu glauben; 
und ich freue mich zn sehen, dass dies auch Sir J. Lubbogk*b An- 
sicht ist Mftnner und Frauen können, wie viele der niederen Thiere, 
früher feste, wenn auch nur zeitweise Verbindungen für eine jede 
Geburt eingegangen sein, und in diesem Falle wird nahezu so viel 
Verwirrung in den Ausdrücken der Verwandtschaftsgrade eingetreten 
sein, wie in dem Falle einer ganz allgemeinen Vermischung. Soweit 
geschlechtliche Zuchtwahl in Betracht kommt, ist Alles was verlangt 
wird, dass eine Wahl ausgeübt wird, ehe sich die Eltern mit einander 
verbinden, und es ist von geringer Bedeutung, ob die Verbindungen 
ffir's ganze Leben oder nur för ein Jahr bestehen. 

Ausser den von den Bezeichnungen der Verwandtschaftsgrade her- 

22» 
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genommenen Belegen weisen noch andere Ueberlegungen anf das früher 
verbreitete Vorherrschen comniunaler Ehen hin. Sir J. Iahhik k er- 
klärt • in geistvoller Weise die fremdartige und weitverbreitete Ge- 
wohnheit der Exogamie, — d. h. die Form von Ueirathen, wo die 
M&nner eines Stammes sich immer Fhmen aus einem verschiedenen 
Stamme nehmen, — durch den Gommonismus, welcher die ursprüng- 
liche Form der Ehe gewesen ist, so dass ein Mann niemals ein Wdb 
ftr sich erlangte, wenn er es nicht von efnem benachbarten und ÜBind- 
liehen Stamme fBr sich rar Gefangenen machte; denn dann wird das- 
selbe natürlich sein eigenes und wertlivolles Besitzthum geworden 
sein. Hierdurch kann der Gebrauch, Frauen zu fangen, entstanden 
und wegen der dadurch erlangten Ehre kann es schliesslich die all- 
gemeine Gewohnheit geworden sein. Wir können hiernach auch Sir 
J. LiBBOCK zufolge die Nothwendigkeit einsehen, warum för die Hei- 
rath als eine »Beeintrftchtigang der Hechte des Stammes dne £nt- 
«schftdignng oder Sfihne eintreten musste, da den alten Ideen ent- 
«sprechend ein Mann kein Becht hatte, das sich selbst anzaeignen, 
.was dem ganzen Stamme gehörte**. Sir J. Lubboce theilt ferner 
eine merkwürdige Menge von Thatsachen mit, welche zeigen, dass in 
alten Zeiten den Frauen, welche äusserst ausschweifend waren, grosse 
Ehre erwiesen wurde; und dies ist, w ie er erklärt, zu verstehen, wenn 
wir annehmen, dass allgemeine Vermischung der ursprüngliche und 
daher lange in Ansehen stehende Gebraudi dos Stammes war'. 

Obgleich die Art und Weise der Entwickelung des ehelichen 
Bandes ein dunkler Gegenstand ist, wie wir nach den Aber mehrere 
Punkte auseinandergehenden Ansichten der drei Schriftsteller, welche 
ihn am sorgfältigsten studirt haben, nämlich Mr. Morgan, M^Lknitak 
und Sir J. Lubbock, schliessen kOnnen, so scheint es doch nach den 
vorstehenden und mehreren anderen Keihen von Beweisen wahrschein- 
lich zu sein dass der Gebrauch der Ehe, in irgend welchem strengen 

* Address to Hritish A»isociation .On the Soci&l and Beligioos Condition of 
the Lower Races of Man*. 1870, p. 20. 

* Origin of CiviliMtion, 1870, p. 86. In den Tenehiadenen oben dtirtMi 
Woken wird man nieblicbe Bdege fiber die Venvnndtscbftft nor mit den Fnnen 

oder allein mit dem Stamme finden. 

* C. Stani land Wake sucht (Anthropologia, March, 1874, p. 197) eingehend 

die von diesen drei Schriftstellern entwickelte Ansicht von dem früheren Vorherr- 
schen einer fsmt ganz allgemeinen Venni'^cliunjor zu wiilcrli gen; er glaubt, dass das 
.classificatorische System der V^erwaudtschaftsbezeichnuug anders erklärt werden kann 
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Sinne des Wortes, erst allmählich entwickelt worden ist und dass eine 
beinahe allgemeine Vermischung einmal äusserst verbreitet auf der 
ganssen £rde war. Kichtedestoweniger kann ich einmal wegea der 
Stftrke dos Gefähls der Eifersacht dnrch das ganze Thierreich hindurch 
und dann nach der Analogie der niederen Thiere und noch besonders 
derjenigen, welche dem Menschen in der Thierreihe am nftchsten Irom- 
men, doch nicht glauben, dass absolut allj^emeine Vermischung in 
jener vergangenen Periode geherrscht hat, kurz ehe der Mensch seinen 
jetzigen Rang in der zoologischen Stufenreihe erlangte. Der Mensch 
ist, wie ich zu zeigen versucht habe, sicher von irgend einem affen- 
fthnlichen Wesen abgestammt. Bei den jetzt existirenden Quadm- 
manen sind, soweit ihre Lebensgewohnheiten bekannt sind, die Männ- 
chen einiger Species monogam, leben aber nur während eines Theils 
des Jahres mit den Weibchen; hierfür schdnt der Orang ein Beispiel 
darzubieten. Mehrere Arten, wie einige der indischen und america- 
nischen AflTen, sind im strengen Sinne monogam und leben das ganze 
Jahr hindurch in Gesellschaft ihrer Weiber. Andere sind polygam, 
wie der Gorilla und mehrere sfldamericanische Species, und jede Fa- 
milie lebt getrennt für sich. Selbst wenn dies eintritt, sind die, einen 
und den nämlichen District bewohnenden Familien wahrscheinlich in 
einer gewissen Ausciehnung social: so trifft man beispielsweise den 
Schimpanse gelegentlich in grossen Truppen. Pernor sind andere Spe- 
cies polygam, aber mehrere Männchen, und zwar jedes mit seinen 
eigenen Weibchen, leben zu einer Truppe Tereinigt, wie bd mehreren 
Species von Pavianen Wir können in der That, nach Dem was wir 
von der Eifersuclit aller männlichen Säugethiere wissen, von denen 
viele mit speciellen Waffen zum Kämpfen mit ihren Nebenbuhlern be- 
waffnet sind, schliessen, dass allgemeine Vermischung der Geschlechter 
im Naturzustande äusserst unwahrscheinlich ist. Das Paaren mag 
nicht ZMtlebens währen, sondern nur fiär jede Geburt; wenn indessen 
die Männchen, welche die stärksten und am besten dazu befthigt 
sind, ihre Wdbchen und jungen Nachkommen zu vertheidigen oder 
ihnen auf andere Weise zu helfeB , die anziehoidereii Weibchen sich 

* Brehm (IllnaiiiztM ThierlAhen. Bd. 1, S. 77) sagt, Cytwcephälm hamadrjfoa 
lebe in grMseii Trappen, welche tweimil lo fiele erwachsene Weihehen ab er- 
wacluene ICinnehen enthalten, a. Utnggtt^ fiber amerieaaiaehe pclj^game Spedis, 

nnd Owen (Anatomy of Vertebrates, Vol. HI, p. 746) über americaniaehe mono* 
game Arten. Anden Citate konnten noch beigebracht werden. 
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wählen sollten, so wfirde das für die Wirksamkeit der geschlecbttichen 
Zuchtwahl genflgen. 

Wenn wir daher im Strome der Zeit weit genug znrAckbHeken 
und nach den socialen Gewohnheiten des Menschen, wie er Jetzt exi- 
stirt, schliessen, ist die wahrscheinlichste Ansicht die, dass der Mensch 
ursprünglich in kleinen Gesellschaften lebte, jeder Mann mit einer 
Frau oder, hatte er die Macht, mit mehreren, welche er eifersüchtig 
gegen alle anderen Manner vertheidigte. Oder er mag kein sociales 
Thier gewesen sein und doch mit mehreren Frauen für sich allein ge- 
lebt haben, wie der Gorilla; denn «alle Eingeborenen stimmen darin 
«flberein, dass nur ein erwachsenes Männchen in einer Gruppe zu sehen 
»ist. Wftchst das junge Männchen heran, so findet ein Kampf um die 
^Herrschaft statt und der Stärkste setzt sich dann, indem er die An- 
«deren getOdtet oder fbrtgetrieben hat, als Oberhaapt der Gesellschaft 
„fest" Die jüngeren Männchen, welche hierdurch ausgestossen sind 
und nun umherwandern, werden auch, wenn sie zuletzt beim Finden 
einer Gattin erfolgreich sind, die zu enge Inzucht innerhalb der Glie- 
der einer und derselben Familie verhüten. 

Obgleich Wilde jetzt äusserst ausschweifend sind und obschon 
communale Ehen früher in hohem Grade geherrscht haben mögen, so 
besteht doch bei vielen Stämmen irgend eine Form von Ehe, freilich 
Ton eüier yiel lockerem Natnr als bei ciTilisirtoi Nationen. Wie eben 
angeführt wurde, sind die anführenden Männer in jedem Stamme bei- 
nahe allgemein der Polygamie ergeben. Nichtsdeetoweniger gibt es 
Stämme, welche beinahe am unteren Ende der ganzen Stufenreihe 
stehen , welche streng monogam leben. Dies ist der Fall mit den 
Yeddahs von Ceylon. Sie haben der Angabe von Sir J. Li hbock zu- 
folge " ein Sprüchwort, „dass nur der Tod Mann und Frau von ein- 
„ ander trennen kann". Ein intelligenter Ceyloneser Häuptling, natür- 
lich ein Polygamist, «war vollständig entsetzt über die complete Bar- 
abard, nnr mit eber 'Fttea tu leben und nie von ihr nch zu trennen 
.als im Tode*. Das wäre, sagte er, „gerade wie hei den Wanderoo- 
AiTen*. Ob die Wilden, welche jetzt irgend eine Form von Ehe, ent- 
weder polygame oder monogame, eingehen, diesen Gebrauch von Ur- 
zeiten her beibehalten haben, oder ob sie zu einer Form von Ehe 
zurückgekehrt sind, nachdem sie einen Zustand völlig aügemeiuer 

Dr. S& rage, in: Boston Joitnud of Natur. Hirt. YoLT. 1845—47, p.488. 
^> FMhirtorlo TiniM 1869, p. 424. 
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Vermischung durchlaufen haben, darflber möchte ich mir auch nicht 
einmal eine Vermuthoiig erlauben. 

Kindesmord. — Dieser Gebrauch ist jetzt auf der ganzen Erde 
sehr h&ofig und ee ist Grund wa glanben vorhanden, dass er wfthrend 
fir&herer Zelten eine noeh anegedelmtefe Verbreitimg hatte Die Bar- 
baren finden es schwierig, sieh selbst and ihre ^der sa erhalten, 
nnd da ist es denn ein ein&eher Plan, £e SSnder zu tödten. In Süd* 
america zerstörten manche St&mme, wie Azara anführt, so viele Kin- 
der beiderlei Geschlechts, dass sie auf dem Punkte waren auszusterben. 
Auf den polynesischen Inseln hat mau Frauen gekannt, welche von 
vier oder fünf bis selbst zu zehn ihrer Kinder getödtet haben, und 
Ellis konnte nicht eine einzige Frau finden, welche nicht wenigstens 
ein Kind getödtet hatte. Wo nur immer Kindesmord herrscht, wird 
der Kampf am die Existens in sc weit weniger heftig sein and alle 
Glieder des Stammes werden eine gleich gute Chance haben, ihre we> 
nigen überlebenden IQnder anfinudehen. In den meisten FUlen wird 
eine grössere Anzahl weiblicher als mftnnlicher ffinder zerstört, denn 
offenbar sind die letzteren für den Stamm von grösserem Werthe, da 
sie, wenn sie erwachsen sind, die Vertheidigung unterstützen und sich 
selbst unterlialten können. Aber die von den Frauen empfundene 
Mühe beim Aufziehen der Kinder, der damit in Verbindung stehende 
Verlust ihrer Schönheit, der höhere Werth und das glficklichere Ge- 
schick der Frauen, wenn sie wenig an Zahl sind, werden von den 
Franen selbst and ton Tcrschiedenen Beobachtern als wdtere MotiTe 
für den Kindesmord angeflttiri In Aastralien, wo das Tödten weib- 
licher Kinder noch hftufig ist , schitste Sir G. Gut das Yerliiltniss 
eingeborener Frauen zu Männern auf eins zu drei; Andere aber be- 
stimmten es auf zwei zu drei. In einem Dorfe an der östlichen Grenze 
von Indien fand Oberst Macculloch nicht ein einziges Mädchen 

Wenn in Folge des Tödtens der Mädchen die Frauen eines Stam- 
mes an Zahl nur wenig sind, so wird die Gewohnheit, sich Frauen 
-aas benachbarten Stftnunen einzufangen, von selbst eintreten. Sir J* 

" Mr. M^Lenn^n, Primitive Marriage, 1865. 8. besonders Uber Exogamie 
und Kindesmord, p. 130, 138, 165. 

*• Gerland (Ueber du AoMtarben d«r NaliirTölkir, 1868) hat viflle lOtth«!^ 
lnngen ftbar Ktaidmaord getammelt, s. bewmders S. 27, 51, 54. Aiara (Tojagaa 
ete. Tom. II, p. 94, 116) geht aasfahrlich in die MoliT« «in. t. aeeh ITLonnas, 
a. a. 0. p. 189t in Bang auf die Fille in Indim. . 
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Lubbock indessen schreibt, wie wir gesehen haben, diesen Gebrauch 
zum ^'iv'ssti^n Thcile der früheren Existenz communaler Ehen und dem 
davon abliiin^'endon Umstände zu, dass sich die Männer aus anderen 
Stämmen Frauen gefangen haben, um sie als ihr alleiniges Besitzthum 
für sich zu behalten. Es können noch weitere Ursachen hierfür ange» 
fuhrt werden, so, dass die Gesellschaften sehr klein waren, in welchem 
Falle die heirathefiUiigen Fraoen hftnfig gefshlt haben werden. Daae * 
der Gebrauch des Banbens von Frauen wfthrend Mherer Zeiten in 
. grtester Auedehnung befolgt wurde und selbst bei den Yorfiihren eivi- 
lisirter Nationen, zeigt sich deutlich durch das Beibehalten vieler 
merkwürdijü^er Gebräuche und Ceremonien, von welchen Mr. M'Lexnan 
eine äusserst interessante Beschreibung gegeben hat. Bei unseren 
eigenen Heirathen scheint der „beste Mann** der hauptsächlichste Ge- 
hüUe des Bräutigams beim Acte des Kaubens gewesen zu sein. So 
lange nun die Männer gewohnheitsgemftss ihre Frauen durch Gewalt 
und List sich verschaflten, ist es nicht wahrscheinlich, dass sie sich 
die anziehenderen Frauen gewählt haben werden; sie werden nur zu 
froh gewesen sein, ftberhaupt irgend &n Weib zu fimgen. Sobald aber 
der Gebrauch, sich Frauen von einem verschiedenen Stamme zu ver* 
schafifen, durch Tausch bewirkt wurde, wie es jetzt an vielen Orten 
vorkommt, werden die anziehenderen Frauen allfremein trekauft worden 
sein. Die unablässige Kreuzung zwischen Stamm und Stamm indessen, 
welche jeder Form eines solchen Gebrauches nothwendig folgte , wird 
dahin geführt haben, alle die in einem und demselben Lande wohnen- 
den Völker im Character nahezu gleichförmig zu halten, und dies wird 
die Wirksamkeit der geschlechtlichen Zuchtwahl in der Differendrung 
der Stämme bedeutend gestOrt haben. 

Die Seltenheit der Frauen, eine Folge des TOdtens weiblicher Su- 
dor, führt auch zu einem anderen Gebrauche, nämlich der Polyandrie, 
welche in mehreren Theilen der Erde noch in Uebuug ist und welche 
früher, wie M'Lennan glaubt, beinahe allgemein herrschte. Diese 
letztere Folgerung wird aber von Mr. Morgan und Sir J. Lubbock 
bezweifelt Wo nur immer zwei oder mehrere Männer gezwungen 
sind, eine Frau zu heirathen, so ist es sicher, dass alle Frauen des 
Stanmies verheirathet werden, und es wird dann keine Auswahl der 
anziehenderen Weiber von Seiten der Männer stattfinden. Aber unter 

FrimitiTe Marriage, p. 208. Sir J. Lubbock, Origin of Civilisation, p. 100. 
B. auch Mr. Morgan a. a. 0. über daa frühere Herrschen der Poljandrie. 
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diesen üiDstftiiden werden ohne Zweifel die Frauen das Vermögeo der 

Wahl liabeu und werden die anziehenderen Männer vorziehen. So be- 
schreibt z.B. AzAKA, mit welcher Sorgfalt ein Guanawoib um alle 
mi^i^lichen Privilegien handelt, ehe sie irgend einen oder mehrere Män- 
ner annimmt; und die Männer verwenden in Folge hiervon auch un- 
gewöhnliche Sorgfalt auf ilire persönliche Erscheinung. So können bei 
den Todas in Indien, welche Polyandrie ausüben, die Mftdchen jeden 
Mann entweder annehmen oder znrflckweisen *\ Ein sehr hftsslicher Mann 
wird in derartigen Fftllen Yielleicht dnrohana nicht dazu kommen, ein 
WMb zu erlangen, oder er bekommt es erst spät im Leben: und doch 
werden die schöneren Männer, obschou die erfolgreichsten im Erlangen 
von Weibern, soweit wir sehen können, nicht mehr Nachkommen hinter- 
lassen, ihre Schönheit zu erben, als die weniger schönen Ehegatten 
derselben Frauen. 

Frühe Verlobungen und Sclaverei der Frauen. — Bei vie- 
len Wilden besteht der Gebrauch, die Frauen schon als blosse Kinder 
zu Terloben; und dies wird in einer wirksamen Weise verbäten, dass 
Irgend ein Vorgehen von beiden Seiten in Bezug auf persönliche Er- 
scheinung geltend gemacht werden kann. Es wird aber nicht ver- 
hindern, dass die anziehenderen Frauen spftter von den kraftvolleren 
Männern ihren Ehegatten gestohlen oder mit Gewalt entführt werden ; 
und dies ereignet sich häufig in Australien, America und anderen 
Theilen der Welt. Diese selben Folgen in Bezug auf geschlechtliche 
Zuchtwahl werden in einer gewissen Ausdehnung eintreten, wenn die 
Frauen fast ausschliesslich als Selaven oder Lastthiere geschätzt wer- 
den, wie es bei vielen Wilden der Fall ist Indessen werden die Män- 
ner zn allen Zeiten die schönsten Sclavinnen nach ihrem Maassstabe 
von Schönheit vorziehen. 

Wir sehen hiernach, dass verschiedene Gebräuche bei Wilden 
herrschen, welche die Wirksamkeit der geschlechtlichen Zuchtwahl be- 
deutend stören oder vollständig aufheben können. Auf der anderen 
Seite sind die Lebensbedingungen, welchen die Wilden ausgesetzt sind, 
und einige ihrer Lebensgewohnheiten der natürlichen Zuchtwahl gün- 
stig; nnd diese kommt gleichzeitig mit geschlechtlicher Zuchtwahl 
in*s Spiel. Man weiss, dass Wilde sehr heftig von wiederkehrenden 

Voyages etc Tom. II, p. 93 — 96. Colonel Marshall, «Awongst the 
Todas*. p. 212. 



Digitized by Google 



346 



Oeiehlechtliche Zuchtwahl: Mensch. 



m. Thdl 



Hungersnöthen zn leiden haben; sie vermehren ihre Nahrungsmengen 
nicht durch künstliche Mittel; sie enthalten sich nur selten der Ver- 
heiratbung '* und heirathen allgemein jung. In Folge dessen müssen 
sie gelegentlich harten Kämpfen um die Existenz ansgesetzt sein, und 
nor die begfl&Btigten Individuen werden leben bleiben. 

In einer sebr frfiben Zeit, ehe der Mensch seine Jetilge Stellang 
in der Stufenreihe erlangt hatte, werden viele der Verhältnisse, in 
denen er lebte, verscMeden von denen gewesen sein , welche jetst bei 

Wilden zu trelfen sind. Nach Analogie mit niederen Thieren zu ur- 
theilen, wird er damals entweder mit einem einzigen Weibe oder als 
Polygamist gelebt haben. Die kraftvollsten und fähigsten Männer wer- 
den beim Gewinnen anziehender Frauen den besten Erfolg gehabt haben. 
Sie werden anch in dem allgemeinen Kampfe um's Dasein und in der 
Vertbeidigmig sowohl ihrer Franen als auch ihrer Nachkommen gegen 
Feinde aller Arten den besten Erfolg gehabt haben. In dieser frühen 
Zeit werden die Urerzeuger des Menschen in ihrer Intelligenz noch 
nicht hinreichend vorgeschritten gewesen sein, nm vorwärts auf in der 
Zukunft möglicherweise eintretende Ereignisse geblickt zu haben; sie 
werden noch nicht vorausgesehen haben, dass das Aufziehen aller ihrer 
Kinder, besonders der weiblichen, den Kampf um's Dasein für den 
Stamm nur noch schwerer machen würde. Sie werden sich mehr durch 
ihre Instincte und weniger durch ihre Vernunft haben leiten lassen, 
als es die Wilden heutigen Tages thun. Sie werden in jener Zeit 
nicht einen der stärksten von allen Instincten, welcher allen niederen 
Thieren gemein ist, nftmlich die Liebe zn ihren jungen Nachkommen, 
theilweise verloren haben, und in Folge dessen werden sie Mftdchen- 
tödtung nicht ausgeübt haben. Es wird keine Seltenheit von Frauen 
dadurch eingetreten sein, und es wird Polyandrie nicht ausgeübt wor- 
den sein; denn wohl kaum irgendeine andere Ursache, mit Ausnahme 
der Seltenheit der Frauen, scheint hinreichend mächtig zu sein, das 
natürliche und weit verbreitete Gefühl der Eifersucht und den Wunsch 
eines jeden Mannes, eine Frau för sich zu besitzen, zu überwinden. 
Polyandrie dürfte eine natürliche Stnfb zum Auftreten oommunaler 

I« Bvrchell ngt (Tnyels in Soath Africa, YoL IL 1884, p. 58), ümb «skr 
den wildon Nationen von Süd-Afrioa weder Minner noch FraaiB jemids im Stande 

dcH Cölibats ihr Leben hinbringen. Azara macht (Voyages dans rAnieriqae 
nitri*!. Tom. II. 1809, p. 21) genaa dieeelbe Bemerkung in Bezog auf die wilden 
Indianer Ton äüd-America. 
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Ehen oder beinahe allgemeiner Vermischung gewesen sein, obgleich 
die besten Autoritäten melneii, dass diese letztere der Polyandrie Tor- 
ausgieng. 'Während der Urzeiten werden keine Mhen Verlobungen 
stattgefonden haben; denn diese wdsen auf eine Voraussicht der spA- 
tem Zeit hin. Auch werden Frauen nicht als blosse Sclaven oder 
Lastthiere geschätzt worden sein. Wenn den Frauen ebenso wie den 
Männern gestattet wiinlt\ irgend welche Wahl auszuüben, so werden 
beide Geschlechter sich ihren Gatten gewählt haben, und zwar nicht 
um geistige Reize oder grossen Besitz oder sociale Stellung, sondern 
beinahe einzig und allein der äusseren Erscheinung nach. Alle Er- 
wachsenen werden sich Terheirathet oder gepaart haben, und sämmt- 
liche KachlLommen, soweit das möglich war, werden aufgezogen wor- 
den sein, 80 dass der Kampf um die Existenz periodisch bis zu einem 
extremen Grade hart gewesen sein wird. Es werden daher während 
dieser Urzeit alle Bedingungen für geschlechtliche Zuchtwahl viel 
günstiger gewesen sein als in einer späteren Periode, wo der Mensch 
in seinem intellectuellen Vermögen vorgeschritten, aber in seinen In- 
stincten zurückgegangen war. Was für einen Einfluss daher auch ge- 
schlechtliche Zuchtwahl in Bezug auf Hervorrufung von Verschieden- 
heiten zwischen den Bassen des Menschen ebenso wie zwischen dem 
Menschen und den höheren Quadrumanen, gehabt haben mag: es wird 
dieser Einfluss in einer sehr weit zurfiddiegenden Periode viel mSch- 
tiger gewesen sein als heutigen Tages, wennschon er nicht TÖllig 
Verloren gegangen ist. 

Ueber die Art der Wirksamkeit der geschlechtlichen 
Zuchtwahl beim Menschengesehl echte. — Die geschlechtliche 
Zuchtwahl wird bei den Urmenschen unter den eben angeführten gün- 
stigen Bedingungen und bei denjenigen Wilden, welche in der Jetzt- 
zeit irgend eine eheliche Verbindung eingehen, wahrscheinlich in der 
fo^gendeii Art und Weise in Wirksamkeit getreten sein, wobei indess 
die mehr oder weniger ausgedehnt befolgten Gewohnheiten dar 'Tö^ 
tnng weiblicher Neugeborenen, frflber Verlobungen u. s. w. diese Wirk- 
samkeit mehr oder weniger gestört haben. Die stftrksten und lebens- 
kräftigsten Männer, — diejenigen, welche am besten ihre Familien 
vertheidigen und für dieselben jagen konnten, welche mit den besten 
Waffen versehen waren und das grösste Besitzthum hatten, wie z.B. 
eine grössere Zahl von Hunden oder anderen Thieren, — > werden beim 
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AufyJeheii «iner dnrelischnittlich grosseren Anzahl von Nachkommen 
melir Erfolg gehabt haben als die schwächeren, ärmeren und niederen 
Glieder der näraliclien Stämme. Es lässt sich anch daran nicht zwei- 
feln, dass solche 'Männer allc^emein im Stande gewesen 'sein werden, 
sich die anziehenderen Frauen zu wählen. Heutigen Tages erreichea 
es die H&uptlinge nahezu jeden Stammes anf der Erde, mehr als eine 
Frau zu erlangen. Bis ganz neuerdings war, wie ich von Mr. Mantkll 
hOre, beinahe jedes Mädchen auf Neuseeland, welches hübsch war oder 
hübsch zu werden Tersprach, irgend einem Häuptling «tapu*. Bei den 
KafTem haben, wie Mr. 0. Hamilton anführt „die Häuptlinge all- 
, gemein die Auswahl aus den Frauen in einem Umkreise von vielen 
„Meilen und sind äusserst bedacht darauf, ihre Privilegien fest zu 
„halten oder zu bestätigen". Wir haben gesehen, dass jede Rasse 
iliren eigenen Geschmack für Schönheit hat, und wir wissen, dass es 
für den Menschen natürlich ist, jeden characteristischen Punkt bei 
seinen domesticirten Thieren, bei seiner Kleidung, seinen Ornamenten 
und bei seiner persönlichen Erscheinung zu bewundem, sobald sie auch 
nur ein wenig über den mittleren Maassstab hinaus geführt sind. Wenn 
nun die verschiedenen Torstehenden Sfttze zugegeben werden, und ich 
kann nicht sehen, dass sie zweifelhaft wären, so würde es ein uner- 
klärlicher Umstand sein, wenn die Auswahl der anziehenderen Frauen 
durch die kraftvolleren Männer eines jeden Stammes, welche im Mit- 
tel eine grössere Zahl von Kindern aufziehen würden, nicht nach dem 
Verlaufe vieler Generationen in einem gewissen Grade den Character* 
des Stammes modificirt haben würde. 

Wenn bei unseren domesticirten Thieren eine fremde Rasse in ein 
neues Land eingeführt wird, oder wenn eine eingeborene Basse lange 

Zeit und sorgföltig entweder zum Nutzen oder zur Zierde beachtet 
wird, so findet man nach mehreren Generationen, dass sie, sobald nur 
die Mittel zur Vergleichung existiren, einen grösseren oder geringeren 
Betrag an Veränderung erlitten hat. Dies ist eine Folge der während 
einer langen Keihe von Generationen fortgeübten unbewussten Zucht- 
wahl, d. h. der Erhaltung der am meisten gebilligten Individuen, ohne 
irgend einen Wunsch oder eine Erwartung eines derartigen Resultates 
von Seiten des Züchters. Wenn femer zwei sorgftltige Züchter wäh- 
rend vieler Jahre Thiere einer und der nämlichen Familie züchten und 



" Antiiropological Reyiew, Jan. 1870, p. XVI. 
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sie nicht mitemander oder mit einem gemeinsamen Maamtabe ver- 
gleichen, 80 finden sie nach ^er Zeit, dass die Thiere rar (Jeber- 
raschung ihrer eigenen Besitzor in einem nnbedeotenden Grade ver- 

schieden geworden sind Ein jeder Züchter hat, wie von Nathüsiüs 
es gut ausdrückt, den Character seines eigenen Geistes, seinen eigenen 
Geschmack und sein Urtheil seinen Thieren aufgedrückt. Welche Ur- 
sache könnte man nun anführen, warum ähnliche Kesultate nicht der 
lange fortgesetzten Auswahl der am meisten bewunderten Frauen durch 
diejenigen Männer eines jeden Stammes folgen sollten, welche im 
Stande waren', eine grössere Zahl von Sndem bis zur Beife zu er- 
ziehen? Dies würde nnbewusste Zuchtwahl sein, denn es würde eine 
Wirkung hervorgebracht werden unabhängig von irgend einem Wunsche 
oder einer Erwartung von Seiten der Männer, welche gewisse Frauen 
anderen vorziehen. 

Wir wollen einmal annehmen, dass die Glieder eines Stammes, 
bei welchem eine gewisse Form der Ehe im Gebrauche war, sich über 
^en nicht bewohnten Continent verbreiteten; sie werden sich bald 
in verschiedene Horden theilen, welche durch verschiedene Grenzen 
und noch wirksamer durch die unaufhörlich zwischen allen barbari- 
sehen Nationen eintretenden Kriege von einander getrennt werden. 
Die Horden werden auf diese Weise unbedeutend verschiedenen Lebens- 
bedingungen und Gewohnheiten ausgesetzt werden und werden früher 
oder später dazu konimen, in einem geringen Grade von einander ab- 
ziiweiclien. Sobald dies einträte, würde jeder isolirte Stamm für sich 
selbst einen unl)edeutend verschiedenen Maassstab der Schönheit sich 
bilden und dann würde nnbewusste Zuchtwahl dadurch in Wirk- 
samkeit treten, dass die kraftvolleren und leitenden Glieder der wil- 
den Stämme gewisse Weiber anderen vorzogen. Hierdurch werden die 
Verschiedenheiten zwischen den Stämmen, die zuerst sehr unbedeutend 
waren, allmählich und unvermeidlich in einem immer grösseren und 
bedeutenderen Grade verschärft werden. 

Das Variircn der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication. 
1873. 2. Aull. Bd. 2, S. 240-147. 

Ein geistreicher Schriftsteller hebt nafih einer Yeigleicbong der Gemälde 
von Raphael, Bobena und nenen framOeuchen Kalern her?or, da« die Idee 
der Sehdnheit edlift in Europa nicht absolut dieselbe ist} s. die Lebsnsbeschiel- 
bragen Ton Hajdn nnd Moiart Ton Bombet (sonst Hr. Beyle), engl Ueber^ 
sefarang. p. 878. 
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Bei Thieren im Naturzustantle sind viele Lharactere, welche den - 
MftDDchen eigen sind, wie Grösse, Stärke, specielle Wafi'en, Muth und 
EsmikfiNiohi durch das Gesetz des Kamp£Bs erlangt worden. Die kalb- 
menscUichen ürerzeuger des Menschen werden, wie ihre Verwandten, 
die Quadromanen , beinahe sicher in dieeer Weise modifidrt worden 
sein; und da Wilde noch immer um den Besitz ihrer Frauen kämpfen, 
so wird ein ähnlicher Process der Auswahl wahrscheinlich in einem 
grösseren oder geringeren Grade bis auf den heutigen Tag vor sich 
gegangen sein. Andere den ^lanuchen der niederen Tbiere eigene 
Charactere, wie glänzende Farben und verschiedene Ornamente, sind 
dadurch erlangt worden, dass die anziehenderen Männchen von den 
Weibchen Torgezogen worden sind. Es finden sich indessen ausnahm«^ 
weise FftUe, in denen die Mftnnchen, statt ihrerseits gewfthlt worden 
zu sein, selbst der wählende Theil gewesen sind. Wir erkennen solche 
FftUe daran, dass die Weibchen in einem höheren Orade vendert wor- 
den sind als die Männchen, wobei ihre ornamentalen Charactere aus- 
schliesslich oder hauptsächlich auf ihre weiblichen Nachkommen über- 
liefert worden sind. Ein derartiger Fall ist aus der Ordnung, zu wel- 
cher der Mensch gehört, beschrieben worden, nämlich der Rhesus-Affe. 

Der Mann ist an Körper und Geist kraftvoller als die Frau, und 
im wilden Zustande hält er dieselbe in einem viel unterwürfigeren 
Stande der Knechtschaft, als es das HSnnchen irgend eines anderen 
Thieres thnt; es ist daher nicht fiberraschend, dass er das Vermögen 
der Wahl erlangt bat. Die Frauen sind sich überall des Werthes ilurer 
Schönheit bewusst, und wenn sie die Mittel haben, finden sie ein 
grösseres Ent/.üciven daran, sich selbst mit allen Arten von Ornamen- 
ten zu selimücken, als es die Männer thun. Sie borgen Sehmuckfedern 
männlicher Vögel, mit denen die Natur dieses Geschlecht zierte, um 
die Weibchen zu bezaubern. Da die Frauen seit lauger Zeit ilirer 
Schönlieit wegen gewählt worden sind, so ist es nicht überraschend, 
dass einige der an ihnen nach einander auftretenden Abänderungen 
ausschliesslich auf dasselbe Geschlecht aberliefert worden sind, dass 
folglich anch die Iteuen ihre Schönheit in emem etwas höheren Grade 
ihren weiblichen als ihren männlichen Nachkommen überliefert haben 
und daher, der allgemeinen Meinung nach, schöner geworden sind als 
die Männer. Die Frauen überliefern indess sicher die meisten ihrer 
Charactere, mit Einschluss der Schönheit, ihren Xachkommen beiderlei 
Geschlechts, so dass das beständige Vorziehen der anziehenderen Frauen 
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durch die Männer einer jeden Kasse je nach ihrem Maassstabe von 
Geschmack dahin geführt haben wird, alle Individuen beider 6e- 
gdüeehter, die zu der Basse gehören, in einer und derselben Weise 
sn modifidren« 

Was die andere Form geschlechtlicher Zuchtwahl betrifR (welche 

bei den niederen Thieren bei weitem die biliitigst« ist) , nilnilich wo 
das Weibchen der auswählende Tlieil ist und nur diejenigen Männchen 
annimmt, welche sie am meisten anregen oder entzücken, so haben 
wir Grund zu glauben, dass sie früher auf die Urerzeuger des Men- 
schen gewirkt hat. Der Mann verdankt aller Wahrscheinlichkeit nach 
seinen Bart und vielleicht einige andere Charactere der Vererbung von 
einem alten Urerzeuger, welcher sMne Zierathen in dieser Weise er- 
langte. Es kann aber diese Form von Zuchtwahl gelegentlich auch 
wfthrend späterer Zeiten gewirkt haben; denn bei völlig barbansehen 
Stämmen sind die Frauen mehr in der Lage, ihre Liebhaber zu wäh- 
len, zu verwerfen und zu versuchen, oder später ihre Ehemänner zu 
wechseln , als sich hätte erwarten lass^. Da dies ein Punkt von 
einiger Bedeutung ist, will ich die Belege, die ich zu sainmeln im 
Stande gewesen bin, im Detail mittheilen. 

Hbabni beschreibt, wie eine Frau in einem der Stämme des are- 
tischen America wiederholt ihrem Ehemanne davonlirf und sich mit 
dem geliebten Manne verband; und bei den Chazruas von Sidamsrica 
ist, wie AzABA anfahrt, die Fähigkeit der Scheidung vollkommen frei. 
Wenn bei den Abiponen ein Mann ein Weib sich wählt, so handelt 
er mit den Eltern um den Preis. Aber »es kommt häufig vor, dass 
,das Mädchen durch alles Das , was zwischen den Eltern und dem 
«Bräutigam abgemacht worden ist, einen Strich zieht und hartnäckig 
sanch nnr die Erwähnung der Heirath verweigert". Sie läuft häufig 
davon, verbirgt sich und verspottet damit den Bräutigam. Capitain 
HusTBBS, welcher unter den Patagoniem lebte, ssgt, dass ihre Ehen 
immer durch Neigung begröndet werden; «wenn die Eltern eine Partie 
„gegen den Willen der Tochter abmachen, se verweigert sie dieselbe 
„und will! niemals gezwungen, nachzugeben". Im Feuerlande erhält 
ein junger Mann zuerst die Zustimmung der Eltern dadurch, dass er 
ihnen irgend einen Dienst erweist, und dann versucht er das Madchen 
fortzuführen; „will sie aber nicht, so verbirgt sie sich in den W&l- 
«dern, bis ihr Bewunderer von Herzen ermüdet ist, nach ihr zu lugen, 
«und die Verfolgung angibt; dies kommt aber selten vor*. Auf den 



Digitized by Google 



852 



GeMld«ehtlielia Znehtwahl: Mensch. 



in.TlieiL 



B^i-Inseln ergreift der Mann die Vna, welehe er sich zum Weibe 
wflnscht, mit &etischer oder vorgegebener Gewalt; aber .wenn sie 
,i<lie Heimstätte ihres Entföbrers erreicht, so Iftnft sie, wenn sie die 

„Verbindung nicht billigen sollte, zu irgend einem, der sie schützen 
„kann. Ist sie indessen zufriedengestellt, so ist die Sache sofort ab- 
„geniacht". Bei den Kaimucken besteht ein regelmässiger Wettlauf 
zwischen der Braut und dem Bräutigam, wobei die erstere einen ge- 
hörigen Vorsprung hat; und Clarke „erhielt die Versicherung, es käme 
«kein Fall vor, dass ein Mftdchen gefiingen würde, wenn sie nicht för 
«den Verfolger etwas eingenommen w&re*. So besteht auch btt den 
wilden Stftmmen des malayischen Archipels ein Ähnlicher Wettlauf, 
und nach Mr. Bourien*s Beschreibung scheint es, wie Sir J. Lubbock 
bemerkt, dass „der i^reis des Wettlaufs nicht f&r den schnellsten und 
,der des Kampfes nicht für den stärksten, sondern für den jungen 
„Mann bestimmt ist, welcher das Glück hatte, der bestimmten Braut 
„zu gefallen". Ein ähnlicher Gebraucli, mit gleichem Ausgang, herrscht 
auch bei den Koraks des nerdöstlichen Asiens. 

Wenden wir «fit zu Africa. Die Kafifern kaufen ilire Frauen, und 
M&dchen werden von ihren Vfttern heftig geschlagen, wenn sie einen 
auserwfthlten Ehegatten nicht annehmen wollen; doch geht ee aus 
vielen von- Mr. Sbootbb mitgetheilten Thatsachen offenbar hervor, dass 
sie ziemliche Freiheit der Wahl haben. So hat man erfhhren, dass 
sehr hässliche, wenngleich reiche Männer es nicht erlangt bähen, 
Frauen zu bekommen. Ehe die Mädcben ihre Kinstimmung zur \ er- 
loi)un<( aussprechen, veranlassen sie den Mann, sich gehörig zu prä- 
sentireu, zuerst von vorn und dann von hinten, und »seine Gangart 
zu zeigen". Es ist bekannt geworden, dass sie sich ^inem Manne ver- 
sprochen haben und doch* nicht selten mit einem begfinstigten Lieb- 
haber davon gelaufen sind. So, sagt auch Mr. Lbslib, welcher die 
Kaffern sehr genau kannte: «es ist ein Irrthum, sich vorzustellen, 
„dass ein Vater seine Tochter in derselben Weise und mit derselben 
„Machtvollkommenheit verkaufe, mit welcher er über eine Kuh dis- 
„ponirt". Bei den so niedrig stehenden Buschmänninnen von Süd- 
africa „muss der Liebhaber, wenn ein Mädcben zur Mannbarkeit heran- 
«gewachsen ist, ohne veiioUt zu sein, was indessen nicht häufig vor- 
, kommt, seine Zustimmung ebensowohl wie die der iütem erlangen" 

^ Asara, Voyages etc. Tom. II, p. 28. Bobriihoffer, In Aeoount of 
the Abiponee. Vol. II. 1838, p. 807. Capi Mnetera, in; Plooeed. B. Oeognph. 
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Mr. WiMwooD Beadi stellte meiDetwegen Nachforschonfoi in Bezug 
auf die Neger tod West-Africa an, nnd theilt mir nun mit, dass «die ^ 
«Frauen wenigstens unter den intelligenteren heidnischen Stämmen 
„keine Schwierigkeiten hahen, diejeuigea Mftnner zu hekommen, welche 

»sie wünschen, obschon es für unweiblich angesehen wird, einen Mann 
„aufzufordern, sie zu heiratben. Sie sind vollständig föbig, sich zu 
„verlieben, und sind auch znrter, leidenschaftlicher \\nd treuer Anhäng- 
„lichkeit föhig". X m Ii weitere Beispiele könnten angeführt werden. 

Wir sehen hieraus, dass bei "SViblen die Frauen in keinem so 
TolUt&ndig unterwärfigen Zustande in Bezug auf 4as Heirathen sich 
finden, als häufig yermuthet worden ist. Sie könn^ die Männer, 
welche sie vorziehen, verföhren und k<)nnen zuweilen diejenigen, welche 
sie nicht leiden mögen, entweder vor oder nach der Heirath verwerfen. 
Eine Vorliehe seitens der Franen, welche in irgend einer Richtung ^ 
stetig wirkt, wird schliesslich den Character des Stammes afficiren, 
denn die Weiber werden allgemein nicht bloss die hübscheren Männer 
je nach ihrem Maassstabe von Geschmack, sondern diejenigen wählen, 
welche zu derselben Zeit am besten im Stande «ii|d, sie zu vertheidi- 
gen und zu unterhalten. Derartige gut begabte Paare werden im 
Allgemeinen eine grossere Anzahl von Nachkommen anziehen als die 
weniger hegflnstigten. Dasselbe Resultat wird olTenbar in einer noch 
schärfer ausgesprochenen Weise eintreten, wenn auf beiden Seiten eine 
Auswahl stattfindet, d. h. wenn die anziehenderen nnd zu derselben 
Zeit auch kraftvolleren Männer die anziehenderen Weiber vorziehen 
und umgekehrt auch wieder von diesen vorgezogen werden. Und diese 
doppelte Form von Auswahl scheint factisch bei der Menschheit, be- 
sonders während der früheren Perioden unserer langen Geschichte, 
eingetreten zn sein. 

Wir wollen nun etwas eingehender einige der Charactere betrach- 
ten, welche die Yerschiedenen Rassen von einander sowohl als von den 

Soe. Vol. XV, p. 47. Williams, über die Fiji-Insulatipr, citirt von Lubboek, 
Origin of Civiliaation. \>^10, p. 79. lieber die Feaerländer: King and Fitzroy, 
Voyages of the A<iventare and Beagle. Vol. II. l"^3i>, p. 182. Ueber tlie Kal- 
macken citirt von Mr. M'Lennan, Primitive Marriage. 1ÖU5, p. 32. Ueber die 
Malayan: Labbock^a. a. 0. p. 76. J. Shooter, On tb« Kailn 9t Natal, 1857, 
p. 52—60; D. Leali«, Kafir Chanefeen and Ciufeomi, 1871, p. 4. Ueber die 
BnaebiBiBniniieii a^ Bnrebell, TnTcIa in Sonth Africa, YoL IL 1824, p. 59. 
Ueber die Konks a. Me Kennan, citirt ron Wake, bi: Anthropologla, Oct. 1878, 
p. 75. 

DAawni, AtalMn«SBff. II. IMM AaAag*. (VXO 88 

* t. 

Digitized by Google 



354 



Geiclilediflidie ZachtwaU: Ifeiudi. 



ID. TM. 



^ niederen Thieren nnteracheiden, nftmfieh die mehr oder weniger toU- 
stöndige Abwesenheit von Haaren am KOrper nnd die Farbe der Hant. 

Wir brauchen fiber die bedeatende Verschiedenheit in der Form der 
Gesichtszfige uud des Schftdels bei den verschiedenen Hassen nichts zu 
sagen, da wir bereits im letzten Tapitel «gesehen haben, wie verschie- 
den in diesen {Beziehungen das Maass der Schönheit ist. Diese Cha- 
ractere worden daher wahrscheinlich von geschlechtlicher Zuchtwahl 
beeiuflusst worden sein; wir haben indessen Icein Mittel, au beorthei- 
len, ob dieser Einfluss hauptsächlich von der männlichen oder Ton der 
weiblichen Seite ansgegangen ist. Die musikalischen Fähigkeiten des 
Menschen sind gleichfklls bereits erörtert worden. 

Fehlen von Haar am Körper und seine Entwickelung an 
dem Gesichte und dem Kopfe. — Aus dem Vorhandensein des 
wolligen Haares oder des Lanugo am menschlichen Fötus und der 
nidimentären über den Körper zerstreuten Haare während des ge- 
schlechtsreifen Alters können wir schliessen, dass der Mensch Yon 
irgend einem behaarten Thiere abstammt, welches behaart geboren 
wurde und Zeit seines Lebens so bUeb. Der Verlust des Haares ist eine 
Unbequemlichkeit und wahrscheinlich ein Nachtheil Ar den Menschen, 
selbst unter einem warmen Olima, denn er ist hierdurch der sengen- 
den Sonne und plötzlichen Erkältungen, besonders während des feuch- 
ten Wetters, ausgesetzt. Wie Mr. Wallace bemerkt, sind die Einge- 
borenen in allen Ländern froh , ihre nackten Kücken und Schultern 
mit irgend einer leichten Decke schützen zu können. Niemand ver- 
muthet, dass die Nacktheit der Haut irgend einen directen Vortheil 
fOr den Menschen darbietet. Es kann also sein EOrper seiner Haar- 
bedeckung nicht durch natfirliche Zuchtwahl entkleidet worden snn 
Auch haben wir, wie in einem frfiheren Capitel gezeigt wurde, keine 

" Contribntioiu to the Theory of Natural Selection, 1870, p. 846. Mr. Wal- 
lace glaaht (p. 8S0), «daaa irgend eine intelligente Kraft die Entwiekehng dea 
»Menschen gdeitet oder bestimmt habe* ; und er betrachtet den haarlosen Zustand 
der Haut als einen unter diesen GeDichtspankt fallenden Umstand. Mr. T. R. 

Stebbiiiu' ..T'irtort diese Ansicht (Transactions of PPvonshir.^ Associjit. for Soienr.^ 
1870) i]H,i h. iih'ikt . ..<la>»«5, wenn yir. Wallace seinen gewöhnlichen Scliarfsinn 
.,'ler Frage von der haarlosen Haut des Menschen zugewendet hätte, er auch die 
»Möglichkeit erkannt haben wflrde, daaa aie wegen ihrer tlmlegenett Seh&nheit 
,oder w^en der eich an giOnere Beinliehkett knüpfenden Qemndheit augewihtt 
«worden sei". 
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Belege dafür, dass dies eine Folge der directen Einwirkung des Clima's, 
oder dass es das Resultat einer correlativen Entwickelung sei. 

Das Fehlen von Haar am Körper ist in einem gewissen Grade 
ein secondirer Soxualcharacter, denn ia allen Theilen der Welt sind 
die FratMQ weniger behaart als die Mftaner. Wir können daher Ter- 
fltnftigenreiie Yermiithen, dus diee ein Charaeter ist, welcher dnreh 
gseeUechillelie KnebtwaU eiton^ worden ist Wir wissen, dass die 
Oesieliter Mebrerer Spseiee von Affen nnd grosse Flftcben am hinteren 
Ende dos Körpere bei anderen Spe(»es von Haaren entblOsst worden 
sind; und dies können wir getrost geschlechtlicher Zuchtwahl zuschrei- 
ben, denn diese Flächen sind nicht bloss lebhaft gefärbt, sondern zu- 
weilen, z. B. beim männlichen Mandrill und beim weiblichen Rhesus, 
in dem einen Geschlechte viel lebhafter als in dem anderen, besonders 
aar Brunstzeit. In dem Maasse als die Thiere allmfthlich das ge- 
seUechtsreife Alter erreiohen, werden aneh die nackten FlAehen, wie 
mir Mr. Babtlbtt mitgetheUt hat, im Verhftltniss sor Grosse des 
ganien Körpers grösser. Das Haar scheint indessen in diesen FftUen 
nicht zora Zwecke der Entblössung entfernt worden zu sein, sondern 
damit die Farbe der Haut vollständig entfaltet werden könnte. So 
scheint auch ferner bei vielen Vögeln der Kopf und Hals der Federn 
durch geschlechtliche Zuclitwahl entkleidet worden zu sein, damit die 
hell gefärbte Haut besser zur Erscheinung komme. 

Da die Frau einen weniger behaarten Körper hat als der Mann, 
nnd da dieser Charaeter allen Bassen gemeinschaftlich ankommt, so 
können wir sohliessen, dass unsere weiblichen halbmenscihUchen Ui- 
enenger wahrsohsinlich anerst theilweise des Hiaares entkleidet wurden 
nnd dass dies m einer äusserst entfernt zurflckliegenden Zeit eintrat, 
ehe noch die verschiedenen Rassen von einer gemeinsamen Stammform 
sich abgezweigt hatten. Wie unsere weiblichen Urerzeuger allmählich 
diesen neuen Character der Nacktheit erlangt haben, müssen sie den- 
selben in einem beinahe gleichen Grade ihren Nachkommen beiderlei 
Geschlechts w&hrend ihrer Kindheit überliefert haben, so dass seine 
TJeberliefemng, wie es mit den Ornamenten vieler Sftugethiere nnd 
Vögel der Fall ist, weder durch Alter noch Geschlecht beschrftnkt 
worden ist Darin, dass sin theilweiser Verlust des Haares von den 
aifenfthnlichen ürercengem des Menschen für ornamental gehalten wor- 
den ist, liegt nichts Ueberraschendes , denn wir haben gesehen, dass 

bei Thieren aller Arten unzählige fremdartige Charactere in dieser 

23* 
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Weise geschützt und folglich durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt 
worden sind. Auch ist es nicht überraschend, dass ein in einem nn- 
bedeutenden Grade nachtheiliger Character hierdurch erlangt worden 
ist, denn wir wissen, dass dies bei den Schmuck federn einiger Vögel 
und bei den Geweihen mancher Hirsche auch der Fall ist. 

Die Weibchen einiger anthropoider Affen eind, wie in einem frft* 
heren Capitd angeffihrt wnrde, an der unteren Flftche des EOrpers 
etwas weniger behaart als die Mftnnchen, und hier haben wir einen 
Punkt, der wohl als Ausgang für den Process der Denudation gedient 
haben kann. In Bezug auf die Vollendung dieses Vorganges durch 
geschlechtliche Zuchtwahl ist es gut, sich des neus»'fl;iii(lisclitMi Sprüch- 
wortes zu erinnern, dass „es für einen liaarigen Mann keine Frau gibt". 
Alle welche Photographien der siamesischen behaarten Familie gesehen 
haben, werden zugeben, wie Iftcherlich h&sslich das entgegengesetite 
Extrem von excessivem fiehaartsein ist. Der Kaiser von Siam musste 
daher einen Mann bestechen, damit er die erste behaarte Fnix in der 
Familie helrathete, welche dann diesen Character ihren jungen Nach- 
kommen beiderlei Geschlechts (Iberlieferte 

Manche Rassen sind viel behaarter als andere, besonders auf 
männlicher Seite. Es darf aber nicht angenommen werden, dass die 
behaarteren Rassen, z. H. Europf\er, einen ursj)rünglichen Zustand voll- 
ständiger beibehalten haben als die nackten, solche wie die Kaimucken 
oder Americaner. Es ist wahrscheinlicher, dass das Behaartsein der 
ersteren die Folge eines theilweisen Rückschlages ist; denn Oharactere, 
welphe in einer Mheren Zeit lange vererbt worden sind, sind immer 
geneigt, wiederzukehren. Vfir haben gesehen, dass Idioten h&ufig sehr 
stark behaart sind; auch kehren sie leicht in andern Characteren auf 
einen niederen thierischen Typus zurück. Dem Anscheine nach hat 
ein kaltes Clima zu dieser Art von Rückschlag nicht Veranlassung 
gegeben, mit Ausnahme vielleicht der Neger, welche während mehrerer 
Generationen in den Vereinigten Staaten aufgezogen worden sind ^\ 

Das Varüren der Thiere und Pflanzen im Zaataude der Domestication. 
2. Aufl. Bd. 2. 1873, S. 373. 

InTeetigations into Military and Anthropological Statiatiei of Amerietn 
Soldien bj B. A Goold, 188^), p. 568: — Et wwden aorgfaltige BeobaehtoDgen 
Uber dM BduMitaetn von 3129 aehmiMii ud ftrUgta Soldaten während ne «idi 
bftdekm sogeetellt ; un>l unt(>r Bezugnahme auf die TerOffentlichte Tabdle .ist es 
„aaf den ersten Blick ottenbar, das» zwischen den weissen nnd schwanion Rassen 
,in dieser Hinsicht, wenn ttberhaapt irgend ein Unterschied, doch nur ein geringer 
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und mOglieberweifle der Ainos, welche die nOidlidieii InMln dee japi^ 
nesisehen Archipels bewohnen. Aber die Geeetie der Vererbnng dnd 
80 complidrter Nator, daes wir selten ihre Wirksamkeit verstehen 
können. Wenn das stärkere Behaartsein iirewisser Kassen wirklich 

das Resultat von Rückschlag, ungehemmt durch irgenii eine Form von 
Zuchtwahl, wäre, so würde die äusserste Variabilität dieses Charac- 
ters, selbst innerhalb der Grenzen einer und derselben Basse, aufhören 
merkwürdig zu sein 

In Bezug auf den Bart finden wir, wenn wir uns zu unseren 
besten Ffihrem, nämlich den Qnadrnmanen wenden, in beiden Qe- 
schlechtern gleichmassig gut entwickelte B&rte bei vielen Species, aber 
bei anderen sind solche entweder auf die Mannehen beschrankt oder 
bei diesen stärker entwickelt als bei den Weibchen. Nach dieser That- 
sache und nach der merkwürdigen Anordnung, ebenso wie nach den 
hellen Farben des Haares um die Köpfe vieler Affen ist es in hohem 
Grade wahrscheinlicli , wie früher auseinandergesetzt wurde , dass die 
Männchen ihre Bärte zuerst durch geschlechtliche Zuchtwahl als 
Zierathen erhielten und sie dann in den meisten Fallen in gleichem 
oder nahezu gleichem Qrade ihren Nachkommen beiderlei Geschlechts 
überlieferten. Wir wissen durch Eschricht'', dass beim Menschen 
sowohl der weibliche als der mftnnliche Fötus am Gesichte mit vielen 
Haaren versehen ist, besonders rings um den Mund, und dies dentet 
darauf hin, dass wir von einem Urerzeuger abstamnien, dessen beide 
Geschlechter mit Barten versehen waren. Es scheint dahur auf den 

„besteht*. Et ist iDdesem lieber , dan die Neger in ibnm lo Tie! wSimerai 
Heimathlande merkwttrdig glatte KBrper haben. Man mnae noch beeonden be- 
Mhteo, da« in dar obigen Aofiiblnng reine Sehwane und Molntten inbegriffen 

waren, und dies ist ein unglflcklicher Umatand, da nach dem Principe denen Rieb- 
tigkt'it icli an einer andern Stelle b^wicson habe, fjekrenzte Menschenrassen ansssr- 
ordentlich leicht auf den urnpriinglicl) behaarten Zustand ihrer frühen affenähnlichen 
Urerzeuger zurückschlagen werden. 

** Kaom irgend einender in Torliegendem Werlte ausgesprochenen Ansichten 
hat eine gleidi nngBnatige Beortbeilang erfahren (§. i B. Spenge!, IMe Port- 
achritte dn Darwiniamne, 1874, p. 80), ala die oben gegebene Eiidirang d« Ver- 
lustes des Haarkleidn beim Mensehen durch geschlechtliehe Knditwahl; aber 
keines der dajfcfren vorgebrachten Argument« scheint mir ein ^'rosses Gewicht lu 
besitzen, wenn man die Thatsachen berück-fichtigt. welche zeigen, »iass tlie Nackt- 
heit der Haut bis zu einem gewissen Grade ein secundärer bezualcbaracter beim 
Mensehen und bei einigen Qnadnunanen ist. 

** tJeber die Bichtnng der Haara am menaeUiehen KSrper, in: KlUler^a 
AichiT fOr Annt. n. Vhjn. 1887, S. 40. 
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entMi Blick wahrseheiiilieh xa sain, dass dar Ifann seiaeii Bui m 
eiMf sehr frflhen Periode her behalten hat, wlhreod die Fnw ihita 
Bart ta dor nlmlieben Zeit Terloren hat, ale ihr KOrper beinah» voll- 
stindig von Haaren entblöest wnrde. Selbst die Farbe des Bartes 
beim Menschen scheint von einem affenabnlichen Urerzeuger geerbt 
^worden zu sein; denn wenn irgend eine Verschiedenheit im Farben- 
tone zwischen dem Haare auf dem Kopfe und dem Barte vorhanden 
ist, so ist der letztere bei allen Men und beim Menschen heller ge- 
färbt. Bei denjenigen Quadrumanen, bei welchen die Männchen einen 
grösseren Bart haben als die Weibehen, ist derselbe vollständig nnr zur 
Zeit der Oesehlechtsreifi» entwickelt, genau wie beim Bfenschen, und es 
ist wohl möglich, dass nur die späteren Entwickeluqgsstoftn Tom 
Mensehen beibehalten worden sind. Der Thatsacbe, dass der Bart von 
einer frühen Zeit her beibehalten worden ist, steht die i batsache ent- 
gegen, dass er bei verschiedenen Kassen und selbst innerhalb der 
Grenzen einer und derselben Kasse sehr variabel ist; dies deutet näm- 
licb darauf hin, dass Küclcschlag in Thätigkeit getreten ist; denn lauge 
verloren gewesene Charactere varüren sehr gern, wenn sie wiede^' 
ersebainen. 

Wir dflrfen auch die Rolle nicht übersehen, weldie die geschlecht- 
liche Zuchtwahl während späterer Zeiten gespielt haben kann; denn 

wir wissen , dass bei Wilden die Männer der bartlosen Kassen sich 
unendliche Mühe geben, jedes einzelne Haar aus ihrem Gesichte als 
etwas Widerwärtiges auszureisseu , während die Männer der behaar- 
teren Bassen den grössten Stolz in ihren Bart setzen. Ohne Zweifel 
theileh die Frauen gana diese Gefähto, und wenn dies der fall ist, 
so kann es kaum anders sein, als dass geschlechtliehe Zuchtwahl im 
Verlaufe der späteren Zeiten eine Wirkung geäussert hat Es ist auch 
möglich, dass der lange fortgesetzte Gebrauch, das Haar auszureisseu, 
eine vererbte Wirkung hervorgebracht hat. Dr. Bkowk-Sequabd hat 
gezeigt, dass, wenn man bei gewissen Tliierwi eine eigenthümliche 
Operation ausführt, deren Nachkommen afficirt werden. Noch weitere 
Belege über die Vererbung der Wirkung von Verstümmeiungeu könn- 
ten beigebracht werden; doch bat eine vor Kurzem von Mr. Salvim 
ermittelte Thatsache eine noch directere Beziehung zu den vorlie- 
genden Fragen. Br hat nämlich gezeigt, dass bei den Motmots, welche 

Uel«r die Schwasifedeni d«r Kotmots. io: Ftaeeüd. Zool. 8oe. 1878, p^ 4S>. 
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bekanntlich die Gewohnheit haben, die Fahnen der beiden mittleren 
Schwanzfedern sich abzubeissen, die Fahnen dieser Federn von Natur 
etwas verkümmert sind Trotzdem aber wird der Gebrauch , den 
Bart und die Haare am Körper auszureissen , beim Menschen wahr- 
scheinlich nicht eher entstanden sein, als bis diese Haare dorcb 
irg«Dd welche Einflüsse schon etwas reduoirt geword^ w^m. 

Es Ist schwierig, sich darüber ein ürtheil in bilden, wie sieb 
das Haar auf dem Kopfe m seiner jetzigen bedeutendni Länge b^ 
vielen Bassen entwickelt bii Ebchright'* gibt an, dass beim mensch- 
lichen FOtns das Haar Im Gesicht während des fünften Monats länger 
ist als das am Kopfe , und dies weist darauf hin , dass unsere halb- 
menschlichen Urerzeiiger niclit mit langen Zöpfen verselien waren, 
welche folglich eine spätere Acquisition gewesen sein müssen. Dies 
wird gleichfalls durch die ausserordentlichen Verschiedenheiten in der 
Länge des Haares bei den Terscbiedenen Bassen angedeutet. Beim 
iNeger bildet das Haar nur eine gekräuselte Matraxe, bei uns ist es 
Ton bedeutender Länge und bei den americkniscben Eingeborenen er- 
leicbt es nicht selten den Boden. Einige Species Ton Semnopithecm 
haben ihren Kopf mit massig langem Haar bedeckt, und dies dient 
wahrscheinlith zur Zierde und wurde durch geschlechtliche Zuchtwahl 
erreicht. Dieselbi' Ansicht kann vielleicht auf das Alenschengeschlecht 
ausgedelmt werden, deuu wir wissen, dass lange Zöpfe jetzt sehr be- 
wundert werden und schon früher bewundert wurden, wie sich aus den 
Werken beinahe jedes Poeten nachweisen lässt. Der Apostel Paulus sagt: 
.(ist es nicht) dem Weibe eine Bhre, so sie lange Haare xeugt*. Und 
wir haben gesehen, dass in Nordamerica ein Häuptling lediglich w^gen 
der Länge seines Haares gewählt wurde. 

Farbe der Haut. — An der besten Art von Beweisen dafAr, 
dass die Farbe der Haut durch geschlechtliche Zuchtwahl modifidrt 
worden ist, feUt es in Bezug auf das Menschengeschlecht sehr; denn 
die Geschlechter weichen, wie wir gesehen haben, in dieser Beziehung 

nicht oder nur unbedeutend von einander ab. Wir wissen indessen 
aus vielen bereits mitgetheilten Thatsachen, dass die Farbe der Haut 

** Hr. 8pro»t hat TenniifthiiBgtweiM ditMlbe Aniiflht MMgmtntibm (Seenae 

and Studies or Savage Life, 1868, p. 25). Einige ht rvorra^^ende Ethnologen, unter 
Anderen Goft^o in Genf, glaaben, dasi kQnatliche Modificatioiieii dM Schldeli 
sum Vererben neigen. 

Eschriebt, Ueber die Kichtang der üaare, a. a. 0. S, 40. 
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▼OD den Hensehen ftll«r Basm als ein inssent bedeufcnngsvolles Ele- 
ment bei ihrer Schönheit betrsehtet wird, 00 dass es ein Character 

ist, welcher walirscheinlich durch Zuchtwahl ^ern wird modificirt wor- 
den sein, wie es in unzähligen Beispielen bei den niederen Thieren 
eingetreten iüt. Es erscheint auf den ersten Blick als eine monströse 
Annahme, dass die glänzende Schw&rze des Negers durch geschlecht- 
liche Zuchtwahl erreicht worden sein soll. Ks wird aber diese Ansicht 
darch Teischiedene Analogien nnterstiitzt, und wir wissen, dass Neger 
ihre eigene Schwarze bewundern. Wenn bei Sangethieren die Ge- 
schlechter in der Farbe versehieden sind, so ist das Mannchoi oft 
schwarz oder Tiel dunkler als das Weibchen, und es hängt lediglich 
von der Form <^»m- Vererbung al), ob diese oder eine andere Färbung 
auf beide Geschlechter oder nur auf eins allein vererbt werden soll. 
Die Aehnlichkeit der Pitheriu sutuuas — mit ihrer glänzenden schwar- 
zen Haut, ihren weissen rollenden Augäpfeln und ihrem auf der Höhe 
gescheitelten Haare — mit einem Neger in Miniatur ist fast lächerlich. 

Die Farbe des Gesiebtes ist bei den yerscbiedenen Arten von Affen 
. viel mehr verschieden als bei den Rassen des Menschen, und wir haben 
einigen Grund zu der Annahme, dass die rothen, blauen, orangenen, 
bttnahe wossen und schwarzen FarbentOne ihrer Haut, selbst wenn 
sie beiden Geschlechtern gemeinsam zukommen, ebenso wie die glftn- 
zenden Farben ihres Pelzes und die ornamentalen Haarbüschel um 
ihren Kopf herum, sämmtlich durch gesehlechtliclie Zuchtwalil erlangt 
worden sind. Da die Reihenfolge der Entwickeiung der einzelnen 
Merlimale während des Wacbsthums im Allgemeinen die Keihenfolge 
andeutet, in welcher die Merkmale einer Art während der früheren 
Generationen entwickelt und mo^fldrt wurden, und da die neugebo- 

* 

renen Kinder der Terschiedensten Bassen nicht nahezu so bedeutend 
in der Farbe von einander verschieden sind als die Erwachsenen, ob- 
schon ihre Körper vollständig der Haare entbehren, so haben wir eine 
leise Hindeutung darauf, dass die Farben der verschiedenen Bassen 
später als die Entfernung des Haars erlangt wurden, was, wie früher 
angeführt wurde, in einer sehr frühen Periode eingetreten sein muss. 

Zusammenfassung. — Wir können schliessen, dass die bedeu- 
tendere Grösse, Kraft, der grössere Muth und die stärkere Kampflust 
und Energie des Mannes im Vergleiche mit der Frau wahrend der 
Urzttten erlangt und später bauptsleblich durch die Kämpfe riväDsi- 
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render Männchen um den Besitz der Weibchen TergfrOBsert worden sind. 
Die grössere intellectuelle Kraft und das stärkere Erfindungsvermögen 
beim Manne ist wahrscheinlich eine Folt^e natürlicher Zuchtwahl in 
Verbindung mit den vererbten Wirkungen der Gewohnheit; denn die 
fähigsten Männer werden beim Vertheidigen und bei dem Sorgen för 
sieh selbit, für ihre Weiber and ihre Naehkommen den besten Erfolg 
gehabt haben. Soweit es die ftasaerst verwickelte Natur dee Gegen- 
standes ans gestattet lu nrtheilen, schönt es, als hätten unsere mftnn- 
lichen affenähnlichen Urerzeager ihre Bärte als Zierathen erlangt, nm 
das andere Geschlecht zu bezaubern oder zu reizen, und sie dann nur 
ihren männlichen Nachkommen überliefert. Die Weibchen wurden 
allem Anscheine nach zuerst in gleicher Weise zur geschlechtlichen 
Zierde der Haardecke entkleidet; sie überlieferten aber diesen Charac- 
ter beinahe gleichmässig beiden Get^clilechtern. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass die Weibdien auch in anderen Beziehungen zu dem- 
selben Zwecke und durch dieselben Mittel modiftdrt wurden, so dass 
die Frauen angenehmere Stimmen erhalten haben und schöner ge- 
worden sind als die Männer. 

Es verdient besondere Beachtung, dass beim Menschengeschlechte 
die l{t'diiigungen für die W^irksamkeit der geschlechtliclien Zuchtwahl 
während einer sehr frühen Periode, wo der Men:>ch gerade eben den 
Rang der Menschlichkeit erreicht hatte, in vielen Beziehungen viel 
günstiger waren, als während späterer Zeiten. Denn er wird damals, 
wie wir getrost schliessen können, mehr durch seine instinctiven Lei- 
denschaften und weniger durch Vorsicht oder Vernunft geleitet wor- 
den seb. Er wird damals eifersflchtig sein Weib oder seine Weiber 
gehütet haben. Er wird damals weder Eiodesmord ausgeübt haben, 
noch wird er seine Frauen lediglich als nützliche Sciaven geschätzt 
haben, noch wird er sie während früher Kindheit verlobt haben. Wir 
können daher schliessen, dass die Hassen des Menschen, soweit ge- 
schlechtliche Zuchtwahl in Betracht kommt, zum haiij»tsächlichsten 
Theile während einer sehr entfernt liegenden Epoche ditlerenzirt wur- 
den ; und diese Scblussfolgerung wirft auf die merkwürdige Thatsache 
Licht, dass in der allerältesten Periode, von welcher wir jetzt über- 
haupt irgend einen Bericht erhalten haben, die Bassen des Menschen 
bereits nahezu oder vollständig so weit von einander Torschieden ge- 
worden waren, als sie heutigen Tages sind. 

Die hier über die KoUe, welche geschlechtliche Zuchtwahl in der 
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Q6Mhiebte dai MamdiMi gnpielt hai, TorgelnMliteD Anaiehten er- 
mangelD der wisseiischaftlielieB PriMunaD. Wer die Wirkwnkeit die* 
eer Krftfte M niederMi TUeren niebt zugibt, wird wabreeheiiilieb 

Alles, was ich in den letzten Capiteln über den Menschen geschrieben 
habe, nicht weiter beachten. Wir können nicht jwsitiv sagen, dass 
dieser Character, aber nicht jener, hierdurch modificirt worden ist. 
Es ist iadasaen gezeigt worden, dass die Bassen des Menschen voa 
eioander und von ibrea nftohsten Verwandten unter den niederen Thie» 
ren in gewiesen Chanicteren abweiebeo, welobe fttr sie in den ge- 
wöbnlicben Lebenegewebnbeiten von keinem Nntsen sind und von denen 
es ftnsserst wabrsobeialieb ist, dass sie dwreh gescblechtliebe Znebt- 
wabl modifieirt worden sind. Wir baben gesehen, dass bei den niedrig- 
sten Wilden die Völker eines jeden iSLauimes ihre eigenen characte- 
ristischen Eigenschaften bewundern, — die Form des Kopfes und Ge- 
sichtes, die viereckige Gestalt der Wangenknochen, das Hervorragen 
oder das Eingedrücktsein der Nase, die Farbe der Haut, die Länge des 
Haares am Kopfe, das FeUen von Haaren am Gesiebte und Körper, 
oder das Vorbandensein einee grossen Bartes und Derartiges mebr. 
Es kann daber aicbt gefeblt baben, dass diese nnd andere solcbe 
Punkte langsam und allmiblicb flbertrieben worden sind dadurob, dass 
die kraftvolleren und ftbigeren Minner in jedem Stamme, welebe die 
grOsste Zahl von Nachkommen aufzuziehen ermöglicht haben, viele 
Generationen hindurch sich zu ihren Frauen die am schärfsten charac- 
terisirten und daher am meisten anziehenden Weiber gewählt haben. 
Ich für meinen Theil komme zu dem Schlüsse, dass von allen den 
Ursaehen, welche zu den Verscbiedenbeiten in der äusseren Erscbei- 
nnng zwiscben den Bassen des Menseben und in einem gewissen Grade 
aucb zwiscben dem Menseben und den niederen Tbieren geföbrt baben, 
die gescbleobilicbe Zuebtwabl bei weitem die wirksamste gewesen ist. 
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Allgremeine Zusammenfassung und Scliluss. 

Hanptaächlichste Schlassfolgerung , das.s der Monsch von einer niederen Form ab* 
stammt. — Art und Weise der Entwickelang. — Genealogie des Menschen. — 
Intellectuelle und moralische Fähigkeiten. — Geschlechtliche ZachtwahL — 

— iSchluiiäbemerkangen. 

Eme kane ZiuaiiiiMiifamiig wird hittr ganCIgen, um die voi^ 
springanderen Ponkie in dSesem Werke noehmals dem Leier in*s Qfr* 
dächinise EorOekiunifen. Viele der Anaiditeo, weLehe vorgebracht 
worden sind, sind ftusseret specnlfttiT and eiDige weiden eich ohne 

Zweifel als irrig herausstellen; ich hebe aber iu jedem einzelnen Falle 
die Gründe uiitgetheilt. welche mich bestimmt haben, eher der einen 
Ansicht als einer anderen zu folgen. Es schien der Mühe werth zu 
sein, zu untersuchen, inwiefern das Frineip der Entwickelung auf einige 
der complicirteren Probleme in der Naturge<?chichte des Menschen 
Licht werfen kitene. Unrichtige Thateeehen sind dem Fortschritte der 
Wissenschift in hohem Grade lehftdllch, denn sie hleiben hlnfig lange 
besieheB. Aber thlsche Andohten thmi, wem sie durch einige Beweise 
unterstfitst sind, wenig Schaden, da Jedermann ein heilsamee Ver- 
gnügen daran findet, ihre Irrigkeit oaehzuweisen ; und wenn dies ge- 
schehen ist, ist unser Weg zum Irrthume hin verschloaseu und gleich- 
aeitig der zur Wahrheit geöffnet. 

Der hauptsächlichste Schluss, zu dem ich in diesem Buche ge- 
langt bin und welcher jetzt die Ansicht ?ieler Naturforscher ist, welche 
wohl competent sind ein gesundes Urtheil n bilden, ist der, dass der 
Mensch Ton einer weniger hoch organislrtea Form abstammt. Die 
Grundlage, auf welcher diese Folgerung ruht, wird nie erscbfittert 
werden, dean die grosse Aehnlichkeit zwischen dem Menschen und 
den niederen Thieren sowohl in der embryonalen £nt Wickelung als in 
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unzähligen Punkten des Baaee nnd der Gonetitation, sowohl von grei- 
serer als von der allergeringfügigsten Bedeutung, die Rudimente, welche 
er behalten hat, und die abnormen Fälle von Rückschlag, denen er 
gelegentlich unterliegt, — dies sind Thatsachen, welche nicht be- 
stritten werden können. Sie sind lange bekannt gewesen, aber bis 
gans Tor Kurzem sagten sie uns in Bezug auf den Ursprung des Men- 
schen nichts. Wenn wir sie aber jetst im Lichte unserer Kenntniss 
der ganzen organischen Welt betrachten, so ist ihre Bedeutung gar 
nicht miszuverstehen. Das grosse Prindp der Entwickeluog steht Uar 
und fest Tor uns, wenn diese Gruppen tou Thatsachen in Verbindung 
mit anderen betrachtet werden, mit solchen wie der gegenseitigen 
Verwandtschaft der Glieder einer und der uäiiilichen Gruppe, ihrer 
geographischen Vertheilung in vergangenen und jetzigen Zeiten und 
ihrer geologischen Aufeinanderfolge. Es ist unglaublich, dass alle diese 
Thatsachen Falsches aussagen sollten. Jeder der nicht, wie ein Wilder, 
damit zufrieden ist, die Erscheinungen der Natur als unverbunden an- 
zusehen, kann nicht l&nger glauben, dass der Mensch das Werk eines 
besonderen SchOpfnngsactes ist. Er wird gezwungen sein zuzugeben, 
dass die grosse AehnlichkBit des Embryos des Menschen mit dem z. B. 
eines Hnndee, — der Bau sdnes Schädels, seiner Glieder nnd seines 
ganzen Körpers, nach demselben Grundplane wie bei den anderen Säuge- 
thieren und zwar unal)hängig von dem Gebrauche, welcher etwa von 
den Theilen gemacht wird, — das gelegentliche Wiedererscheinen ver- 
schiedener Bildungen, z. B. mehrerer verschiedener Muskeln, welche der 
Mensch normal nicht besitzt, welche aber den Quadrumanen zukommen 
— und eine Menge analoger Thatsachen — dass alles dies in der offen- 
barsten Art auf den Schluss hinweist, dass der Mensch mit anderen 
Singethieren der gemeinsame Nachkomme eines gleichen Urerzeugers ist. 

Wir haben gesehen, dass der Mensch nnaufhi^rlicfa individuelle Ver- 
schieden heiten in allen Theilen seines Körpers und in seinen geistigen 
Eigenschaften darbietet. Diese Verschiedenheiten oder Abänderungen 
scheinen durch dieselben allgemeinen Ursachen herbeigeführt worden 
zu sein und denselben Gesetzen zu gehorchen, wie bei den niederen 
Thieretf. In beiden Fällen herrschen ähnliche Gesetze der Vererbung. 
Der Mensch strebt sein Geschlecht in einem grosseren Maasse zu Ter- 
mehren als seine Subsistensmittel. In Folge dessen ist er gelegentlich 
einem heftigen Kampfe um die Existenz ausgesetzt, und natflrBche 
Zuchtwahl wird bewirkt haben, was nur immer innerhalb ihrer Wirk- 
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samkeit liegt. Eine Reihenfolge scharf raarkirter Abänderungen ähn- 
licher Natur sind durchaus nicht noth wendig; unbedeutende schwan- 
kende \ erschiedenheiten der Individuen genügen für die Wirksamkeit 
natürlicher Zuchtwahl; womit nicht gesagt sein soll, dass wir irgend 
welchen Grund zu der Annabme hätten, dass alle Theile der Organi- 
sation in demselben Grade zu ? ariiren neigten. Wir k(^nnen uns ftber- 
aengt halten, dass die vererbten Wirknngen des lange fortgesetiten 
Gebranchee oder Nichtgebraaehee-von Thailen Vielee in derselben Rich- 
tung wie die natflrliche Znehtwahl bewirkt haben werden. Modifica- 
tionen, welche früher von Bedeutung waren, jetzt aber nicht länger 
von irofend einem speciellen Nutzen sind, werden lange vererbt werden. 
Wenn ein Theil nioditicirt wird, werden sich andere Theile nach dem 
Grundsätze der Correlation verändern, wofür wir Beispiele in vielen 
merkwürdigen Fällen von correlativen Monstrositäten haben. Etwas 
mag auch der directen und bestimmten Wirkung der umgebenden Le- 
bensbedingungen, wie reichliehe Nahrung, Wärme oder Feuohtigkeii, 
zugeschrieben werden; und endlich sind viele Charaotere von unbedeu- 
tender physiologischer Wichtigkeit, einige allerdings auch von beträcht- 
licher Bedeutung, durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt worden. 

Ohne Zweifel bietet der Mensch ebensogut wie jedes andere Thier 
Gebilde dar, welche, soweit wir mit unserer geringen Kenntniss ur- 
theilen können, jetzt von keinem Nutzen für ihn sind und es auch 
nicht während irgend einer früheren Periode seiner Existenz weder in 
Beiug auf seine allgemeinen Lebensbedingungen, noch in der Beziehung 
des einen Geschledites zum anderen gewesen sind. Derartige Gebilde 
können durch keine Form der Zuchtwahl, ebensowenig wie durch die 
vererbten Wirkungen des Gebrauches und Nichtgebrauches von Theilen 
erklärt werden. Wir wissen indessen, dass viele fremdartige und scharf 
ausgesprochene Eigenthümlichkeiten der Bildung gelegentlich bei un- 
seren domesticirteu Erzeugnissen ersclieinen, und wenn die unbekannten 
Ursachen, welche sie hervorrufen, gleichförmiger wirken würden, so 
würden jene wahrscheinlich allen Individuen der Species gemeinsam 
zukommen. Wir können helfen, später etwas über die Ursachen solcher 
gelegentlichen Modifioationen, besonders durch das Studium der Mon- 
strositäten, Ycratehen zu lemra. Es smd daher die Arbeiten von ez- 
perimentirenden Forschem, wie z. B. die von Caiollb Daristb, fftr die 
Zukunft vielversinrechend. Im Allgemeinen können wir nur sagen, 
dasä die Ursache einer jeden unbedeutenden Abänderung oder einer 
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jeden Monfltroeitftt vielDiehr in der Natnr oder der ConetitutioD des 

Organismus als in der Natur der umgebenden Bedingungen liegt, ob- 
schon neue und veränderte Bedingungen gewiss eine bedeutende Rolle 
im Hervorrufen organischer Veränderungen vieler Arten spielen. 

Durch die eben angeführten Mittel, vielleicht mit Unterstützung 
aaderer, bis jetzt noch nicht entdeckter, ist der Mensch zu seinem 
jetugen Stand erhoben worden. Seitdem er aber den Bang der Mensch- 
Uebkeit erlangt hat, iat er in verschiedene Bassen oder, wie sie noch 
angemessener genannt werden können. Subspecies auseinandergegangen. 
Einige ?on diesen, s. B. die Neger und Europäer, sind so versdiieden, 
dass wenn Exemplare ohne irgend weitere Information einem Natur- 
forscher gebracht worden wären, sie unzweifelhaft von ihm als gute 
und ächte Species betrachtet worden sein würden. Nichtsdestoweniger 
stimmen alle Hassen in so vielen nicht bedeutenden Einzelnheiten der 
Bildung und in so vielen geistigen Eigenthfimlichkeiten überein, dass 
diese nur durch Vererbung von einem gemeinsamen Urerzenger erklärt 
werden können, und ein in dieser Weise characterisirter ürerseuger wflrde 
wahrscheinlich verdient haben, als Mensch classifioirt su werden. 

Man darf nicht etwa annehmen, dass die DlTeigenc Jeder Basse 
von den andern Rassen und aller Rassen von einer gemeinsamen 
Stammform zurück auf irgend ein Paar von Urerzeugern verfolgt wer- 
den kann. Tm (legentheil werden auf jeder Stufe in dem Processe der 
Modification alle Individuen, welche in irgendwelcher Weise am besten 
für ihre Lebensbedingungen, wenn auch in verschiedenem Grade, an- 
gepasst waren, in grosserer Zahl leben geblieben sein als die weniger 
gut angepassten. Der Vorgang wird derselbe gewesen sein wie der, 
welchen der Mensch einschUgt, wenn er nidit abdchtlieh besondere 
Individuen auswfthlt, sondern nur von allen besseren naohzOchtet und 
alle untergeordneten Individuen vernacblässigt. Hierdurch modificirt 
er seinen Stamm langsam aber sicher und bildet unbewusst eine neue 
Linie. Dasselbe gilt in Bpzuf,' auf Modificationen, welche unabhängig 
von Zuchtwahl erlangt worden und die Folge von Abänderung sind, 
welche von der Natur des Organismus und der Wirkung der umgeben» 
den Bedingungen oder auch von verftnderten Lebensgewi^heiten her- 
rühren: hier wird nicht bloss ein einseines Paar in mnem viel bedeu- 
tenderen Qrade als die anderen Paare modificirt worden sein, welche 
dasselbe Land bewohnen; denn alle werden bestftndig durch freie 
Kreuzung vermengt worden sein. 
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Betrachtet man die embryologische Bildung des Menschen — die 
Homologien, welche er mit den niederen Thieren darbietet, die Rudi- 
mente, welche er behalten hat, und die Fälle von Bfickschlag, denen 
er anagesetst ist, w kennen wir vm thmlweise in nneenr Pbaatuie 
den frflheren Zustand nnserer ehemaligen üienenger conetnriien und 
können dieselben annfthernngsweise in der soologischen Beihe an ihren 
gehörigen Plats bringen. Wir lernen daraus, dass der Mensch Ton 
einem behaarten , geschwftnzten Vierfässer abstammt , welcher wahr- 
scheinlich in seiner Lebensweise ein Baiimthier nnd ein Bewohner der 
alten Welt war. Dieses Wesen würde, wenn sein ganzer Bau von 
einem Zoologen untersucht worden wäre, unter die Quadrumanen classi- 
fieirt worden sein, so sicher als es der gemeinsame und noch ältere 
ürersenger der Affen der alten nnd nenen Welt worden wire. Die 
Qnadmmanen nnd alle höheren Sängethiere rflhren wahrscheinlich von 
einem alten Bentelthiere nnd dieses durch eine lange Beihe TCrschieden- 
artiger Foimen von irgend einem amplubienfthnlichen Wesen und dieses 
wieder Ton irgend einem fischfthnlichen Thiers her. In dem trüben 
Dunkel der ^ ergangenheit können wir sehen, dass der frühere Urerzeuger 
aller Wirbelthiere ein Wasserthier gewesen sein muss, welches mit Kie- 
men versehen war, dessen beide Geschlechter in einem Individuum ver- 
einigt waren und dessen wichtigste körperliche Organe (wie z. B. das 
Gehirn und das Herz) unTollst&ndig oder noch gar nicht entwickelt 
waren. IMeses Thier scheint den LarTcn unserer jetzt eiistireiiden 
marinen Ascidien ihnlicher gewesen su sdn als irgend einer anderen 
bekannten Form. 

Sind wir zu dem ebenerwähnten Schluss in Bezug auf den Ursprung 
des Menschen getrieben worden, so bietet sich die grösste Schwierigkeit 
in dem Punkte dar, dass er einen so hohen Grad intellectueller Kraft 
und moralischer Anlagen erlangt hat. Aber ein Jeder, welcher das 
allgemeine Prindp der Entwickelung annimmt, muss sehen, dass die 
geistigen Krftfte der höheren Thiere, welche der Art nach dieselben sind 
wie die des Menschen, obecbon sie dem Grade nach so Tcrsdiieden sind, 
doch die Fähigkeit des Fortschritts besitzen. So ist der Abstand zwi- 
schen den geistigen Kräften eines der höheren Aifen nnd eines Fisches 
oder zwischen donon einer Ameise und einer Schildlaus ungeheuer. Doch 
bietet die Entwickelung dieser Kräfte bei Thieren keine specielle Schwie- 
rigkeit dar; denn bei uusera domes ticir ten Thieren sind die geistigen 
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FSUgkeiton skher wiabol, und die Abftnderangeii werden Tererbt. 
Niemand bezweifelt, daes diese F&higkeiten i&r die Thiere im Nttiinu- 

stande von der grössten Bedeutung sind. Daher sind die Bedingungen 
zu ihrer Rntwickelung durch natürliche Zuchtwahl günstig. Dieselbe 
Folgerung kann auf den Menschen ausgedehnt werden. Der Verstand 
muss für ihn von äusserster Bedeutung gewesen sein, selbst schon in 
einer sehr weit zarfickliegenden Periode; denn er setzte ihn in den 
Stand, die Sprache an erfinden nnd in gebmoehen, Watten, Werkienge, 
Fullen n. s. w. au verfertigen, dnreh welcbe Mittel alle er, nnteratfltzt 
dnreh seine sodalen Gewohnbeiten, acbon vor langer Zeit das herr- 
sehendste von allen lebenden Wesen wurde. 

Ein grosser Schritt in der Entwickelang des Intellects wird ge- 
schehen sein, sobald die halb als Kunst, lialb als Instinct zu betrach- 
tende Sprache in Gebrauch kam ; denn dor beständige Gebrauch der 
Sprache wird auf das Gehirn zurückgewirkt und eine vererbte Wirkung 
hervorgebracht haben, und diese wieder wird umgekehrt auch wieder 
auf die Vervollkommnung der Sprache zurückgewirkt haben. Die be- 
deutende Grosse des Gebims beim Menseben, im Vergläch mit dem der 
niederen Tbiere, im Verhältniss lur Gr<tose seines Körpers kann lum 
hauptsächlichsten Theile, wie Mr. Chaunckt Wriobt treffend bemerkt 
hat dem zeitigen Gebrauche irgend einer einfachen Form von Sprache 
zugosclu ieben werden. Die Sprache ist ja jene wundervolle Maschinerie, 
welche allen Arten von Gegenstünden und Eigenschalten Zeichen an- 
hängt und Gedankenzüge erregt, welche aus dem blossen Eindrucke der 
Sinne niemals entstanden wären, oder wenn sie entstanden wären, nicht 
hätten verfolgt werden können. Die höheren intellectuellen Kräfte des 
Menschen, wie die der Ueberlegung, der Abstraction, des Selbstbewusst- 
seins u. s. w. werden wahrsebeinlidi der fortgesetsten Vervollkommnung 
und Hebung der anderen geistigen Ffthigkeiten gefolgt sein. 

Die Entwickelung der moralischen Eigenschaften ist ein noch 
interessanteres Problem. Ihre Grundlage findet sie in den socialen 
Instincten, wobei wir unter diesem Ausdrucke die Faruilienanhang- 
lichkeit mit einscbliessen. Diese lustincte sind von einer äusserst 
complicirten Natur und bei den niederen Thieren veranlassen sie be- 
sondere Neigungen su gewissen, bestimmten Handlungen; für uns sind 
aber die bedeutnngsvoUeien Elemente die liebe und die davon yer- 

* On the Limits of Natural Selection, in: North American Review, Oct. 1870, 
p. 296. 
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gedehnt, sondern nur auf die derselben GemeiDschaft. Da sie in hohem 
Grade für die Species wohlthätig ränd, so sind sie aller Wahrschein- 
lichkeit nach durch natürliche Zuchtwahl erlangt worden. 

Ein moralisches Wesen ist ein solches, welobee im Stande ist, 
über seine früheren Handlungen und deran MoÜTe nacbzudeoken, — 
einige von ibnen ni failligen vnd andere in niebilligan; vnd die Tbat* 
eadM, dasB dar Menseb daa einaga Weeen let, welAea man mit 
Sieherbelt ao beaeiebnen bann, UUet den grOaiften von allen Untei>- 
echieden iwiaeben ibm nnd den niedeiren TUeren. leb babe aber im 
vierten Capital zu zeigen versucht, dass das moralische Gefühl erstens 
eine Folge der ausdauernden Natur und beständigen Gegenwart der 
socialen Instincte ist; zweitens dass es eine Folge der Würdigung, 
der Billigung und Misbilligung seitens seiner Genossen ist, und drittens, 
dass es eine Folge des Umstandes ist, dass seine geiatigen Fähigkeiten 
im hoben Grade thiüg nnd eeine Eindrücke von fergangenen EreigniB» 
Ben imaenl lebhaft sind, in wekben Beriehangen er m den niederen 
Tbieian abwekhi In folge dleaea geiatigen Znatandei kann ea der 
Ifenaeb nicht venneldenf lüekwlrta nnd vorwiits in aohanen nnd die 
neuen Eindrücke mit vergangenen zu vergleichen. Nachdem daher irgend 
eine temporäre Begierde oder Leidenschaft seine socialen Instincte be- 
meistert hat, wird er darüber reflectiren und den jetzt abgeschwächten 
Eindruck solcher vergangenen Antriebe mit dem beständig gegenwär- 
tigen socialen Instinct vergleichen; und dann wird er jenes Gefülil 
Ton Niohibefriedignng empfinden, welches alle nicht befriedigten In- 
8tini}ta anrflddaaaan. In Folge deam entechKenat er aieht iOr die Ai- 
knnft veracUeden in handeln, nnd diea lat Oewiaaen. Jeder Instinefc» 
welcher dauernd autarker nnd nachhaltiger iat ala ein anderer, gibt 
einem Gefühle Entstehung, von welchem wir nne eo anedrttcken, daaa 
wir sagen, wir sollen ihm gehorchen. Wenn ein Vorstehhund ün 
Stande wäre, über sein früheres Betragen Betrachtungen anzustellen, 
so würde er sich sagen: ich hätte jenen Hasen stellen sollen (wie wir 
in der That von ihm sagen) und nicht der vorübergehenden Versuch- 
nng, ihm naebzaeetsen nnd ihn zu jagen, nachgeben sollen. 

Sociale Tbiere werden theilweme durch ein innerea Verlangen daan 

DAmwflr, äMUmaumg, IL Dritt« AUttn- ^ 
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angetrieben, den Gliedern einer und derselben Gemeinaohafb in einer 
allgemeinen Art nnd Weise m heUen, aber htafiger dam gewisse, be- 
stimmte Handinngen in Terrichten. Der Mensob wird durah denselben 
allgemeinen Wnnseb angetrieben, seinen Mtmsnsehen in belfen, hat 
aber weniger oder gar keine speeiellen Instincte. Er weicht auch darin 
Ton den niederen Thieren ab, dass er im Stande ist, seine Begierden 
durch Worte auszudrücken, welche hierdurch zu der verlano^ten und 
gewährten Hülfe hinführen. Auch das Motiv, Hülfe zu gewähren, ist 
beim Menschen bedeutend modificirt; es besteht nicht mehr bloss aus 
einem blinden instinctiven Antriebe, sondern wird zum grossen Theil 
durch das Lob oder den Tadel seiner Mitmenschen beeinflusst. Beides^ 
sowohl die Anerkennung nnd das Aussprechen von Lob als das vom Tadel, 
bemht auf Sympathie, und diese Erregung ist, wie wir gesehen haben» 
eines der bedeutungsvollsten Elemente der socialen Instincts. Obsohon 
die Sympathie als ein Instinct erlangt wird, so wird auch sie durch 
Uebuug oder Gewohnheit bedeutend gekräftigt. Da alle Menschen ihre 
eigene Glückseligkeit wünschen, so wird Lob oder Tadel für Handlungen 
und Motive in dem Maasse ausgetheilt, als sie zu jenem Ziele führen; 
nnd da das Glück ein wesentlicher Theil des allgemeinen Besten ist, so 
dient das Princip des „g^rössten Glücks* indirect als ein nahezn richtiger 
IfaasBstab far Becht und Unrecht In dem Maasse als die Verstandes* 
krftfte fortschreiten und Erfikhnmg erlangt wird, werden auch die 
entfernter liegenden Wirkungen gewisser Arten des Betragens auf den 
Character des IndiTiduun» und auf das allgemeine Beste wahrgenom» 
men, und dann erhalten auch die Tugenden, welche sich auf das Indi- 
viduunf selbst beziehen, weil sie nun in den Bereich der öffentlichen 
Meinung eintreten, Lob und die ihnen entgegengesetzten Eigenschaften 
Tadel. Aber bei den weniger civilisirten Nationen irrt der Verstand häufig, 
und viele schlechten Gebr&nche und Formen von Aberglauben unterliegen 
dflorselben Betrachtung und weiden in Folge dessen als hohe Tugenden 
geschfttit und ihr Verletzen als ein schweres Verbrechen angesehen^ 
Die moralischen Ffthigkeiten werden allgemein, und zwar mitBacht« 
als von höherem Werthe geschfttzt als die intellectuellen Krftfte. Wir 
müssen aber stets im Sinne behalten, dass die Thätigkeit des Geistes 
bei dem lebhaften Zurückrufen vergangener l'iindiücke eine der funda- 
mentalen , wenngleich erst secundären Grundlagen des Gewissens ist. 
Diese Thatsache bietet das stärkste Argument dar für die Erziehung 
und Anregung der intellectaellen F&higkeiten jedes menschlichen Wesens 
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anf alle nur mögliche Weise, Ohne Zweifel wird auch ein Mensch mit 
trägem Geiste, wemi seine sociale Zuneigung und äjmpathien gut ent^ 
wickelt sind, zu guten Handlungen geführt werden und kann ein ziaiff> 
tioh empfindUchfls Gewissen haben. Was aber nur imiiMC dieEinbibfauig»» 
kraft des Ifenieben lebhafter macht und die- Gewohnheit, fergang^ 
Sindrficke rieb snrfleksomftn und aa vergleichen, krSftigtj wird auch das 
Gewissen empfindlicher machen mid kann selbst in einem gewissen Gnide 
-schwache sociale Zuneigungen und Sympathien ausgleichen und ersetzen. 

Die moralische Natur des Menschen hat ihre jetzige Höhe zum 
Theil durch die Fortschritte der Verstandeskräfte und folglich einer ge- 
rechten öffentlichen Meinung erreicht, besonders aber dadurch, dass die 
Sympathien weicher oder durch die Wirkungen der Gewohnheit, des 
Beispiels, des Unterrichts und des Nachdenkens weiter verbreitet wor- 
den sind. £s ist nicht on wahrscheinlich,, dass togendhafte Neigongen 
nach langer Uebnng vererbt werden. Bei den dvilishrteren Bassen hat 
die Ueberseugung von der Ezistens einer AUes sehenden Gottheit einen 
mftchti^L Q BinflnsB auf den Fortschritt der Moralität gehabt. Schliess- 
lich betrachtet der Mensch nicht länger das Lob oder den Tadel seiner 
Mitmenschen als seinen hauptsächlichsten Leiter, obschon Wenige sich 
(üesem Einfluss zu entziehen vermögen, sondern seine gewohnheitsgemäs- 
. sen Ueberzeugungen bieten ihm unter der Coutrole der Vernunft die si- 
cherste fiichtsohnur. Sein Gewissen wird dann sein oberster Bichter und 
Warner. NichtsdestoweBiger liegt die erste Begrflndnng oder der Ui^ 
sprang des moralisehinGeAUils in den socialen Instincten,iBitEiDsehliiss 
der Sympathie; und diese Instinoto wurden ohne Zweiföl orspränglich 
wie bei den nSsderen Thierm durch natfliUefae Zuchtwahl erlangt 

Der Glaube an Gott ist häufig nicht bloss als der grösste, sondern 
als der vollständigste aller Unterschiede zwischen den Menschen und den 
uiedeien Thieren vorgebracht worden. Wie wir indessen gesehen haben, 
ist es nnmöglich zu behaupten, daes dieser Glaube beim Menschen an- 
geboren oder instinctiv seL Andererseits seheint ein Ghiube an Alles 
dnndidringende, spirituelle Krftfts allgemein in sein und schoint eine 
' Folge eines betrlchtBohen Fortschritts in der Kraft der Deberlegung dss 
Menschen und eines noch grOssven Fortschritts in den Fähigkeiten der 
Einbildung, der Neugierde und des Bewandems zu sein. Ich weiss sehr 
wohl, dass der vermeiiitliclie instinctive Glaube an (rott von vielen Per- 

souen als Beweismittel für das Daseiu Gott«s selbst benutzt worden ist. 

34* 
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Dies ist ab«r ein voreiliger ScUuss, da wir darnach auch zu dem Glau- 
ben an die Eiistenz vieler gransamer und böswilliger Geister getrieben 
würden, die nur wenig mehr Kraft als der Mensch selbst besitzen. Denn 
der Glaube an diese ist viel allgemeiner als der an eine liebende Gott- 
lieit. Die Idee eines universellen und wohlwollend«i Schöpfers des 
WelteUB tehamt im Oeiate 4ia M an fl ehe n mohk aber m flotatofaflii, ala 
Ms ar aiali dnieh Uige ftrtg in t i te Ciüliir ampoigavbdAai hat 

War aa üe BbMMhiv te M aat ah a i aw eitter iMrigv oiga- 
niiirtaa form gkabt, wM nattlrlkh fragen, wie dah dki la dam Glan- 
iMa an dia Unsterblichkeit dar Saale verhalt. Die barbarischen Basaen 
das Menschen besitzen, wie Sir J. Lubbock gezeigt hat, keinen deutlichen 
Glauben dieser Art. Aber von den ursprünglichen Glaubensmeinungen 
der Wilden hergenommene Argumente sind, wie wir eben gesehen haben, 
von geringer oder gar luinar Bedeutung. Wanigen Personen macht 
die Uamöglichkeit einer genauen Baatimmaag, xa wacher Periode in 
dar Bntwiekalaag daa ladividaania fan dar eratan Qfiox daa kleineo 
EaimblftaehaBa an bis mar YoUndaBg daa Sndaa aaihmdar var oder 
naoh darOebvt dm Manaah aia analarblialMi Waam wiid, irgend waleha 
SchiHaHgkeit, and es li^ anali Mer Maa grtaaam Yeraalaasong eine 
Schwierigkeit zu finden vor, weil die Periode auch in der allmählich auf- 
steigenden organischen Stufenleiter unmöglich bestimmt werden kann *. 

Ich weiss wohl, dass die Folgerungen, zu denen ich in diesem 
Werke gelangt bin« von Einigen als in hohem Grade irreligiös denun- 
eirt wmdaa; wm sie aber in dieser Weise beaeiehnat, ist verbundin xa 
aaifin, warnm « in btterem liaaam iiiaKgÜa aabi aoll, daa üiapnaie^ 
daa Manaahai ak aiaer beBondmeni^ damh Abatananang fon iigand 
einer niederen Form zu erklftrea, und zwar nach den Geaetmn der Ab- 
änderung und aatbifebett Eaabturahl, ala die CMmrt dm ladifidanniB 
nach den Gesetzen der gewöhnlichen Reproduction zu erkl&ren. Beide 
Acte der Geburt, sowohl der Art als des Individuums, sind in völUg 
gleicher Weise Theile jener grossen Reihenfolge von Ereignissen, welche 
unser Geist als das Resultat eines blinden ZafaUs anzunehmen sieh 
weigert. Dm Verstand empört aieb gegen einen derartigen Sohlom, 
mflgea wir ann im Stande sein an gianben, daaa jede uabedeatende 
Abindemng der Stmotar, ^ Yerbindnng etem jedan Fmuea bei der 
Hmiatbt die Verbreitoag einm jedan Saamnfcoma and andere derar* 

* J. A. Picton theilt eine Erörterung hierfiber mit in aeinem Bache: New 
Theories and the Old Faith, 1870. 
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iige Ereignisse zu irgeod einem specieUen Zwecke angeordnet seieo 
oder niekt; 

Oeschlechtliche Zuchtwahl ist in dem vorliegenden Werke in 
grosser Ausführlichkeit behandelt worden; denn sie hat, wie ich in 
zeigen versucht habe, in der Geschichte der organischen Welt eine be^ 
deatangs volle Rolle gespielt Ich bin mir wohl bewnsst, dass Vieles 
Uoditwti&Uuiftbliibt; hftba jni^ il>ar bonflkt, one laidlioli halt- 
baro Ansichi von dtm gmen Fall» Taml^geiL In den lietoen Ab- 
ihäbiiigaii dss Tlueiniehs lehaini güdlaehUieht ZnehtwaU oichts 
bewirkt ra habtn; Mehe Tbien siad bftnfig nittobtna aa tinea nnd 
denselben Fleck befestigt, oder es sind die beiden Geschlechter in 
einem und demselben Individuum vereinigt, oder, was von noch grös- 
serer Bedeutung ist, ihr Wahmehmungs- und intellectuelles Vermögen 
ist noch nicht hinreichend vorgeschritten, um die Gefühle der Liebe 
und Sitoncht oder die Ausübung einer Wahl zu gestatten. Wenn wir 
indessen ni den Arthropoden und Wirbelthisren, selbst sa den niedrig» 
8ten Glassea in diesen beiden grossen ünteneiobsnf kommen, so sehen 
wir, dass gesehleehtliGhe Zaehtwahl Bedentondes errdeht hat 

Bei den verschiedenen grossen Classen des Thierreichs, bei Säuge- 
thieren, Vögeln, KeptiKen, Fischen, Insecten und selbst Krustenthieren, 
folgen die Verschiedenheiten zwischen den Geschlechtern beinahe genau 
denselben Regeln. Die Männchen sind bfinahe immer die Werber und 
sie allein sind mit speoieUen WalEsn aam Kampli mit ihren Bi? alen 
Yonshen. Sie sind aUgsmtin süricer und grMser ab die Wsibehan und 
sind mit den MMgm Bigensehaften des Mathes und der Esrnpfroeht 
begabt Sie sind entwedsv anssshlissslieh odsr in sinsm viel heberen 
Grade als die Weibehen mit Organen zur Her? orbringfang too Vocal- 
oder Instrumentalmusik und mit Kiechdrüsen versehen. Sie sind mit 
unendlich mannichfaltigen Anhängen und mit den brillantesten oder 
aofiEallendsteii Farben, die häufig in eleganten Mustern angeordnet sind, 
geschmückt, während die Weibchen ohne Zier gelassen wurden. Wenn 
die Qeeohleohtnr in bedentangsveUven Bildangen von einander abwei- 
eben, so iat es das Mfamchea, woUms mit speeielko Sinnesorganen aar 
Bnidsekong der Weibehen, mit Bew^ga ng B o r ga ns n , um sie sn errrichen, 
wid hiafig mit CMforganen, «n sie Maahaltsn, versehea ist Diese 
verschiedenen BildungeB, um sieh des Weibchens sn verriehsm oder es 
zu bezaubern, werden beim Männchen häufig nur während eines Theils 
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to Jabra, nialich nor Ftanrngneit, entwidnlt Sie Bind in vielao 
Fällen in grOraerem oder geringerem Grade auch auf die Weibchen 

übertragen wordeu, und im letzteren P'alle erscheinen sie hier als blosse 
Rudimente. Sie gehen bei den Männchen nach der Entmannung ver- 
loren. Allgemein entwickeln sie sich beim Mannchen nicht während 
der früheren Jugend, erscheinen aber kurz vor dem reproductionsfUhigen 
Alter. Daher gleichen in den meisten Fällen die Jungen beider Ge- 
schlecbter einander und das Weibchen gleicht eeiiien Jnogen Nach- 
kommen leiilebens. In beinahe jeder grossen Classe komnien einige 
wenige anomale I^lle vor, bei welchen sich eine fiut Tollstftndige Um- 
kehnmg der Gharactere, welehe den beiden Oesehleebtem eigen sind, 
findet, so daes die Weibchen Charactere annehmen, welche eigentlich 
den Männchen gehören. Diese überraschende Gleichfi^rmigkeit in den 
Gesetzen, welche die Verschiedenheiten zwischen den Geschlechtern in 
80 vielen und so weit von einander getrennten Ciaseen regein, wird 
verständlich, wenn wir annehmen, dass eine gemeinsame Ursache in 
ThftUgkeit gewesen ist, nimlieh gesehleehtliche ZoohtwahL 

Geschlechtliche Zuchtwahl hingt Ton dem Erfolge gewisser Indi- 
viduen Über andere desselben Qesdilechts in Besag auf die Erhattnng 
der Species ab, während natdrliehe Zm^twahl von dem Erfolge beider 
Geschlechter auf allen Altersstufen in Bezug auf die allgemeinen Lebens- 
bedingungen abhängt. Der geschlechtliche Kampf ist zweierlei Art. 
In der einen findet er zwischen den Individuen eines und des nämlichen 
Geschlechts und zwar allgemein des männlichen statt, um die Kivalen 
fortzutreiben oder zu tödten, wobei die Weibchen passiv bleiben, wäh- 
rend in der andern der Kampf swar auch iwischan den Individuen des 
almlichen Gesdileehts stattfindet, um die te andeni GeseUechti so 
reiien oder sn besanbem, und zwar meist die Weibchen, irobei aber 
die letsteren nicht mehr passiv bleiben, sondern die angendnneren Ge* 
nossen sich wählen. Diese letztere Art von Wahl ist der sehr analog, 
welche der Mensch zwar unbewusst, aber doch wirksam, bei seinen 
domesticirten Erzeuf^nissen anwendet, wenn er eine lange Zeit hindurch 
beständig die ihm am meisten ge£^lenden oder nützliciisten Individuen 
auswählt, ohne irgend einen Wunsch die Basse zu modificiren. 

Die Oesetae der Vererbung bestimmen, ob die durch gesohleeht- 
liche Zuchtwahl von einem der beiden Qeschleohter erbngten Gharactere 
auf ein und dasselbe Geechledit oder auf beide Geschlechter flbsriiefert 
werden sollen, ebenso wie sie das Alter bestimmen, in welchem sich 
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41688 GbanMton n satwlekBlii ImImo. Dem AMdimiwi naeh weite 
AUBdflmiigeii, welche spii im Leben anfkieten, gemeiiiiglieh «nf an 
nd toeeibe OesdiMit «beiMtert. TeriabOitit isl die ootiiweBdige 

Grundlage für die Wirkung der Zuchtwahl und ist yollständig unab- 
hängig von derselben. £s folgt hieraus, dass Abänderungen einer und 
derselben allgemeinen Beschaffenheit häufig von geschlechtlicher Zucht- 
wahl zu ihrem Vortheile benutzt und in Bezug auf die Fortpflanzung 
der Species angehäuft worden sind, ebenso wie von natürlicher Zucht- 
wahl in Being auf die allgemeiaeD Zweeke des Lebens. Wenn daher 
seonndire Seioaleharaetere gkiehmiaeig auf beide Geeohleehter über- 
liefert werden, so können sie ton gewOhnliohen speeülsehen Chfoaeleren 
mar mit Hülfe der Analogie nntenehlete werden. Die dnreh geeehleeht- 
liche Zuchtwahl erlangten Modificationen sind hftufig so seharf aasge- 
sprochen, dass die beiden Geschlechter ott als verschiedene Species, ja 
selbst als verschiedenen Gattungen angehörig aufgeführt worden sind. 
Derartige scharf ausgesprochene Verschiedenheiten müssen in irgend 
einer Weise von hoher Bedeutung sein, und wir wissen, dass sie in 
«inigen Fallen auf Kosten nicht bloss der Bequemlichkeit, sondern dee 
Sehntaee gegen wirkliehe GeUren erhmgt werte sind. 

Der Olanbe an die ^kaamkeit geeohleehtlieher Znehtwahl mht 
haiQliiflhlieh auf te folgente Betraehtnngen. Gewisse Charactere 
aind anf ein Gesehleeht besehrinkt, und dies aOein madit es wahr^ 
sebeinlich, dass sie in den meisten Fällen in irgendwelcher Weise mit 
dem Acte der Reproduction in Verbindung stehen. Diese Charactere 
entwickeln sich in zahllosen Fällen vollständig nur zur Zeit der Ge- 
schlechtsreife und häufig nur während eines Theils des Jahres, welcher 
stets die Paamngsseit ist. Die Männchen sind (mit Beiseitelassung 
«niger weniger exeeptioneUer Falle) die bei der Bewerbung thfttigeren; 
nie sind die beaserbewailheten und werden in ▼erachiedener an den 
aniiehenderen geoiaeht Es ist spedell an beaohtsn, daes die Ittnnehen 
ihre Beiie mit ausgesnehter Sorglhlt in der Gegenwart der Weibehen 
entfalten und dass sie dieselben selten oder niemals entfalten, ausge- 
nommen während der Zeit der Liebe. £s ist unglaublich, dass diese 
ganze P^ntfaltung zwecklos sein sollte. Endlich haben wir entschiedene 
Beweise bei einigen Säugethieren und Vögeln dafür, dass die Individuen 
des einen Geschlechts fähig sind, eine starke Antipathie oder Vorliebe 
für gewisse Indifidnen te andern GeedhkMhts in empfinden. 

Behalten wir diese Thnteaehen im Auge und teken wir an die 
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MigMproolMM BmtM^ dar lafcijuMrtWi BMhimU 4m Mnm t m 
in ihnr AnweDtoqr uf tow u tWitB Tbiere und MdttvMe FiaaaiDt 

80 sefaeint es mir beinahe skber zu sein , dass weim die MMdtm 
eines Geschlechts während einer langen Reihe von Qenerationen vor- 
ziehen sollten, sich mit jofewissen Individuen des andern Geschlechts zu 
piaren, welche in irgend einer eigenthümlichen Weiae characterislrt 
w&ren, die Nachkommen dann langsam aber sicher in derselben Art 
Bild Weiie modiiuiri werdeo frArdea. Ich habe nicht za verbergen ge- 
flMht, diss, an^MMMiiM die VftUa, wo die Mtonehmn aUrektaer sind 
ab die WelMun oder wo MygMide iMmdit, m iweii^ibgft iil, wie 
die amiehenderaB Maimohin ee emielMD, eine grösiere Aaiahl veo 
Kaehkoramen zu hinterlamen, vrelelie ihre Saperiorüit in Omamentn 
oder anderen Heizen ererben, als die weniger anziehenden Männchen; 
ich habe aber gezeigt, dass dies wahrscheinlich daraus folp^, dass die 
Weibchen und besonders die kräftigeren Weibchen, welche zuerst zur 
Fortpflanzung gelangen, nicht nur die anziehenderen, sondern auch gleich- 
nitig die kräftigeren nnd siegreichen Männchen vorziehen werden. 

Obgleich wir mehrere poeitive Beweiee daftr haken, daee Vögel 
glftnsende nnd Mhene Qegmtiaiide wMigiA, wie s. B. die Lanhcn? Ogel 
in AnitralitfBt wid obgleieh ib sielMr dai QeBangavmOgOB wirdigen, 
10 gebe idh doeh volleliidig zu, daes ee Mbe etMn e w ti e g end e Thit- 
Sache ist, dass die Weibchen vieler Vögel und einiger Sftugethiere Urft 
hinreichendem Geschmacko versehen sein sollen, die Verzierungen zu 
würdigen , welche wir der geschlechtlichen Zuchtwahl zuzuschreiben 
Chrund haben; und dies ist in Bezug auf Beptilien, Fische und In- 
seoten selbet noch staunenemgender. Wir wissen aber in der That 
flihr wenig Iber die geistige Begabnng der niedenn Thiere. Man 
kniB flicht iOMhinMi, ddes nlMiliehe PamdieiTflgel oder Plluihihiie 
s. B. sieh 80 vMe Mfibe geben etrilten, ihre e^onen Sehmuckftdem 
vor d«B Weibeben anfturiohten, auszubreiten nnd erzHterft cn intdien 
ohne Zweck. Wir müssen uns der nach einer ausgezeichneten Auto- 
rität in einem früheren Capitel mitgetheilten Thatsache erinnern, dass 
nämlich mehrere Pfauhennen^ als sie von einem von ihnen bewunderten 
Pfauhahne getrennt wurden, lieber das ganze Jahr hindurch Wittwen 
blieben, als dass sie sieh mt einem anderen Vogel paarten. 

NiehtsdestoweBlger kenne ieh keine Thateaehe in der Katnrge- 
sehichte, welehe wnndertNurer wftre als dass der wdMiche Argnsihsan 
ii| Stande sein soll, die aosgeinohte 'Sehattinng der Engel- nnd 
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Söekelornamente und die eleganten Mutter uf den ISebwnngfedern des 
Manncbena zu würdigen. Wer der Ausicht ist, dass das Mftnnchen, 
30 wie es jetzt exi8tirl, geschaffen wurde, muss annehmen, dass die 
Schmuckfedern, welche den Vogel verhindern, die Flügel zum Fluge 
m benatzen, und welche wftbrend des Actes der Bewerbung und za 
keiner andern Zeit in einer, ^Beser einen Species völlig eigentbOmliehen 
Art und Weise entfUtet irardett, ibm tnm Sohmneke gegeben worden 
flind. "^fM dies uigeiioiDinett, ee mosi er noeb ireHer annebmen, dass 
das Weibdnn mit der Fäbigkeit, derartige Omatnente in wllrdigen, ge- 
sebaflbn oder begabt wurde. leb weicbe biervon nur in der üeberzeugung 
ab, dass der männliche Argusfasan seine Schönheit allmählich erlangte 
and zwar dadurch, dass die Weibchen viele Generationen hindurch die in 
böberem Grade geschmückten Männchen vorzogen, während die ästhe- 
tisebe Fälligkeit der Weibcben durch Uebung und Gewohnheit in der- 
selben Weise, wie unser dgener Geschmack allmählich veredelt wird, 
alliniblieh IbrtgeeebrittBik Ist. Dnrcb den glüeklieben ZnftU, dass 
beim Ifilnneben einige wenige Mem nieht modifidrt worden sind, 
sind wir in den Stand gesetit deotlieb in seben, wie einlbebe Fleeke 
mK einer nnbedentenden gelbHeben Sebattimng anf der einen Seite 
durch kleine, abgestufte Schritte zu den wunderbaren Kugel- und 
Sockelornamenten entwickelt worden sind; und es ist wabrscbeinlieb, 
dass sie sich wirklich so entwickelt haben. 

£in Jeder, welcher das Princip der Entwickelung annimmt und 
docb grosse Scbwierigkeit empfindet zuzugeben, dass weiblicbe Sänge- 
tbiere, Vdgel, Beptllien nnd Slsel« den beben Qnd von Qeschmaek er- 
langt haben, weleber wegen der SehOnbeit der Mftnneben YOiaasznsetzen 
iet md weielier im Aligemeine* mK unserem eigenen Qesebmacke ttber- 
rfasMmmt, mass bedeidfcen, dass £e Nervenzellen des GeMms beim 
höchsten wie beim niedersten Gliede der Wirbelthierreihe die directen 
Abkömmlinge derjenigen sind, welche der gemeinsame Urerzeuger dieses 
ganzen Unt^rreichs besessen hat. Denn hiernach können wir verstehen, 
woher es kommt, dass gewisse geistige Fähigkeiten sich bei verschie- 
denen und sehr weit von einander stehenden Thiergruppen in nabezn 
derselben Weise nnd nabezn demselben Orade entwickelt baben. 

Der Leser, weleber sieb die iHbe gegeben bat, dnrob die versebie^ 
denen der gesdileehtlieben ZvcbtwiAl gewidmeten Capital sieh dnreb« 
znarlieiten, wird im Stande sein zu beortbeilen, inwieweit die'IVdge« 
nmgen, zu denen icb gelangt bin, durch genügende Beweise unterstfitzt 
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sind. Nimmt « dieM Folgernagai ao« lo kuin er rie, wia ioh gtabe, 
nldg »vf den IfMwehen vaMknm* Ei würde eiw üb^fleiig seiii, 
]i!er dfts zn wiederlioleB , was Mi eni YOr Ennem Aber die Art mid 

Weise gesagt habe, in welcher geschlechtliche Zuchtwahl dem Anscheine 
nach sowolü auf die männliche als die weibliche Seite des Menschen- 
geschlechts eingewirkt hat, wie sie die Ursache gewesen ist, dass die bei- 
den Geschlechter des Menschen an Körper und Geist und die verschiedenen 
Bassen in verschiedenen Characteren voo einander, ebenso wie von ihrem 
Alten und niedrig organisirten Urenei^ Tersehiedsn geworden sind. 

Wer das Prinoip der geseUeehtUohen Zocbtwahl ingibt, wird so 
•der merkwürdigen Scblussfolgernng gefilbrt, dass das Nerrensy*^ i^ebt 
bloss die meisten der jetst bsstebenden Fnnetionen dee Körpers regn- 
lirt, sondern auch indirect die progressive Entwickelung verschiedener 
körperlicher Bildungen und gewisser geistiger Eigenschaften beeinflusst 
hsit. Muth, Kampfsucht, Ausdauer, Kraft und Grösse des Körpers, 
Waffen aller Arten, musikalische Organe, sowohl vokale als instrumen- 
tale, glänzende Farben nnd ornamentale Anhänge, Alles ist indirect 
Ton dem einen oder dem andern Qeecbleohte erlangt worden, und swar 
4areh den Einflnss der Liebe nnd Eifinrsncht, dureh die Anerkennnng 
des Scbünen im Klang, in der Itebe oder der Form; nnd diese Fftbig- 
keiten des Oeistes büngeii offenbar von der Bntwickelnng des Gebims ab. 

Der Mensch prüft mit scrupulöser Sorgfalt den Character und den 
Stammbaum seiner Pferde, Kinder und Hunde, ehe er sie paart. Wenn 
er aber zu seiner eigenen Heirath kommt, nimmt er sich selten oder 
niemals solche Mühe. Kr wird nahesa dorcb dieselben Motive wie die 
niederen Tbiere, wenn sie ihrer eigensB freien Wahl überlassen sind, 
angetrieben, obgleieh er insoweit ihnen Überlsgen ist, dass er geistige 
Beize nnd Togenden hoebsohfttit Andereneits wird er dnreh blosse 
Wohlhabenheit oder Bang stark angezogen. Doch konnte er dnreh Wahl 
nicht bloss für die körperliehe Constitntion und das Aeossere seiner Nach- 
kommen, sondern auch für ihre intellectuellen und moralischen Eigen- 
schaften etwas thun. Beide Geschlechter sollten sich der Heirath enthal- 
ten, wenn sie in irgend welchem ausgesprochenen Grade an Körper oder 
Geist untergeordnet wären ; derartige Hoffnungen sind aber utopisch und 
werden niemals, auch nicht einmal zum Theil realisirt werden, bis die Ge- 
setie der Yererbn^g dnieh nnd dnreh erkannt sind. Alles was nns diesem 
Ziele niher bringt, ist Ton Nntien. Wenn die Frinci|nen der Züchtung 
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aad der Yerarbuig besser Terstanden werden, werden wir nicht unwis- 
sende Glieder unserer gesetzgebenden Körperschaften verächtlich einen 
Plan zu Ermittelung der Frage zurückweisen hören, ob blutsverwaudte 
Heirathen fur den Menschen schädlich sind oder nicht. 

Der Fortschritt des Wohles der Menschheit ist ein äusserst ver« 
wickeltes Problem. Alle sollten sich dee Heirathene enthalten, welche 
ihren Kindern die grOeste Armnth nieht enptren ktanen, denn Armnth 
Irt nieht bloss ein groesee Uebsil, sefidem Ahrt «och m ihrer eigenen Ter- 
grOeoening, da tjeUnbedaeii to ai n kqit beim Terheifathen herbeiffthrt Auf. 
der andern Belie werden, wie Mr. Oimott bemerkt hat, wenn die Klugen 
das Heirathen vermeiden^ während die Sorglosen heirathen, die unterge- 
ordneteren Glieder der menschlichen Gesellschaft die besseren zu verdrän- 
gten streben. Wie jedes andere Thier ist auch der Mensch ohne Zweifel auf 
seinen gegenwärtigen hohen Zustand doroh einen Kampf um die Existenz 
als Folge seiner rapiden VenrielAUigung gelangt, und wenn er mch höher 
forteohreiten soU, so mnse er einem heftigen Kampfe ansgeeetst bleiben. 
Jm andern Wie wflrde er in Indokns TersinkiD nnd die hoher begabten 
Mensehen wfirden im Kämpft nm das Leben nieht erfolgreieher sein als 
die weniger begabten. Bs darf daher unser natOrllehes Zunahmeverhftlt» 
niss, obsclion es zu vielen und oflfenbaren Uebeln führt, nicht durch irgend 
welche Mittel bedeutend verringert werden. Es muss für alle Menschen 
offene Concurrenz bestehen, und es dürfen die Fähigsten nicht durch Ge- 
setze oder Gebräuche daran verhindert werden, den grössten Erfolg zu 
haben und die grösste Zahl von Nachkommen aufzuziehen. So bedeutungs- 
ToU der Kampf um die Kiistens geweeen ist und noch iet^ so sind doch, 
soweit der. höchste Theil der menschlichen Natur in Betracht kommt, 
andere Kräfte noch bedeutungsvoller; denn die moralischen Eigenschaften 
elnd entwelsr direct oder indirect Tie! mehr durch die Wirkung der Ge» 
wohnheit, die Kraft der üeberlegung, Unterricht, Religion u. s. w. fortge- 
schritten, als durch natürliche Zuchtwahl, obschon dieser letzteren Kraft 
die socialen Instincte, welche die Grundlage für dieEntwickelung des mo- 
xalischen Gefühls dargeboten haben, ruhig zugeschrieben werden können. 

Die hauptsftohlichste Folgerung, au welcher ich in dieeem Werke 
gelangte, nimlich dsss der Mensch Ton einer niedriger organisurten 
Form abgeetammt ist, wurd für vide Personen, wie ich su meinem 
Bedauern wohl annehmen kann, iusseist widerwärtig sein. Es iSsst 

sich aber kaum daran zweifeln, dass wir von Barbaren abstammen. 
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gessen; denn der Gedanke schoss mir sofort durch den Sinn: so waren 
unsere Vorfahren. Diese Menschen waren absolnt nackt und mii Farbe 
bedeckt, ihr langes Haar war verfilzt, ihr Mund vor Aufregung begei- 
fert und ihr Ausdruck wild, verwundert und misstrauiflch. Sie beaassen 
kaum irgend welche Kunstfertigkeiten und lebten wie wilde Tldar» fon 
dem, was aie Duigen kmnitea. 81a teltaa kaiiio Begimn; und warn 
g^gan Jadaa, der aidit ?oa ihian kMimi Btawima war, ahM B i fc a i m . 
War daan WiMen in aeinanHeiniatlMluida gaaelian Iwt, wird akb ntchi 
salnr e<Minan,wann ar nidar Anerkemting gezwungeBwirdfdaaadaaBlnt 
noch niedrigerer Wesen in seinen Adern fliesst. Was mich betrifR, so 
möchte ich ebenso gern von jenem heroischen kleinen Affen abstammen, 
welcher seinem gefürchteten Feinde trotzte, um das Leben seines Wirtcrs 
zu retten, oder von jenem alten Pavian, welcher, von den Hügeln herab- 
steigend, im Triumph seinen jungen Kameraden aus einer Menge erstaun- 
tar Hunde herausfahrt^ — als von eteeoi Wilden, welcher ein MntaOakan 
an den Martern seiner Feinde lUhlt, Mutige Opfer darbringt, KindesBuord 
ohne Gewisaansbisse begeht, seine Frauen wie SdaTen behandelt, keine 
ZOehtigkeit kennt unft van dam grdaatan Aberglaahan heherraidit wiid. 

Der Mensch ist wohl zu entschuldigen, wenn er einigen Stoli darflher 
empfindet, dass er, wenn auch nicht durch seine eigenen Anstrengnngen, 
zur Spitze der ganzen organischen Stufenleiter gelangt ist; und die 
Thatsache, dass er in dieser Weise emporgestiegen ist, statt ursprünglich 
schon dahin gestellt worden zu sein, kann ihm die Hoffnung verleihen, 
in der fernen Zukunft eine noch höhere Bestimmung in haben. Wir 
haben ea aber hier nieht mit Hoffoongen oder Betf&rdrtmgen n thun, 
iondeni nur mit der Wahrheit, soweit unser Verstand es uns gestattet, 
sie zu entdecken} ich hahe das Baweismatarial nach meinem besten 
Vermögen mitgetheilt. Wir mttssen Indessen anerkennen, wie mir scheint, 
dass der Mensch mit allen seinen edlen Eigenschaften, mit der Sym- 
pathie, welche er für die Niedrigsten empfindet, mit dem Wohlwollen, 
welches er nicht bloss auf andere Menschen, sondern auch auf die nied- 
rigsten lebenden Wesen ausdehnt, mit seinem gott&hnlichen Intelleet, 
welcher in die Bewegungen und die Ckmstitution des Sonnensyatama 
eingedmngen ist, mit allen diesen hohen Kriften doch noch in seinen 
Kihrper den mmosldeddiehen Stempel eines niederen ürapmnga trtgi. 
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schen dem Schädel des Menschen und 
der Quadrnmanen I, 195. 

Aesthetisches Vermögen, bei Wilden 
nicht hoch entwickelt I, 120. 

Affe, schfltit sehien Wärter vor ekiem 
Pavian I, 138, 142 ; Mützen-, I, 196; 
Bhemt'f geschlechtliche Farben ver- 
fleMeden]ieitlI,27a,286; Schnurrbart-, 
Far])pn dos.selben IT, 270. 

Affection. mQtierlidie I, 90; Zeichen 
derselben bei Thieren I, 91 ; elterllehe 
und kindliche, theilweise Resultat na- 
türlicher Zuchtwahl I, 135; gegensei- 
ti>?e bei Vögek II, 100; beiVögeUi in 
Gefiingonsdiaft fllr gewisM Penonen 

II, 101. 

Affen, denselben Krankheiten ausge- 
setat wie der Mensch I, 9; mänome 
erkennon Frauen 1, 11; ITände der — 
I, 64; erbrechen harte Früchte mit 
Steinen I, 64; basale Sehwaaawirbel 
im Körper eingeschlossen I, 76; Ver- 
schiedenheit der geistigen Fähigkeiten 
I, 85; Bache der I, 90; mOtterUelie 
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Zuneipunpr I. Ol; Variabilität der Gabe 
der Aufmerksamkeit Jj 5>ö^ Offenbarung 
von Verstand bei aroericanischen K 
100; gebrauchen Steine und Stöcke ^ 
104; Nachahmungsvermögen 1^ 112; 
Signalrufe Ij 113; Wachen von — 
ausgestellt I, 130; gegenseitige Liebes- 
dienste I, 130; menschliche Charactere 
Ij 195; Richtung der Haare an den 
Armen bei americanischen 1, 197; Ab- 
stufung der Arten !_, 229; Bärte II, 
264 ; ornamentale Charactere II, 284; 
Analogie der geschlechtlidien Ver- 
schiedenheiten mit denen des Menschen 
II, 297 ; verschiedene Grade der Ver- 
schiedenheit zwischen den Geschlech- 
tern II, H()2 ; Ausdruck der Gemüths- 
erregungen II, 317; meist monogam 
II, 341 ; polygame Lebensweise einiger 
II, nackte Stellen II, 355- 
Affen, anthropomorphe, 200; Ver- 
schiedenheit der Jungen von den Alten 

I, llj bauen Plattformen L 106i halb 
aufrechte Stellung einiger"!^ 67^ den 
Weibchen fehlen die grossen Eck- 
zähne L Zitzenfortsatz derselben 
L 68; EinI lüss der Kiefermuskeln auf 
die^Physioguoraie I, 6yj Nachahmung 
bei ihnen I, 167; wahrscheinlich 
schnelles Aussterben 1^ 2(M: Gratiolet 
über ihre Entwickelung I^ 232; Eck- 
zähne der Männchen II, 223; die 
Weibchen einiger unten weniger be- 
haart als die Männchen II, 356. 

Affen, langarmige, die Art ihrer Fort- 
bewegung, L (±L 

Africa, wanrscheinlich die Geburts- 
stätte des Menschen I^ 203; Süd-, ge- 
kreuzte Bevölkerung von — , 1^ 227; 
Süd-, Beibehaltung derHautfarbe seitens 
der Holländer in — , I, 252] Süd-, 
Verhältnis« der GescTHechter von 
Schmetterlingen in — . I, 329j Tätto- 
wiren in — geübt II, 319; Nord-, 
Haarputze der Eingeborenen von — , 

II, 321L 

Agassiz, L., Ober Gewissen bei Hun- 
den Ij 133; Coincidenz der Menschen- 
rassen mit den zoologischen Provin- 
zen I, 221; über die Zahl der Men- 
Bchenspecies 1^ 228; über die Braut- 
werbung bei Landschnecken I, 844; 
Ober die glänzenden Farben männlicher 
Fische in der Paarungszeit II, Uj 
über die Stirnprotuberanzen der Männ- 
chen von Gfophagufi und Cichla II, 

10, 18; mfiunliclie Fische brüten Eier 
in ihrem Munde aus II, 18; geschlecht- 
liche Differenzen bei den Chromiden 

11, 18j über die geringen Sexual Ver- 



schiedenheiten der SOdamericaner 11^ 
301 ; über das Tättowiren der Axna> 
zonas-Indianer II, 322. 

AgelaeuM plioeniceii.« I^ 205; II, 107. 

Ägeronia frronia, Geräusch von ihr her- 
vorgebracht L 4U2- 

Agrion, Dimorpnismus bei 1^ 380. 

Agrion Ramburii, Geschlechter von — , 

L m 

Agrionidae, Verschiedenheit der Ge- 
schlechter Ii aiiL 

Agrotis exclamationiti L Iii 

Aehnlichkeit, sexuelle, 1^ 335. 

Aehnlichkeiten, kleine, zwischen dem 
Menschen und den Affen L 195. 

A'Uhumtf polytmus, Junges von — , II, 

Ainos, Behaartsein der II, 3ÜQ. 

Albino-Vögel II, lüL 

AIca tarda, Junge der — , II, 2ÜL 

AlctA palmata, II, 24_L 

Aider und Hancock, über nudibranche 
Mollusken I^ 

Allen, J. A., Vortheil der zuerst aus- 
gebrüteten Vögel L 278j 280^ Einfluss 
von Temperatur, Licht etc. auf Vögel 

I, 295; Farben der Vögel II, 115; 
über die relative Grösse der Geschlech- 
ter von Callorhintu ursinus II, 242; 
über die Mähne von Otaria jubata II, 
249; Ober das Paaren der Robben II, 
251; über Geschlechts Verschiedenhei- 
ten in der Farbe bei Fledermäusen 

II, m 

Allen, S., über die Lebensweise von 
Hophpterm 11^ 44 ; über die Schmuck- 
federn der Reiher Hj 74j über die 
Frülgahrsmausernng von Herodias bu- 
bulcun II, TiL 

Alligator, Brautwerbung des Männ- 
chens 1, 290; II, 25i Brüllen des Männ- 
chens II, 26, aoa. 

Alter, im Verhftltniss zur üeberliefe- 
rung von Characteren bei Vögeln II, 
170; Abänderung in üebcreinstimmung 
init dem — bei Vögeln II, im. 

Aroadavat, Kampflust des Männchens 
II, 4dL 

Amadina castanotix, Entfaltung des Ge- 
fieders seitens des Männchens II, dL 

Amadina lAithami, Entfaltung des Ge- 
fieders seitens des Männchens II, 8L 

Amazonen Strom, Schmetterlinge des 
-Gebiets 1, 328j Fische dessellien II, Ifi. 

Ameisen, Ij 191 ; bedeutende Grösse 
der Cerebralganglien Ij 69] grosse 
Kinnladen der Soldaten- L^l' spielen 
mit einander 1. 89; Gedächtniss bei — , 
I_j 96] Mittheilungen unter einander 
mittelst der Antennen I, 115: Ver- 



Ameisen. 



Register. 



Antilope niger. 



383 



8chiedenheit der Geschlechter Ij 382 ; 
Wiedererkennung unter einander nach 
Trennung 96, aS2. 

Ameisen, weisse, Lebensweise ML 

America, Abänderungen der Schädel 
der Eingeborenen Ij 84j weite Ver- 
breitung der Eingeborenen I, 221; 
Läuse der Einfjehorenen I > 2-2 : all- 
gemeine Bartlosigkeit der Eingebore- 
nen II, 30L 

America, Nord-; Schmetterlinge 1, 328 ; 
Indianer, Frauen eine Ursache des 
Kampfes unter ihnen II, 3Q2; India- 
ner, ihre Begriffe von weiblicher Schön- 
heit II, 324, 621^ 

America, Süd-; Character der Einge- 
borenen Ii 219; Bevölkerung von Thei- 
len von — , I, 221 ; Steinhaufen in — , 
L 234; Aussterben des fossilen Pfer- 
des in — , L 250; Wüstenvögel von 
— , II, 207; unbedeutende Geschlechts- 
verschiedenheit der Eingeborenen II, 
801; Vorherrschen des Kindesmords 
II, aüL 

Americaner, weite geographische Ver- 
breitung IiS2; Variabilität der einge- 
borenen — , Ij 228; Verschiedenheit 
von den Negern L, 257 ; Widerwille 
gegen Haare im Gesicht II, S2L 

Americanische Sprachen oft sehr 
künstlich I^ im 

Ammern, Charactere der Jungen II, 171. 

Ammophila, über die Kiefer von — , 
3fiL 

AmmotraguH tragelaphus, behaarte Vor- 
derbeine II, 262. 2Sh. 

Amphibia 1,216711.21 : Verwandtschaft 
der — mit den ganoiden P'iKch«!n I^ 207; 
Stimmorgaue II, 309; Fortpflanzung 
im nnreifen Zustande II, 200. 

AmphioxvH 208. '-*lfi 

Amphipoda, Männchen sind schon jung 
geschlechtsreif IL 2DiL 

Amsel, geschlechtliche Verschiedenhei- 
ten L 287; Verhältniss der Geschlech- 
ter 326: Erlernung eintvs bestimm- 
ten Gesangs II. 50: Farbe des Schna- 
bels in beiden Geschlechtern II, 65, 
210: Paaren mit einer Drossel II. 104; 
Farben und Nisten II, 158; .lunpe II, 
203: geschlechtliche Verschiedenlieiten 
in der Färbung II. 2Q9. 

Am niete, von Frauen getragen 11,324- 

Amunoph III., Neger-Character seiner 
Gesichtszüge 1, 220^ 

Anal anhänge der In$ieoten I, 360. 

Analdrüsen der Schlangen IT. 21. 

Analoge Abänderung im Getieder der 
Vögel II, 6fL 

Anati II, IfiL 



Atuu acuta, männliches Gefieder II, HL 

Anas boschaM, männliches Gefieder II, 2iL 

Anas higtrionica II, ISä. 

Anas punctata II, 54. 

Anastimms oscitans, Geschlechter und 
Junge II, 201 ; weisses liochzeitsge- 
fieder II, 211. 

Anatidae, Stimmen der — , II, 54. 

Anax Junius, Verschiedenheit der Ge- 
schlechter I, 379. 

An dam an -In sein, Bewohner der — , 
enii»tiudlich gegen Wechsel des Climas 

Andersen, Dr., über den Schwanz von 
Macacus brunneus I^ 75^ über Bufo 
sikkimmensis II, 24j Laute der Ediis 
carinata II, 28. 

Andraena fulca I^ 382. 

Angelsachsen, Schätzung des Barte» 
bei ihnen II, 328. 

Anhänge des Hinterleibsendes bei In- 
secteu 1^ üÜlL 

Annelida I^ 347] Farben des — , L 

Anohiutn te.Hselatum, Geräusch hervor- 
gebracht, Ij 399. 

Anolis cristatdlus, Kamm des Männchens 
II, 29i Kampflust des Männchens 11^ 
29j Kehlsack II, 2iL 

Anser canadensis II, 1Q7. 

Anser cijtjnoides II, 105; Höcker an der 
Schnabelbasis II, 12Q. 

Anser hyperboreus, weisse Farbe II, 21L 

Antennen, mit Haarkissen versehen 
beim Männchen von Penthe I^ 3fi2. 

Anthidium matticatum, grosses Männ* 
eben 1, 3 Gr» . 

Anthocharis eardamines I^ 403, 408. ge- 
schlechtliche Farbenverschiedeoheit 1^ 
42L 

Anthocharis genutia 1^ 4QÖ. 

AuthocharLs sara L 409. 

Antlwphora acervorum, grosses Männ» 
eben I, äfitL 

Anthophorn retusa, Verschiedenheit der 
Geschlechter L 382. 

AtUhi'opidae L, ISik 

Anthuii. Mauserung bei — , II, TIl 

Antigua, Dr. Nicholson's Beobachtun- 
gen über gelbes Fieber auf , 1^ 255. 

AnUUKopra americaiui, Hörner der — , 
I^ 308i II, 22^ 232. 

Antilope bezoivrtica^ gehörntes Weibchen 
II, 228, 2aOj 232; geschlechtliche Ver- 
schiedenheit der Farbe II, 268. 

Antilope dorcatt nnd ettchore II, 22IL 

Antilope euclutrr, Hörner II, 234. 

Antilope numtana, rudimentäre Eckzähne 
beim Männchen II, 24U. 

Antilope niger, ging-sing , caama und 
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gorgoUf gescUlecbtiiclie VerschiedeB- 

hälMi d» Farbe U, 969. 
MUUopt or<as, Hörner 1 308. 

„ aaiffOj polygame Lebeasweue 1, 286. 

I, ttrepgteeroB, HArner, L 807. 

, «ubyumurosa, Fehles dtr Saliorbi- 
taUlrQgen II, 260. 
Antilope, Hörner der gabelhömigen 

I, 806. 

Ant ilopen, meist polygam I, 285; Hör- 
ner der — , I, 808; Eckaäkne einiger 
■Aonlichea II, 224; Gebrauch der Hor- 
ner II, 234; Rürkcnkamm bei — , II, 
dßiii Wammen bei — , U, 263: Win- 
MTMlndeniag swaiar Speciaa IL 277. 
eigenthamUohe ZaMmongan bei ^, 

II, 277. 

Antipathie, bei Y^ügeln in Qelluigen- 
•chaft gegen gewiiee Pereeoen II, 101. 
Anura II, 23. 

Apatania muüebfi», M&nnchen unbe- 
kannt I, 334. 
ApathHs, Verschiedenheit der Qewhlech- 

ter I, 382. 
Apaturn Ins I, 401. 
Aphi-^ut. Dr. Bateman über — , I, 114. 
Apiti meUifica, grosses M&nncheu I, BOG. 
Apollo, grfouiiiefae Stataea von 

II. 82!>. 

Apoplexie bei Cebiu Azarae 1, 9. 
AprosmktHB tammlatut II, 168. 
Aptis, YBAÜmm der Geechlechter I, 

334. 

Aquüa cJirysaitos II, 96. 

Araber, Fruchtbarkeit der Kreuzung 
mit andern Rasson I, 224; Zerfetzen 
der Wangen und bchlafe bei ihnen II, 
320. 

Arabische Frauen, sorgfÄltiger und 

eigenthümlicher Kopfputz II, 331. 
Arwimida I, 866. 

A r a k h a n , künstliche Verbreiterung der 
Stirn bei Eingeborenen von — , U, 380. 

AthorieaHaf Jonge von — , II, 176. 

ArdMeoptt-rtix 1, 207. 

Arciiidae, Färbung bei den — , I, 410. 

Ardea asha, rufescm» mA Merwlea, Fkr- 
boDAnderung bei ihnen II, 213, 214. 

Ardea caerulea, Fortpflanzung im un- 
reifen Getieder II, 199. 

Ardta ßulari», Aenoerong dei Gefieders 

TT, 214. 

Anka herodias, Liebesgeberden der 
Männchen II, 61. 

Ardea Jjudmiciana, Alter des reifen Ge- 
fieders II, 196; beständiges Wachsthum 
dee Federicanaiei nnd der Schmuck» 
foderu bei den Männchen II, 900. 

Ardea nycticoraXt Bufe II, 46. 

Ardeoia,^ Junge too — , II, 177. 



ArdetUif Teftnderungea des Geüeders 
II, 167. 

Argcnteuil I. 28. 

Argus-Fasan II, 66, 89, 168} £at£al- 
tanf det Gefiedere voai Mianchen II, 

82; Augenflecke II, 124; Abstufkuif 
der Charactere bei dem — , II, 131. 
Argyll, Hersog von, aber die physische 
Sohiriebe des Menaehen I, 81 ; For- 
men von Werkzeugen eigientliUmlich 
dem Menschen I, 100; über den Kampf 
im M« nschen zwischen Recht und Un- 
rot lit 1,161; über die primitive Civili- 
sation des Menschen 1, 187; aber das 
Gefieder des minnlldMn ArKve-Ftaans 

II, 8B; älter frnstü-tt; JUnjamini II, 
141: aber die bester der Vögel IL 
165. 

Arffunnis aqlaia, Firbnnf der nnteien 

Fläche I, 411. 

Aricoriit epitM, Geschlechterersehieden- 
heiten in den Flügeln I, .%3. 

Aristokratie, erhöhte äobänheit der« 
selben II, 335. 

Arme, Proportionen der — , bei Solda- 
ten und Matrosen I, 41 ; Richtnng der 
Haare auf den — , I, 197. 

Arme und Hände, freier Gebraoch der 
— indirect in Correlation mit Verklei- 
neruag der Jik^kzähne I, 68. 

Arterien, AbAnderangen in ihram Ver- 
laufe 1, 34 ; Wirkung der UnterUndanf 
auf iSeitengetässe 1, 41. 

Arthropoda I, 848. 

Arzneien, Wirkungen derselben die 
gleichen beim Menschen und bei den 
Affen I, 10. 
i Ascension, gefärbte laemetationen an 
J den Felsen I, 34n. 
I Ancidiae I, 344: Verwandtschaft des Am- 
phioxus mit innen 1, 208; Kaulquappen- 
I ähnliche Larven derselben I, 208; 
i glänzende Farben bei einigen I, 342. 
Ammm, aiiatieehe nnd alHeaniadie ^le- 
1 cies II, 284. 
AaituM tOiCniopus II, 284. 
AteUtt Wirkungen des Branntveina I, 

10; Fehlen des Daumens I, 66. 
Ateles hedzebuth, Ohren I, 20. 

„ marginatuit, Farbe des Kragens 
II, 270; Haar an dem Kopf II, 286. 
Atetichm, Stridulation I, 399. 

„ cicatricosus Lebensweise 1, 
,S91. 

Athalia, VerhAltaise der Geschlechter 

I, 383. 

Atropm }MiMofMW I, 881. 

Audouin, V., über ein parasitisches 
Hvmeuopter mit sedentären Männchen 
1,290. 
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Audubon, J. J., über eine flügellahme 
Gans I, 135; über die Kampflust 
männlicher Vögel II, 40^ 44i über 
Tetrao CMpido II, 4Gj über Ardea 
ntfcticontx II, 4(i: über Sturnella lu<h- 
vtciatia II, 4«^ über Stimmorganc von 
Tetrao cupido II, ül; über das Trom- 
melu des männlichen Tetrao umbellus 
II, 5fi; über Laute, vom Ziegenmelker 
hervorgebracht II, 5<i^ über Ardm\ 
herodUu und Caifuirteg jota II, tiL, 02^ 
über die Frühjahrsänderung einiger \ 
Finken II , 77j Kntfaltnng des Ge- 
fieders seitens der Mannchen II, IS; 
über Mimut polyglottm II, 101 ; 
über das Wiedererkennen eines Trut- 
hahns und Hundes II, 102; über 
die Wahl eines Gatten seitens der 
Weibchen II, lOTj über das Trut- 
huhn II, 102, nOi über Abänderung 
l>eim männlichen scharlachenen Tana- 
ger II, 117; über Lebensweise von 
Pyranga aentira II, 156; über locale 
Verschiedenheiten in den Nestern der- 
selben Vogelspecies II, 151); über die 
Lebensweise der Spechte 11, 1(>2; ttlier 
BomhycUla caroUnetuiis II, 1G(>; über 
junge Weibchen von Tanagra aestita \ 
mit männlichen Characteren II, 167; 
über das Jiigendgefieder von Drosseln 
II, 172; über Jugendgefieder der Vö- 
gel II, LZü flgde.; über Vögel, die im] 
unreifen (iefieder brüten II, 199; über j 
Wachsthum des Federkamms und der 
Scbmuckfedem von Ardea Uidoriciana : 
II , 200; über Farbenveränderungen 
bei einigen Species von Ardea II, 2i:?; 
über den Spiegel von Mergus cucul- 
latus I^ 310; über die Bisamratte II, 
276. 

Audubon und Bachman, über käm- 
pfende Eichhörner II, 222; über den 
canadischen Luchs II. 

Auerhuhn, Polygamie L 288i Verhält- 
niss der Geschlechter X 325; Kampf- 
lust des Männchens II, II; Paaren II, 
45; Herbstzusammenkünfte II, 50; 
Lockruf II, 55; Dauer der Brautwer- 
bung II, ^ "Benehmen des Weil)chens 
II, 112; ünzweckmässigkeit schwarzer 
Farbe für das Weibchen II, 143; ge- 
schlechtliche Farbenverschieilenheit II, 
2iiQ; carmoisine Wachshaut des Männ- 
chens II, 21iL 

Aufmerksamkeit, Offenbarung der- 
selben bei Thieren 1^ 25, 

Aufrechte Stellung des Menschen 

Auge, Zerstörung desselben K 41j 
Veränderung der Stellung IJ 71 ; 
lURWiR, AbctaiiuDQnr. II. DrttU Anflag«. 



schräge Stellung von Japanesen und 
Chinesen für schön gehalten II. H^i 

Augen, säulenförmig vorspringend beim 
männlichen (7i/o(-oM 1, 360; geschlecht- 
liche Verschiedenheit ihrer Färbung 
bei Vögeln II, LliL 

Augenbrauen, Erhebung dor — , 1^ 
Iii; Entwickelung langer Haare in den 
— , 24j bei Aff'en L \^ ausgeris- 
sen in Theilen von Sfldaraerica untl 
Africa, II, 320; und von den Indianern 
von Paraguay II, 322. 

Augenflecke bei Vögeln, Bildung und 
Variabilität II, 122. 

Augenlider, in Theilen von Afrita 
schwarz gefärbt II, H 1 9. 

Augenwimpern von den Indianern 
von Paraguay ausgerissen II, ä2L 

A u g h e y , Prof., über die Klapiierschlange 
II, 22- 

Aurorafalter 1, 403, 4ÜÖ. 
Ausdauer hochgeschätzt I^ 
Ausdruck 

196. 

Ausschweifung. Ilemmniss für die 
Bevölkerung L 59; herrscht bei Wil- 
den Ij 153; Einffüss der I, 178. 

Rassen , Ursachen 



der Gemüthsbewegungen I, 



Aussterben von 
derselben I, 2HH. 
Austen, N.~1>., Hih^r AnolU criittaieU na 
II, 22. 

Australien, nicht Geburtsstätte des 
Menschen I^ 203 : Mischlingsrassen 
von den Eingeborenen getödtet I, 223; 
Läuse der Eingeborenen L 223; Vor- 
herrschen des Mordes weiblicher Kin- 
der II, 343. 
'Australien, Süd-, Variationen in den 
I Schädeln der Eingeborenen 1^ 33. 
Australier, Farbe der neugeborenen 
Kinder II, 297; relative Grösse iler 
! Geschlechter II, 297; Frauen Ursai-he 
I von Kriegen bei ihnen II, 302. 
I Aus Wanderung, L 178. 
'Axis-Hirsch, Geschlechtsverschie<lon- 

heit der Farbe II, 2fi2. 
.\ymaras, Messungen derselben I^ 44; 
keine grauhaarigen unter ihnen "IT^ 
299; Haarlosigkeit des Gesichts II, 
I .301 ; langes Haar derselben II, 32L 
! Azara, ül^r das Verhältniss der Frauen 
i zu den Männern unter den Guaranys 
j I_, 321 ; über Palamedea comuta II, 
43; über die Bärte der Guaranys II, 
' 301 ; über Kampf um die Frauen bei 
I den Guanas II, 'MU; über Kindesmord 
I II, 324, 343; über das Ausreissen der 
I Augenbrauen und Augenwimpern bei 
den Indianern von Paraguay II, 328 ; 
über Polyandrie bei den Guanas II, 

(VI.) 25 
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346; Cölibat bei den Wiliieu von büd- 
America unbekannt II, 846; fiber das 
Freisein von ScheidaDgen anter den 
Chamias Ii, 351. 

B. 

Bnbbage, C, aber die gritesere AnsaU 

weiblicher unohelicher (Jcburten 1,821. 

Babyrussa, Stosssfthne II, 246. 

Bach man, fiber die FirnchtbarkeH der 
Mnlatten I, 224. 

Bachstelze, Ray's, Ankunft des Männ- 
chens vor dem Weibchen I, 278; in- 
dische, Junges II, 177. 

Backenbärte bei Affen I, VM]. 

Baer, C. E. von, über embryonale Ent- 
wickelung I, 12. 

Ba gebot. W., über die socialen rügen- 
den der primitiven Menschen I, 151; 
Sciaverei frfiher wohHbltig I, 151; 
über den Werth des Gehorsams 1,169; 
aber menschlichen Fortschritt I, 172; 
fiber das Erhaltenbleiben wilderSämme 
in classischen Zeiten I, 2 Jn. 

Bailly, E. M., über die Art zu käm- 
pfen beim italienischen Baffel 11,233; 
fiber die Kämpfe der Hirsche II. '2'M]. 

Bain, A., über das Gefühl der Tflicht 

I, 126; Hülfe aus Sympathie I, 132; 
über die Grundlage der Sympatliie 1, 
1H7; über Sucht nach Anerkennung I. 
141; über die Idee der Schönheit 11,332. 

Baird, W., Farbenverachiedenheit zwi- 
schen den GescUechtem einiger £n- 
tozoen I, 341. 

Baker, fiber das Yerhältniss der Ge- 
schlechter bei Fasanenküchlcin I. 325. 

Baker, Sir S., Liebe der Araber zu 
mistönender Mnsik IT, 61; fiber ge- 
adileehtliche Farben Verschiedenheit bei 
einer Antilope II, 2r>'.); Elephanten und 
Rbinocerosse greifen Schimmel an II, 
274; llber die von Negern vorgenom- 
menen Entstellungen II, 27'); über 
das Zerfetzen der Wangen und Schlä- 
fen bei Arabern II, 320; über den 
HanrjMitT: dor Nordafricaner II, '^2(): 
über die Durchbohrung der Unterlippe 
bei den Weibern von Latooka II, 821 ; 
die rntfM ^rhoidiintrszoicliPn der TTaar- 
putzc der central-alricanischen Stämme 

II, 822; fiber denHaarpntx arabischer 
Frauen II, 331. 

Balzen des Auer- und Birkhuhns II, 
41. ?>2. 

Bantam-Huhn, Sebright I. 277, 313. 
Banteng. Ibirnor II. 229: geschlecht- 
. liehe Verschiedeuheiteu der Farbe Ii, 



Bauyai, Earln? der — , II, 826. 
Barbarei, ursprüngliche, chrilisirter 

Nationen I. in*». 

Barr, über gesciilechtliche Vorliebe bei 
Hunden II, 268. 

Barrago, F., Aehnlichkeit der Affen 
mit dem Menschen I, 3. 

Barring ton, Daines, fiber die Sprache 
der Vogrl I, III; über das Glucken 
der lieune II, 47; Uber den Zweck 
des Gesangs der TAgel II, 48; fiber 
das Singen weiblicher Vögel II, 49; 
über das Erlernen fremder Weisen 
von Vögeln II, 50; über die Kehlkopf- 
muskeln bei Vögeln II, 60; fiber das 
Fehlen des GesangsterorfigMisbei weib- 
lichen Vögeln II, 152. 

Barrow, über den Wittwenvogel II, 89. 

Barsch. ( i lanz der Männchen wihrend 
der Paarungszeit 11, 12. 

Bart, Entwfekelnng beim Menseben II, 
296 ; Analogie desselben beim Men- 
schen und Affen 11, 298; Abänderung 
in seiner Entwiekeinng bei Terschie- 
denen Menschenrassen II, 800; Schä- 
tzung desselben unter bärtigen Natio- 
nen 11,328; wahrscheinlicher Ursprung 
desselben II, :5.')7. 

Barte bei Affen 1, 196; bei S&ogethie- 
ren II, 2(;2. 

Bartels, Dr., überzählige MilcbdrOsen 
bei Männern I. 47. 

Bartlctt, A. D. , über die Zeit des 
Ausbrütens der Vogeleier 1,215: über 
den Tragopan I. 28^; Entwickciting 
der Spornen bei CrosaovtUoH auritum 

I , 809; Kämpfe der Minneben Ton 
J'lrrfropfeni^ (/timhen-iis II. 42; über 
Irmga canutug 11, 74; Entfaltung 
seitens minnlicher Vögel II, 78 ; EInt> 
faltung des Gefieders bei Polyplectron 

II, 81; über (^roftsnptihn nuritum und 
Pnaaianus Wallichü II, 8.^; Lebens- 
weise von Lnplu^phorus II, 112; Farbe 
de.s Mundes hei Jtucrrns himruis II, 
120; Bebrütung beim Casuar II, 190; 
Capischer Büffel II, 233; Gebranch 
der Horner !M>i Antilopen II. 234; 
über die Kampte männlicher Warzen- 
schweine II, 247; fiber Anmotroffu» 
trarjelaphus II, 202; über die Farben 
von CercopiÜtecint cephus U, 270; über 
die Farben der (Mditer bei Alfen 
II. 2sr.; über die nackten Hautstellen 
bei Affen II. 3.55. 

Bar tram, üIxt die Bewerbung des 
männlichen Alligators II, 25. 

Bartvögel. Farbe und Nestbau II, 1'^^». 

Baskische Sprache, höchst künstlich 
I, 118. 
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Bate, C. S. , über dip grössere Leben- 
digkeit mamiiicher Crustaceen I, 290; 
über das Verhältniss der Geschlechter 
bei Krabben I, 335; über die Sdmercn 
der Crustaceen I, 3öO; über die rela- 
tive Grösse der Qeschlechter bei Cm- 
staceen T , 351 ; über die I^ben der 
Crustaceen I, 854. 

Bateman, Dr., Neigung zur Nach- 
ahmung in gewissen krankhaften Zu- 
ständen I, 94; über Aphasia I, 114. 

Bates, H. \V., Abänderung in der Kopf- 
form der Amazonas-Indianer I, 86; 
Verhiiltniss der Geschleclitor der 
Schmetterlinge vom Amazonenstrome 
I, 828; geschlechtliche Yerschieden- 
heiten in den Flügeln der Schmetter- 
linge I. 363; ttber die Feldgrille I, 
871; über Ptfroden pulcherrimus I, 
385; über die Hömer lamellicorncr 
Kftfer I, 386, 388; über die Farben 
der Epicaüae etc. 1, 403; Färbung 
tropischer Schmetterlinge I, 406; Va- 
riabilität TOn Papilin Srsitstris und 
Childrenat 1,418; männliche und weib- 
liche Schmetterlinge rerschiedeneOert- 
lichkeiteii bewohnend 1, 419; Uber 
Nachälfung 1,422; Kaupe einer Sjihinx 

I, 425; Stimniorfane des Schinnvogels 

II, 53; über die Tukans 11,210; Aber 
Bradiyurus calcus II, 286. 

Bat oka 8 schlagen zwei oder drei 

Schneidezähne aus II, 320. 
Batradiia U, 28: Gier des Ifftnneheiis 

I, 290. 

BeaTan, Lieitt, Entwickelnng des Ge- 
weihes bei Genua Sldi I, 307. 

Becassine. Ankunft des Männchens 
vor dem Weibc.hcn I, 270; l£ampf- 
sucht des Männchens II, 41; Meekem 

II, 57: doppelte Maownug n, 78; 
Färbung Ii, 209. 

BeeaesiDe, grosse, Versammlongen 

derselben II, 93, 

Bech stein, über die Wahl der besten 
S&nger seitens weiblicher Vögel II, 
47; Riralität bei Singvögeln II, 48; 
Gesang weiblicher V())ij»>I 11,49; Vögel 
lernen fremden Gesang 11, öu; Paaren 
des Canarienvogels nnd Zeisigs II, 105 ; 
üntervarietät dor Möncli- Taube II, 
122; gespornte Hennen 11, 151. 

Becken, Aendemng desselben in Folge 
der aaftechtcn Stellnog des Menschen 
I, 67; Verschiedenheiten in den Ge- 
schlechtern des Menschen II, 290. 

Bedachtsamkeit I, 1U4. 

Beddoe. l)r.. rr-<aciit'n der Verschie- 
denheiten der Kurpergrusse I, 40. 



Befruchtung, Erscheinungen der — 
bei Pflanxen 1, 291; bei äeu niederen 
Thieren I, 291 ; Ehifloss der Periode 

der - auf das Geschlecht I, 322. 
Behaartsein, Abänderungen bei den 
Menschenrassen II, 298; Verschieden- 
heit bei den GescUeekteni des Men- 
schen II, 299. 
Beine, Abänderungen in der Länge der 
— ■ beim Menschen 1, 33; Verh&ltaiM 
der Länge bei Soldaten und Matrosen 
I, 41; Vorderbeine bei einigen männ« 
liehen Schmetterlingen atrophirt 1,863; 
Eigenthümlichkeiten der — bei niim- 
lichen hisecten 1, 3Ö3. 
Belgien, alte Einwohner T, 288. 
Bell, Sir C, über Affect muskeln beim 
Menschen I, 4; über Fletschmuskeln 

I, 52; fiber die Hand I, 66. 
Bell, Thom., Zablenverhältniss der Ge- 
schlechter bei Maulwürfen I, 324; über 
Wassersalamander II, 22; ül>er das 
Quaken der Frösche II, 24; über die 
geschlechtlichen Farbenunterschiede 
bei Zootoca vivipara II, 33; über 
kämpfende Maulwürfe II, 222. 

Belt, Mr.. filter die Nacktheit des Men- 
schen innerhalb der Tropen I, 73; 
über einen ÄkM vnd Amw I, 181; 
über die Lebensweise der Ameisen I, 
192; die Lampyriden verschm&ht von 
Thieren I, 964; Mfanicrie der LmtaU- 
den I, 424; Farben der Fröeefo in 
jKicaragua 11^3 ; Entfaltung der Reize 
der CoUbris 142; Aber die Tukans 

II, 210; protectire Farbe des Skunk 
U, 289. 

Ben nett, A. W. , Anhänglichkeit ge- 
paarter Vögel I, 100; Lebensweise 

von Dromaeu« irronifus II. 190. 
B^nett, Dr., über Paradiesvögel II, 

Beobachtang, Gabe der—beiVteelii 

n, 101. ^ 
Beraubung von Fremden galt früher 

als ehrenvoll I. ir»!. 
Berauschung bei Affen I, 10. 
Berber, Fmditbarkeit von Kreuzungen 

mit andern Rassen I, 224. 
BeTHtcia antarctica, Farben II, 211. 
Bernikelgänserich paart sich mit 

einer Canadagans II, 105. 
Bert, Mr., Crustaceen können Farben 
unterscheiden I, 355. 

Berti 1 1 OD , Mr., EntwickelungsheMmang 

und Pnlvdactilismiis I, 48. 
ij i- s V h ii 1 1 i g u n g zuweilen Ursache ver- 
minderter Körpergrösse I, 40; Wir- 
kungen derselben auf die Ftopmrtio- 
neu des Körpers I, 40. 

25» 
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Bett Olli, K., locale Verschiodonlu'itea 
im Nestbau italieniüclier Vögel II, 159. 

Beute Ithiere I, 206; Entwiekelang 
der Nickhant ho'\ ihnon I, 22; Uterus 

I, 49; Zitzen bei ihnen i, 212; ihr 
Ursprung von den Monotrenen 1,316; 
Abdoniinaltaschc I, 272; relative 
Grösse der Ucschlechter II, 242; Far- 
l»en II, 266. 

Bhoteas, Fnrbe des Barte bei ihnen 

II, 298. 

Bhringa, scheibenförmige Schwanzfedern 
U, 76. 

Bianroni. Prof.. liomolojfo BiMungcn 
nach iiH'< haiuschen (jrundsützeu er- 
Idirt I. 

Biber, Instinct und Intelligenz I, 87, 
89; Stimme des —.11,257; Costoreum 
dei — , II, 360; Kini]ife der männli- 
chen II. 222. 

Bibio, geficJilcrhtliche Verschiedenheiten 
in der Gattung I, 867. 

Bichat, tibcr Schönheit II, 838. 

Bickes, Verh&ltniss der Geschlechter 
beim Menschen I, 319. 

Bienen 1, 128; pollensammelmler Ap- 
parat uml Stachel I, 81; Zerstörung 
der Drohnen und Königinnen I, 136; 
secandftre Sexualcharaciero des Weib- 
chens I, 272; Zahlenverhältniss der 
Geschlechter I, 333: Verschiedenhei- 
ten der Geschlechter in der Farbe und 
geschlechtliche Zuchtwahl 1, 882. 

Bienenfresser, II, 51. 

Bildnnfthemmnngen I, 46. 

Bimana I, 191. 

Birgm latro, Lebensweise I, 358. 
Blrxbeek, Mr., Ooldadler finden nene 

Gatten 11, !>fJ. 
Birkhuhn, polygam 1, 288; VerhÄlt- 
niss der Geschlechter I, 325; Kampf- 
lust und Liebest&nzc II, 41; Lockruf 
II, r>.'i; Mauserung II, 75; Dauer der 
Bewerbung II, 93; Hybride vom — 
nd Ftmn 11, 104; Charactere des 
jungen - , II, 181; geschlechtliche 
Unterschiede der Färbung II, 209; 
eennoieine Wndiiliant nm du Aoge 

II, 210. 

Birmeseu, Farbe des Bartes bei den 
n, 966. 

Blemm ochse, llörner II, 229. 

Bieamratte, protective Aehnlichkeit 
mit einem Erokloss II, 276. 

Blichoff, Uebereinstimmung dos Ge- 
hirns vom Mensrhen und Ürang I, 8; 
Figur des Hunde-Embryo I, 13; Win- 
dungen des Gehirns beim menschlichen 
P'ötus I, 14; Verschiedenheiten des 
Schädels vom Menschen und den Af- 



fen I, 19'); Aehnlichkeit swiaehen 
Affen und Menschen I, 261. 
Bishop, J., Stiramorgane der Fröidhe 
II, 24; Stimmorgane der rabenartigen 
Vögel II, 50; Trachea des Merganser 

n, 54. 

Bison, americanischcr, gemeinsame Ver- 
theidigung I. 131; Mähne des Männ- 
chens Ii, 249. 

Sitiura loboM, Moschusgemch des Mknn- 
chens II, bedeutende Gi6flae des 
Männchens II, 10. 

lUackloek, Dr., über Musik II, 317. 

Black wall, .1., über <las Sprechen der 
ENtt^r I, 11(>; Schwalben vtrlassen 
ihre Jungen 1, i:i9; grossere Leben- 
digkeit der männlichen Spinnen 1,290; 
Verhiiltniss der fJesohlecliter bei Spin- 
nen I, 334; geschlechtliche Farben- 
abAndemng bei Spinnen I, 35€; flbi^ 
männliche Spinnen I, 356. 

Blaine, aber die Zuneigungen der 
Hunde II, 252. 

Blair, Dr., aber die relative Erknak* 
ungsfähigkeit derJSoropier am gelben 
Fieber I, 254. 

Blake, C. C, fiber die Kfainlade von 
La Naulette I, 52. 

Blakiston, f'apt. , über die america- 
nische liecassine 11,58; über die Tänze 
des Tetrao phasiancUus II, 62. 

Blasius, Dr., ülier die Species euro- 
päischer Vogel II, 115. 

Blätter, Farben der absterbenden I, 

Blattwespen, Verhältniss der Ge- 
schlechter I, 888; Kampflust eines 

Mannebens I, 381. 

Blau kehl eben, rothbrüstiges, ge- 
schlechtlicher Unterschied II, 181. 

Blaumeise, geschlechtliche Farben- 
verschiedenheit II. lf)4. 

JfMius taurus, hornähnlichc Fortsätze 
des Männchens !, 890. 

B lenk iron, Mr., peschlechtUobe Vor- 
liebe bei Pferden II, 258. 

Bletmms^ Kopfkannn befan lünnchen 
wahrend der PaaroagSMit sieh ent- 
wickelnd II. 10. 

SMhi9a wmHtpmtekOa, Slridnlathm I, 

?.94. 

Blinddarm I, 26; bei den Ureneugem 
des Menschen gross I, 210. 

Bloch, Ober die Verhältnisse der Ge- 
schlechter bei den Fischen I, 327. 

Blumenbach, über den Menschen I, 
3<i; über die bedeutende GrOssO der 
Na.'-enhiihlen l)ei den Eingeborenen 
von America 1, 43; über die Stellung 
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der Menschen I, 194; über die Anzahl 
der uicnschlicheu Species I, 2'J8. 
Blat, rothe Farbe dei artarieUeii — es 

I, 348. 

Blutfasau, Zuhl der buorue beim — , 

II, 43. 

Blutnngen, ^ieiguog m proftuen 1, 

311. V 
Blytb, fiber die Stmetnr der Hind bei 

Arten von IIijIolMites I, (ir»: Roobach- 
Uiügeu über indiscbe Kraben 1, 132; 
fiber die Entwickelong der Hfimer des 
Kudu und dor Eland-Antilope I, 'Mü; 
Kampfsucbt der männlichen GaUicrex 
eristatus II, 37; Vorhandensein von 
Spornen lit ini weiblichen iJuplocamug 
ertfthrojihtlKilmns II, 12; über die 
Kampfsndit des Aniadavat II, 44; 
über den Lflffrireiher II, 54; Uber 
das Mausern von AmUihs II, 75; über 
das Mausern von Trappen, Kegen- 
pfeifem und Gallus bankiva II, 76; 
über den indischen Iloiiiifluissard II, 
117; über geschlechtliche Verscliieden- 
beit der Farbe der Aogea bei Hem- 
vögeln II, 120: über Ori<i!ii< nwlano- 
ee^halm 11, 166; Uber l'alaeornui Ja- 
wuriau II, 167; fiber das Genus Ar- 
litUa II, 167; über den Wanderfalken 
II, 167: über junge weibliche Vögel, 
die männliche Charactere aunehmen 
|I, 167; üIm t das unreife Gefieder der 
Vögel II, 172; über stellvertretende 
Arten von Vögeln Ii, 176; über die 
Jangen too Tumix II, 187: über ano- 
male Jungo von Latiiti'i rufus und 
Colifmbm glacuilut II, 196; über die 
G«Mdilecbter und die Jungen der Sper- 
linge II, 1!M>; über Dimorphismus bei 
einigen Eeihern II, 1^6 i über die Be- 
stimmung des Geiciilccfati bei NMtliug^ 
Gimpeln durch Ausreissen vou Bru8t- 
federn 11, 198: über Pirole im un- 
reifen Gefieder brütend II, 1*J8; über 
die Gescblechter und Jungen von Bu- 
phu8 und Avosffimn-i II, 201 ; über die 
Jungen des i'lattuioachs und der Am- 
UA II, 206; über die Jangen des Stein- 
schmätzers II, 20:i: über das weisse 
Geheder vou Anantomus 11, 212; Uber 
die Hömer von AntUope buoarHea II, 
22'^ ; über die Hörner rinderartiger 
Thiere U, 22V; über die Kampf weise 
des Ovi$ cffdocen» II, 232; fiber die 
Stimme der Gibbons 11,257; über den 
Kamm des wilden Ziegenbocks II, 262; 
aber die Farben von Porlax pieta II, 
967; über die Far1)en von Antilope 
hezoartica II. 268; über die Farbe des 
Axishirsches II, 269; über Geschlechts- 



unterschiede der Farbe bei Hylobatu 
hoolok II, 270; über den Schweius- 
hirscb II, 981; über einen mit deü 
Alter grau werdenden Bart o. Badceo- 
hart eines Alfen 11, 298. 

Board man, Mr., Albino-Yfigel in doi 
Ver. Staaten IT, III. 

Bogen, Gebrauch der I, 234. 



Boitard md Corbi^, fiber die üeber- 

lioforuiii; gfsclilccbtlicher Eigentbüra- 
lichkeiten bei Tauben 1, 302; Uber die 
Antipathie eiliger weibüdHnr Ttaiben 
gegen gewisse Männchen II, 110. 

Bela, Mr., das Singen eines unfrucht- 
baren Bastard-Canarienvogels II, 48. 

Bombet, über die Variabilität des Maass- 
stabes fOr das SchAne in £iixtpa II, 
349. 

Bomhm, Verschiedenheit der Qetdüech- 

tor bei T. :5?^2. 
Bombycidae, Färbung 1, 409; Paaren I, 

415; Farben der l, 416. 
BombifcHla eantimmtU, rolbe Anhingii 

II, 167. 

Bmtibyx cynthia I, 364; Terbiltaifls der 
Geschlechter I, 828 , 389; Paaren I, 
415. 

Bombyx mori, Verschiedenheit der Grfleie 

zwischen niännlichen und weibUchen 
Co<:on8 I, 3t>4; Paaren I, 415. 

Bomlnjx Pernyi, Verhältuiss der Ge- 
schlechter I, 382. 

Bomhifx YaitMtmü I, 364; Mr. Person- 
uat über — , I, 329; Verbultnisa der 
Geschlechter I, 332. 

Donaparte. C. L., über (li(> LoclciOllii 
des wilden Truthahns Ii, 55. 

Bend, F., Krihen finden neue Gatten 

II, 96. 

Boner, C, Uebertragung m&nnlicher 
Charactere auf eme alte weibliehe 

üemse II, 227 ; Lebensw( i^ic der Hirsche 
II, 241 ; Paaren des Hirsches IL, 250. 
Bonizzi, F., Verschiedenheit in der 
Farbe bei den Gesehkehtem der Tanbe 

I, 302. 

Bonwick, J., .Xussteilx'n der Tasmamer 

I, 240, -Ul. 

Hoote, Ciebraudi I, 62. 235. 

Boreus luemalis, belteuheit des Männ- 
chens 1, 314. 

Bory de St. Vincent, Zahl der Mon- 
schenarten I, 228; Uber die Farben 
von LalbruB paw II, 14. 

Uns rtruHcns II, 229. 

Bo8 gaitrus, Hömer II, 229. 

Bos motchatus II, 260. 

Bo8 primifieniiis II, 323. 

Bw sondaiotu, Uömer U, 229; Farben 

II, 269. 
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Botentaube, späte Entwickelung der 

Fleischlappen I, 312. 
Botokuden |j 187: Lebensweise L 257; 

Entstellung der Ohren und der Unter- 

lip|)€ II, 821. 
Boucher de Perthes, J. C, über 

das Alter des Menschen I, 2. 
Bourbon, Verhältniss der Geschlechter 

bei einer iSpecies von Papilio von — 

I, m 

B 0 u r i e n , Hochzeitsgebränchc der Wil- 
den des Malayiscben Archipels II, 352. 

Boridae, Wammen II, 203- 

Brachschnepfen, doppelt« Mause- 
rung II, ZiL 

Brachsen, Verh&ltniss der Geschlech- 
ter Ij E2ii 

Brachycephalie, mögliche Erklirung 

L 72. 
Brachyura 353. 

BradiyuruH caicw^, scharlachenes Gesicht 

II, 2g& 

Bradley, Mr., abductor ossis metatarsi 
quintt beim Menschen I, luL 

Brakenridge, Dr., über den Einfluss 
des Climas I, ML 

Brand ente, paart sich mit der Haus- 
ente II, 105 ; Geschlechter und Junge 
der — von Neu-Seeland II, 191. 

Brandt, Prof. A., aber haarige Men- 
schen 1} 2iL 

Brasilien, Schädel in Höhlen gefun- 
den 1, 221 ; Bevölkerung L 227j Com- 
pression der Nase bei den Eingebo- 
renen II, 322. 

Bra Ubach, Prof., Aber das qnasi-reli- 
giöse Gefühl eines Hundes gegen sei- 
nen Herrn I, 128; Aber Selbstenthal- 
tung bei Hunden Ij 

Brauer, F., Dimorphismus bei Neuro- 
themis 1^ 3ÖQ. 

Brehm, über die Wirkung berauschen- 
der Getränke auf Affen I, lOj über das 
Erkennen von Frauen seitens der 
männlichen Cynocephali 1 , 1 1 ; Ver- 
schiedenheit der geistigen Fähigkeiten 
bei Aflfen 1^ 35; Lebensweise der Pa- 
viane Ij 05; TTache von Affen genom- 
men Ij Zeichen mütterlicher Zu- 
neigung bei Affen und Pavianen I, Hl ; 
instinctive Furcht der Affen vor Schlan- 
gen I_j 93j Gebrauch von Steinen als 
Wurfgeschosse bei Pavianen r, 105; 
ein Pavian schützt sich durch eine 
Matte gegen die Sonne 1^ 107: War- 
nungsrufe bei Affen Ij 113: Wachen 
von Affen ausgestellt 1^ 130; über das 
Zusammenwirken von Thieren 1^ 130; 
ein Adler greift einen jungen Cerco- 
pitlitcuis an 1, liii; Paviane in Ge- 



fangenschaft schützen einen von ihnen 
vor Strafe Ij 133; Gewohnheiten der 
Paviane beim Plündern I^ 134; Poly- 
gamie bei CytutcephaluA und Cehus L 
284; Zahlenverhällniss der Geschlecfi- 
ter bei Vögeln I, 32ß; Liebestänze des 
Birkhuhns II, 41; über PcUamedea 
cornuta 11^ 44j[ Lebensweise des Birk- 
huhns U, ^; Laute von Paradies- 
vögeln hervorgebracht II, 57j Ver- 
sammlungen von Waldhühnern II, 93 ; 
über das Finden neuer Gatten von 
Vögeln II, 97; Kämpfe der wilden 
Eber II, 245; Lebensweise von Cyno- 
cephaluH hnmadryas II, 341. 
Brent, Mr., Brautwerbung der Hühner 
II, m 

Breslau, Zahlen Verhältnisse der männ- 
lichen und weibl. Geburten in — , 1^ SIS. 

Bridgman, Laura, Ij 113. 

Britten, die alten, tättowirten sich 
312. 

Broca, Prof., über das Vorkommen des 
supracondyloiden Loches am mensch- 
lichen Oberarm Ij 23j die anthropo- 
morphen Affen mehr zwei- als vier- 
füssig I,!fil; Vergleichung neuer und 
alter Schädel 1, Ol ; über den Schwanz 
der Vierfüsser Ij 75; Inhalt Pariser 
Schädel aus verschiedenen Perioden I, 
70; Einfluss der natürlichen Zucht- 
wahl Ij TBj Hybridität beim Menschen 
I, 222; menschliciie Reste von Les 
Eyzies 238 j Ursache der Verschie- 
denheiten zwischen Europäern und 
Hindus I, 2M. 

Brodie, Sir B., über den Ursprung des 
moralischen Gefühls beim Menschen 

I, 12fi. 

Bronn, IL G., Begattung von Insecten 

verschiedener Arten [j 361. 
Bronze- Periode, Menschen der — in 

Europa 1^ Kw. 
Brown, R., Wachen der Robben meist 

Weibchen L I2ii; Kämpfe der Robben 

II, 222i über den Narwal II, 224; 
gelegentliches Fehlen der Stosszähne 
beim weiblichen Walross II, 224; über 
die Klappmützen-Robbe II, 258; Far- 
ben der Geschlechter von l'hoca qroen- 
landica II, 267; Schätzung der Musik 
seitens der Robl>en II, äl2; Pflanzen 
von nordamericanischen Frauen als 
Liebesamulete gebraucht II, 324. 

Brown, Dr. Crichton, Knaben leiden 
häufig durch die Gehurt I, 320. 

Brown-Seq uard, Dr., über die Ver- 
erbung der Wirkungen einer Opera- 
tion bei Meerschweinchen Ij 76j II, 
3r>8. 
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Bruce, Qber den Gehrauch der StOBS- 1 
Zähne bei dem Elephauten II, 2iLL 

Brulerie, P. de la, Lebensweise des 
AUuchus cicatricosus L, 392; Stridu- 
lation von Ateuchus 1, '^^M 

Brünnich, über die gescheckten Raben 
der F&röer II, lliL 

BrustdrQsen 1^ 272; rudiment&re bei 
männlichen Säugethieren 1^ 15^ 30, 
211—213; überzählige bei Frauen 

; des männlichen menschlichen Kör- 
pers Ii 41. 

Brustkasten, Grössenverhältnisse bei 
Soldaten und Matrosen 1^ 41j grosser 
der — Quechua- und Aymara- Indianer 

11 43i M. 

Brüte-Alter der Vögel II, laiL 

Bruttasche, rudimentäre, bei männ- 
lichen Beutelthieren 'ill. 

Bryant, Dr., zahme Tauben ziehen 
wilde Männchen vor II, l n>- 

Bryant, Capt., über die Werbungen 
des iJaUorlUnus urninun II, 2uL 

Bryozoa 

Eubas bison, Thoraxfortsatz bei 1^ 389. 

BucephaluH caperusin, Farbenverschieden- 
heit der Geschlechter II, 21L 

Buceros, Nestbau und Brüten II, 157. 

Buceros bicorinx, geschlechtlicher Unter- 
schied in der Färbung des Helms, 
Schnabels und Mundes II, \2iL 

Buceros corrugatus , Geschlechtsunter- 
schied des Schnabels II, üa. 

Buchfinke II, 48j Verhältniss der Ge- 
schlechter Ii 326; Werbungen II, 86j 
neue Gatten bald gefunden II, 

Büchner. L., Ursprung des Menschen 

12 ä; Gebrauch des menschlichen Fus- 
ses als Greiforgan Ij tiG; Art der 
Fortbewegung Iwi AfFen ITßfi; Fehlen 
von Selbstbewusstsein l>ei nieiieren 
Wilden L 

Buchholz, Dr., Kämpfe der Chamä- 
leous II, 33. 

Buck land. F., Zahlenverhältniss der 
Geschlechter bei Ratten I, 324; Zah- 
lenverhältniss der Geschlechter bei 
Forellen I, .327; über Chimaera man- 
strosa II, Iß. 

Buck land, W., complexer Bau der 
Crinoiden L 118. 

Buckler, Verhältniss der Geschlech- 
ter aufgezogener Lepidoptern 332. 

Buckinghamshire, Zahlenverhältniss 
männlicher und weiblicher Geburten 
I, 31a. 

Bucorax abyssinicuft , Aufblasen des 
Fleischlappens am Halse bei der Wer- 
bung II, üü. 

BudyttH Baii, L 213. 



Büffel, Capischer II, 233. 

„ Indischer, Hörner Hj 222. 
, Italienischer, Art zu kämpfen 
II, 233. 

Buffo n, Zahl der Menschenarten I, 228. 

Bufo sikkitftensis 21. 

Bai st, R., Verhältniss der Geschlechter 
beim Lachs Ij 327; Kampfsucht des 
männlichen Lachses II, 3. 

Bulbttl, Kampfsucht des Männchens II, 
38; Entfaltung der unteren Schwanz- 
decken seitens des Männchens II, äL 

Bulle, Art zu kämpfen U, 233; ge- 
kräuseltes Stirnhaar II, 262; zwei 
junge — n greifen einen alten an I^ 
130; U, 223j Kämpfe der wUden II, 223. 

BuTTer, DrT Ober den Huia L, 273j 
Anhänglichkeit bei Vögeln H^ liKL 

„Bull-trout", der Engländer, Färbung 
während der Paarungszeit II, 12. 

Bumarang, irtH. 

Buphus coroimndus, Geschlechter und 
Junge II, 2üi; Farbenveränderung II, 
21iL 

Burchell, über das Zebra II, 281; 
Extravaganz der Buschmänninnen sich 
zu schmücken II, 323; Cölibat unter 
den Wilden von Sudafrica unbekannt 
II, 3M; Hochzeitsgebräuche der Busch- 
männinnen II, 3r)3. 

Burke, Zahl der Menschenarten L 223. 

Burton, Capt., über Negerideale weib- 
licher Sichönheit II, 32G; über ein uni- 
versales Ideal von Schönheit II, 33Ü. 

Buschmänner 82j Gehirn der 
Frauen 1, 219; extravaganter Schmuck 
der Frauen II, 32^ ; Hoclizeitsgebräuche 
der Frauen II, 3Ü3. 

B usk, G., Vorkommen des supracondyloi- 
den Lochs beim menschlichen Ober- 
arm 1^ 21. 

Butler, A. G., geschlechtliche Verschie- 
denheiten in den Flügeln von Arico- 
ris epitus 363; Hewerbungen der 
Schmetterlinge 1 , 401 ; Färbung der 
Geschlechter bei Arten von Tfiecla I, 
405; Achnlichkeit von Iphias alau- 
cippe mit einem Blatte I^ 4Üä ; Eiaech- 
sen und Frösche verschmähen gewisse 
Raupen und Motten I^ 42ü. 

Buxton, C, Beobachtungen über Ma- 
caws Ij, 130; über ein Beispiel von 
Wohlwollen bei einem Papagay 11,101. 

a 

Cache lot, grosser Kopf des Mäon» 

chens II, 22Ü. 
Cadenzen, musikalische, Wahrnehmung 

solcher von Thieren II, 3LL 
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Cairina tnogchatOf KampfsitcbtüesMtnn- 

chens II, 99. 
Californien, AnttterbM der Einge- 

borenen I, J5:;8. 
CalliaiMssa, Abbildung der Scheeren L 
850. 

CaUidryoi, Farben der GeicUeöliler I, 

4ir». 

Call^ityn^t*^ lyra, (Jbaraclere des M&nn- 

diens n, 7. 
Callorhinus uriiinus, relative Grösse drr 

Geschlechter II, .:42i Werbungen II, 

251. 

Calotes maria II, 34. 

Calotes »nV/ri7fi/;ris-. geschlechtliche Fftr- 

benverschiedenheit 11, 33. 
Crinbridge, O.P., fiber die Getebleeh- 

ter der Spinnen 1,334; ftber die Klein- 
heit des Mttnnchens Ton ^fejAila I, 
358. 

Campbell, J., über den indischen Eie> 
pbant I, 2S(); über die Verhältnisse 
der niÄunliciien zu den weiblichen Ge- 
barten in den Harems Tön Slam I, 822. 

CnwpflJ'i])frrns Ju'inih'iirunis I, 32(?. 

Canarieu vogel, PoWgamie 1. 288; 
Yerlndemnf dee Gefieder« nacn dem 
Mausern I, 313: Weilnhen wählt sich 
den besten Sänger II, 47; singender 
ffterfler Bastard II, 48; Gesang des 
Weibchens II, 40; unterscheidet Per- 
sonen II, 101 : wählt sich einen Grün- 
tinkeu II, 105; paart sich mit einem 
Zeteig U, 108. 

Cancer patpiru» I, 348. 

Canestrini. G., über rudimentäre Cha- 
ractere und den Crsprung des Men- 
schen I, 3; über rudimentäre Chnrac- 
tere 1, 15; Bewegungen des Ohrs beim 
Mensdien 1, 18; VariabilitAt des wurm* 
förmigen Anhaiifrs hvun Mensrlien I, 
26; abnorme Theilung des mensch- 
lieben Wangenbefne I, 49; abnorme 
Zustände des menschlichen T'fcnis I, 
50; Bestehenbleiben der Stirnnaht 
beim Menschen 1,50: Verhaltnlss der 
Gcschleehter beim Seidenspinner 1, 328, 
330; sccundäre Sexnalcharactere bei 
Spinnen I, 350. 

Canfield, Dr., über die HOmer von 
Antilornprn I, 308. 

Canthans , geschlechtliche Farbenver- 
schiedenheit einer Art Ton — , I, 886. 

Cantharus UueatuH II, 13. 

CavUoniiiae, Farben und Nisten II, 159. 

Gmto aegaffniA II, 2S2; Kaom des 
5laiin(]iens II, 202; geschlechtliche 
FarhenTerschiedenheit II, 260. 

CapretHitt iibmcm atbeeoMdaias 269. 



Caprimuknu^ &er&usch von einigen Spe« 
des nm den FlOgehi Iwmnrgebracht 

II, 66, 

Caprimuigtu rirgininmtM, Paaren II, 4&. 
1 Cnrnbidar, glänzende Farben I, 394. 
; Ca r bonnier, über die Naturgeschichte 
j des Hechtes I, 327; relative Grösse 
' der Geschlechter bei Fischen II, 6; 
Werbung des ddnesiseben ifoerefwe 

II. 13. 

CarcmeuUit , gesdüechtlicher Farben- 
nnterschied II, 161. 

CarrifiH.x maevns I, 351, 353. 
Cardinalis 'cirginianm l, 295. 
(knräueHs tleaams, Qeschlecbtsnntersehied 

des Schnabels II. 30. 
Carnimra, See-, polygame Lebensweise 

I, 286; geschlechtliche Farbenimtcr- 
schiede II, 266. 

Carr, R, ülier den Kiebitz II, 44. 
Ca rr ier-Tanben s. Holentauben. 
Carus, V., über die Kntwickelung Toa 

Hörnern bei Merino-Schafen I, 308. 
Casttüa, Art die Flügel zw halten 1,411 
Castoreum II, 259. 
Casuar, OescUechtOT und ArfltiiDg 

180. 

Cntwmnut petleatu» II, 189. 

Catarrh ine Affen I, 200. 

Cathartfs aura II, 107. 

Caüutrtes jota, Liebesgeberden desMlnn> 
chens II, 63. 

C a 1 1 i n , G., Correlation von Farbe und 
Textur der Haare bei den Mandan- 
Indianem I, 258; Entwickelnng des 
Bartes bei nordamericanisrhrn India- 
nern II, 301; grosse Haarlange bei 
einigen nordamerlcaniseben Sttnunen 

II, 327. 

Cat on, J. D., Entwickelang der Ge- 
weihe bei Cerrwt vvrainianiu n. ttroitf 

giflureiits I. :;o7; Vorhandensein von 
Geweibspuren beim Weiblichen Wa- 
piti II, 227; Kämpfe der Hirsebe II, 
236; Haarkamm des männlichen Wa- 

Eiti II, 262; Farlien der virginischen 
[irsche II, 268; geschlechtliche Far- 
benunterschiede beim Wapiti II, 269; 
über die Flecke des Tirginischen Hir- 
sches II, 282. 
Cavolini, Beobachtongeo an Serramu 

I, 211. 

Cebus, mütterliche Zuneigung I, 91 ; Ab- 
stufung der Arten I, 329. 

Cebu» Apelhi I, 267. 

Cebus Azaratf denselben Krankheiten 
wie der Mensch ansgesetat 1, 10; Ter- 
schiedene Laute von ihm hervorge- 
bracht I, 109; frohe Beife des Weib- 
ebens H, 297. 



Digitized by Google 



C c b u 8. 



Register. 



Chinesen. 



893 



Cebus capucinus, poly^ara I, 284 ; ge- 
Bchlechtlicbe Farbenverscliiedenheiten 
II, 270^ Haare am Kopf II, 205. 

Cebu9 vellerostus, Haare am Kopf II, 285. 

Cecidomyidae, Verhältniss der Geschlech- 
ter ij aaiL 

Cephalopoda, Fehlen secundärer Sexual- 

charactere 345. 
Cfpluilopterm oniatun II, 53. 

„ penduliger II, 54, 
Cframbyx hfros, Stridulationsorgane I, 

Cfratodus, Flosse des Ij 41. 
CeratopJwra asprra, Nasenanhänge II, äL 
„ Stoddartii, nasales Horn II, äL 
Cercerift, Lebensweise I^ HHl. 
Cercocehus aethiops, liackeubart u. s. w. 
II, 2S!L 

Cercitpithecus , junger, von einem Adler 
ergriffen und von der Truppe gerettet 
Ij lai; Definition von Species 1^ 22iL 

Cercopithecus ctphm , geschlechtlicher 
Farbenunterscbied II, 270, 28«. 

Cercopithecus cynosurus u. grixfoviridis, 
Farbe des Scrotum II, 271. 

Cercopithfcui* Diana , geschlechtlicher 
Farbenunterschieil II, 270. 288, 289. 

Cercopithecus yriseo-viridin L ISO. 

„ petaurista, Backenbart II, 28G. 

Ceriomui Temminckii, Schwellen der 
Fleiscblappen des Männchens während 
der Werbung II, Gh. 

Certuht^, Waffen II, 2iÖ. 

^ nu}schatuii , rudimentäres Ge- 
weihe des Weibchens II, 222. 

Cervus alces Ij 307. 

„ campeatns, Geruch II, 2fiü. 
„ canadeiisix, Spuren des Geweihes 
bei Weilicben II, 227; greift einen 
Menschen an II, 236; geschlechtlicher 
Farbenunterschied II, 269. 

CervH.H elaphits, Kämpfe der Männchen 
II, 223; Geweihe mit zahlreichen En- 
dcn~rir235. 

Cervug Eldi \, 3Ö2. 

„ mantcnuricus II, 281. 
„ jKiUuUmus, Farl)en II, 269. 
„ strongyhceros I, 307. 
„ rirginianuH 307; Geweihe im 
Begriffe sich zu ändern II, 237. 

Ceryle, das Männchen bei einigen Spe- 
cies schwarz gebändert II, Ifil- 

Cetncea, Nacktheit I, 12. 

Cevlon, häufiges Fehlen des Bartes bei 
Kingeborenen II, 300. 

Chulcitphapn ifidicm, Charactere des 
Jungen II, 112. 

Chalcostmia atlas , Geschlechtsverscbie- 
denheit L 385. 



Chamaeteofi II, 81^ Geschlechtsanter- 
schicde in der Gattung II, üi. 

Chamaeleon bifurcus II, 32^ 
„ Otcenii II, 32. 
„ puinilu« II, 33. 

ChamaepeteA unicolor, modificirte Schwin- 
gen des Männchens II, ^ 

Champnejrs, Mr., der Acromio-basilaris- 
Muskel in Beziehung zu dem Gang 
auf allen Vieren I, üiL 

Chapman, Dr., über das Stridulations- 
vermögen von Scolytus äÜl. 

Chapuis, Dr., über die Ueberlieferung 
geschlechtlicher Eigenthümlichkeiten 
bei Tauben I, 302; über gestreifte 
belgische Tauben^ 312^ II, UiL 

Charactere, männliche bei Weibchen 
entwickelt I, 22^; secundäre Ge- 
schlechts- — , durch beide Geschlechter 
überliefert I, 200; natürliche durch 
den Menschen künstlich verstärkt II, 
330. 

Charadrius hiaticula und pluvialit, Ge- 
schlechter und Junge II, 201. 

Chardin, über die Perser II, 33fi. 

Charruas, Freiheit von Scheidungen 
H, 351. 

Chasmorhytichus, Farbenunterschiede der 

Geschlechter II, 70] Farben II, 2iL 
ChastiMthynchuH mveivt II, ZÜ. 

^ nudicoltis II, IL 

jj tricarunculattts II, TL 

Cheever, Rev. H. T., Census auf den 

Sandwichsinseln 1, 338. 
Cheiroptera, Fehlen secundärer Sexual- 

charactere 1^ 286. 
Chelonia, Geschlechtsunterschiede 11,25. 
Chetialojtex aeyyptiacua , FlQgelhÖcker 

II, 42. 

Chera progne II, 76. III. 

Chiasognathm, Stndulation I, 399. 

Cfiiasognathuti Grantii, Mandn>eln 1, 392. 

C h i 1 o e , Läuse der Eingeborenen 17 222; 
Bevölkerung I, 227. 

Chimaera momtrom , knöcherner Fort- 
satz am Kopfe des Männchens II, IlL 

Chimaeroide Fische, Greiforgane der 
Männchen II, L 

China, Nord-, Ideale weiblicher Schön- 
heit II, 32L 

China, Süd-, Einwohner Ij 2.^7. 

Chinesen, Gebrauch von F'lint Werk- 
zeugen I^ 189; Schwierigkeit die Ras- 
sen der — zu unterscheiden I, 21fi; 
Farbe des Bartes II, 298 ; allgemeine 
Bartlosigkeit II, 300; Meinungen Ober 
das Aussehen der Europäer und Cin- 
galesen II, 824 ; Compression der 

Füsse II, aaL 
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Chinsurdi. 



BegiBter. 



Cornelius. 



Chinsurdi, seine Ansicht von Bärten 

II, 3J1, 32a> 
Chlamydera maculata II, fiä. 
Chloeon, gestielte Augen des Männchens 

L afiü. 

Chh)rphaga, Farben der Gesclüechter 
II, liüL 

Chlorocoelus Tanana, Abbildung I^ B73. 
Chorda dorsalis L 

Chromidne, Stimvorsprunff bei den Männ- 
chen II, 10: geschlechtliche Farben- 
verschiedeMeit II, IS. 

Chrifsemi/s j>ic(a, lange Krallen des 
Männchens II, 25. 

Chrynococcyx , Charactere der Jungen 
II, 122, 

ChrysomeUdne, Stridulation 334. 

Cicada pruimm I^ 370. 
„ Heptenidecim Ij H70. 

Cicadae^ Gesang 1, 3fi9; rudimentäre Laut- 
organe der Weibchen K H7fi. 

Cichla, Stirnvorsprung des Männchens 
II, lü 

Ci metier e du Sud, Paris 1,28, 
Cindoramphm cruralis , nedeutendc 

Grösse des Männchens II, ÜL 
Cittclua luiuaticus II, IML 
Cingalesen, Meinung der Chinesen 

(Iber ihre Erscheinung II, 824. 
Cirripedia, complementäre Männchen Ij 

222, 

Citronenvogel, (Schmetterling) 1, 408; 
Farbenunterschied der Geschlechter I^ 
i2L 

Civilisation, Wirkung der — auf na- 
türliche Zuchtwahl Ij 173; Wirkung 
der — bei der Concurrenz der Natio- 
nen L 232, 

Clapar^de, E., Anwendung der na- 
türlichen Zuchtwahl auf den Menschen 
Ij 62. 

Clarke, Hochzeitsgebräuche der Kal- 
mücken II, 352. 

Classification 1^ liüL 

Claus, C, über die Geschlechter von 
Saphirina 1^ 355. 

C 1 i m a L 40] kaltes — , dem mensch- 
lichen Fortschritt günstig I, 173; der 
Mensch vermag extreme Climäte zu 
ertragen !_, 288; Fehlen eines Zu- 
sammenhangs zwischen — und Farbe 
1^ 252. 

Cltmacterift erythrops, Geschlechter II, 

Cloake, Vorhandensein einer — bei 
den ürerzeugem des Menschen I. 21Ö, 

Cloakalc Oeffnung beim menschlichen 
Embryo I^ 14, 

Clythra quadripunctata , Stridulation 1^ 
324. 



Coan, Blr. , über die Bewohner der 

Sandwichsinseln I^ 245, 
Cob be, Miss, über die Moralität in 

einem hypothetischen Bienenstaat L 

m. 

Cobra, Gescheidthcit einer — , II, 2L 
Coccus I, 191. 

Cochin-China, Begriffe von Schönheit 
bei den Einwohnern II, 324, 

Coflrnterata, Fehlen secundärer Ge- 
schlechtscharactere L 341. 

Cölibat, unbekannt bei den Wilden von 
Südafrica und Südamerica II, Hlfl. 

Coleoptera I^ 884; Schilderung der Stri- 
dufationsorgane I, 335, 

Colias edusa und hyale Ij 417. 

Colibris s. Kolibris. 

Collingwood,C., Kampflust der Schmet- 
terlinge von Borneo I, 402: Schmet- 
terlinge von einem tödten Exemplare 
ihrer Species angelockt 1^ 414. 

Colobus, Abwesenheit eines Daumens 
bei — , Ij tiä, 

Colonisten, Erfolg der Engländer als 

— , Ij Ifi^ 

Colquhoun, Beispiel von Ueberlegung 
bei einem Wasserhund 1^ 1(H). 

Columba passerina, Junge II, 175. 

Columbia, abgeplattete Köpfe der Wil- 
den II, m 

Colymbm glucialin, anomale Junge II, 
IM, 

Compositae, Abstufung der Arten der — , 

L 223, 

Comte, C, über den Ausdruck des 

Ideals der Schönheit durch die Sculp- 

tur II, 82'.>. 
Condor, Augen und Kamm II, 12D, 
Conjugationen, Ursprung I, US- 
Constitution, Verschiedenheit der—, 

bei verschiedenen Menschenrassen I, 

213- 

Convergenz I, 2.S2. 

Cook, Capt., über die Edlen der Sand- 
wichinscln II, 3.S(i. 

Cope, E. I> , über die Dinosaurier I^ 207. 

Cophotis ceylanica, geschlechtliche Ver- 
schiedenheiten II, 30i 33. 

Copns Ii 88(i. 

„ Isidis, sexuelle Verschiedenhei- 
ten L 3fi2, 

Copris /wnam, Stridulation .395. 

Coral len, glänzende Farben 1^ 342, 

Corallenschlangen II, 28. 

Cordylus, sexuelle Farbenverschieden- 
heiten bei einer Species II, 33, 

Corfu, Lebensart des Buchfinken auf 
— , L 32fi, 

Cornelius, Verhältniss der Geschlech- 
ter bei lAtcanus cervus l, 332. 
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Corpora Wolffiana I, 210; üeberein- 
stimmuDg mit den Nieren der Fische 
Ii. 

Correlation, Einfluss auf die Prodac> 
. tion von Kassen 
Correlative Abänderung Ij ^ 
Corse, über die Kampfesart des £le- 

phanten II, 2iSL 
CorviM corone II, 

„ graculiu, rother Schnabel II, 210. 
y, pica, Hochzeits- Versammlungen 
U, 

CorydaUs cornutus, grosse Kinnladen 

des Männchens I^ 3ül. 
Coatnetortiia II, IfiH. 

„ vexUlanus, Verlängernng der 

Schwungfedern II, 66, H'J. 
Cotingidae, Geschlechtsunterschiede 1, 

287; Farben der Geschlechter II, 165; 

Aehnlichkeit der Weibchen verschie- 

dener Species II, 179. 
Cottus scorpius, Geschlechtsunterschied 

u, a. 

Coulter, Dr., aber die Indianer Cali- 

forniens 1^ 338. 
Cral/ro cribrarim, erweiterte Tibien Ij 

3ti2. 

Cranz, über die Vererbung der Geschick- 
lichkeit beim Robbenfang 1^ 

Crawfurd, Zahl der Menschenarten 
Ij 22tL 

Crenilabrus massa und C. melops, Ne- 
ster II, IL 

Crinoidea, complicirter Bau I^ 118. 

Crioceridaey Stridulation 1^ äül. 

Crocodile, Moschusgeruch während 
der Paarungszeit II, 2SL 

Crocodiliu II, 2iL 

CroHsoptilon auritum II, 85^ 154, 182; 
Schmuck beider Geschlechter Ij 309, 
Geschlechter gleich II, lü^ 

Crotch, G. R., Stridulation bei Käfern 
394, 397; Stridulation von Helio- 
pcUheM 1^ 397; Stridulation von Acal- 
les I, 399; Geweih des weiblichen 
Hirsches währenü der Setzzeit II, 

Cro WS-Indianer, lange Haare der — , 
II, a2L 

Crustacea, parasitische, Verlust der 
Füsse bei den Weibchen 1^ 212.; Greif- 
Füsse und -Antennen Ij 274; Männ- 
chen lebendiger als das Weibchen I, 
290; Parthenogenesis bei — , l^ 334; 
secundäre Geschlechts-Charactere I, 
348; amphipode, Männchen schon jung 
geschlechtsreif II, 200; Gehörhaare 
H, 312. 

CrystaUe von einigen central-africa- 
nischen Frauen in der Unterlippe ge- 
tragen II, u2L 



Culicidae I, 272, 368; locken einander 
durch Summen 1^ 368. 

C allen, Dr., über den Kehlgack der 
männlichen Trappe U, 

Cultivation von Pflanzen, wahrschein- 
licher Ursprung der — , 173. 

C apples, Mr.. Zahlenverhältniss der 
Geschlechter bei Hunden, Schafen und 
Rindern 1^ 324; über den schottischen 
Hirschhand II, 244; geschlechtliche 
Vorliebe bei Hunden H, 2ü2i 

Curculionidae, geschlechtliche Verschie- 
denheit der Schnabellänge 1^ 273; horn- 
artige Vorsprüuge bei Männchen I, 
390; musikalische -, I, 3M. 

Cursores, vergleichsweiser Mangel ge- 
schlechtlicher Unterschiede I, 288. 

Curtis, J., Verhältniss der Geschlech- 
ter bei Athalia l, 333. 

Cuvier, F., das Erkennen von Frauen 
seitens der Affen I, LL 

Cuvier. G., Ansichten über die Stel- 
lung des Menschen 194; über In- 
stinct und Intelligenz I^ 86^ Zahl der 
Schwanzwirbel beim Mandrill I^ 7£; 
Stellung der Robben 1^ 195; über Hec- 
tocotylus 345. 

Cyanalcyon , geschlechtlicher Farben- 
unterschied 11, 161; unreifes Gefieder 
II, lliL 

Cyan«cu(a »t(«oica,Ge8chlechtsunter8chied 
II, IBL 

Cydtriis, Laute hervorgebracht von — , 

I, aafi. 

Cycnia mendica, geschlechtlicher Farben- 
unterschied I, 413. 
Cygnus ferus, Trachea II, 54. 

„ olor, weisse Junge II, ISfi. 
Cyllo Leda, Unstätigkeit der Angenflecke 

II, m. 

Cynanthwf, Abänderungen in der Gat« 

tung II, III. 
Cynipidae, Verhältniss der Geschlechter 

Ii aaa. 

Cynoceplialm, Verschiedenheit der Jun- 
gen von den Alten Ij ll_; männliche 
— erkennen Frauen Ij llj polygame 
Lebensweise 1^ 285. 
Cynocephaluü dMcnia L &L 
„ gelcula 105. 

„ ltanmdrua,s 1, löü ; II, 341; 

geschlechtlicher Farbenunterschied II, 
2jLL 

Cynocephahis leucophus, Farben der Ge- 
schlechter II, 2IL 

Cyiwctphalus tnonnon, Farben des Männ- 
chens II, 27lj 282. 

CyntH-epluilun porcariuSj Mähne des 
Munuchens II, '^-^9 
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Cyj^idiMf Verhaltuitiü der Gv»oblechter 

Ogpri mtla e» Yarh&ltniss ilortochkdiM 

1, 828; Indische II, 16. 

u, 6, a 

C}/privHH nuratus II, 15. 

>rM, YerliAltniss der Geschlechter 1, 



CyriodactyluA ruh'ulus II, 30. 
(flfitothora criMata, Ki^pe II, 



D. 

Dacth , gobchlcclitlicher Farbuiiuutcr- 

schied U, 161. 
Dacelo OaudiekaiidH, juQgM Mlnnsken 

II, 175. 

Dal- Rip a, eine Art von Schneehuhn 

I, 825. 

Damalis all{ifroHs, eigMtliftiiiUcheZeich- 

noi^ II, 279. 
Dammlii pygarga, eigeatlrilttHebe Zefch- 

nuug 11, 27i). 
Damhirsch, versckiedeagaArbteUeer- 

den II, 274. 
J)amaidiie I, 403. 

Daniel 1, Dr.. Erfahrungen von ainem 
Aalenthalt in Wt st-Alrica I, 261». 

Darfnr, kUnstlleh cr/fUK'te Protobe- 
ranzen bei den Ekinwohaera vm — ^ 

II, a2u. 

Darwin, F., ober die StrMulatioB ?ob 

Demxe^tes murinus I, SiM. 
AuycAtra pudUmnda, geschlechtlicher i 

Farbennnterschied 1, 418. 
Da 11 in (> II , Pallien del — , bei Ätäet und 

JlylobatM i, Ö5. 

Davis, A. H., Kampfsucht des minn- 1 
lichen Uirhthkufers I, 891. , 

Davis, J. li., Schädelinhalt bei ver- 
schiedcncu Menschenrassen I, 70 j über i 
die B&rte der Polynesier II, 801. I 

De Candolle, Alph., Kali vnn vererb- 
ter Fähigkeit die Kuplhaut stu bewe- 
sea I, 1?. 

Deel iuationea, Urtprang I, 118. 

Decticm I, 376. 

De Geer, C, ober eiae weiblicbe Spinne, 

ilie eine niünnliche ver/chrt I, ^57. 
Dekay, Dr., fiber die Klappmatxen- 

robbe II, 368. 
Delorenzi, G., über die TheOnag des 

Wangenbeins I, f)'». 
Delphine, Nacktheit der — , I, 72. 
D e m e rar a, gelbes Fieber ia — , 1, 954. 

Dendroitfffvii II, 172. 

Utndroplula frontalis^ Junge II, 204. 

DeniBon, Sir W., Art der Aattralier 



sich von Ungeziefer zu befreien I, 73; 
AaMlerben der Tasniaaier I, 241. 

Denny, H., Uber die Linse der fiaoa* 
thiere I, 222. 

DemetU» mu rinug , Stridakttiott 1 , 8M. 

Desm^rcst. Folilen der .Suborbitaldrü- 
sen bei Antilope HUbmtttmoM II, 260; 
Backenbart Ton Maeaem9 II, 263; 
Farbe des Opossum II, 265; Farben 
der Gescblecbter von J/u« minutm II, 
266; Färbung des Ocelot II, 266; Far- 
ben der Rohhen II, 206; über Anti- 
Jnpp rnntrm II, '2V>H; über die Farben 
der Ziegen II, 2ii'J; über sexuelle Ver- 
hi hiedenheiten bei Aieh's marginatut 
II, 270: über den Miindrill II, 271; 
über Macacus cutunnulgug II. 2U7. 

Desnoelias, Zdal der Mensraeaartea 
1, 228; über das Moschusthier II, 261. 

Deser, über das >iachahmen derMen- 
schea dnrch Affsa 1, 94. 

Despine, über Verbrecher obne Ge- 
wisse» I, 150. 

Devonische Formation, Ibtelle Taeeo 
ten I, 377. 

Jjiofifma, geschlechtliche Verscbiedea- 
heiteu der Färbung I, WS. 

Dianiaatkäfer I, 384. 

Diastema, Vorkmaaiea bein Meascbea 

I, 85. 

Vitutißidae, VerhUtaiss der Oeeehlecb- 

ter I, 834. 
JJicrttrm, spateiförmige Federn bei — , 

II, 66; Nestban II, 166. 

Dicrunts nMcrocercuif Yeriadcraag daa 

Gefieders II, 1G6. 

Didelphis opoHgum, geschlecbtlicber Par- 
benunterschied II, 265. 

Dimorphismus bei weiblichen Wasser- 
kakra I, 302: hei Nrnrothemis und 
Agrion I, 880. 

Diodorus, über da.s Fehlen des Bar- 
tes bei den Kiugeboreuen vuu Ceylon 
II, 800. 

Dipdicm GMiton'fSexaalverBehiedeBbeit 

I, a87. 

Diplopoda, GreifRlsse der Minndien I, 

359. 

Dipta» cynodoHf geschlechtlicher Far- 
beanaterediied II, 26. 

Diptera I, 367. 

Dixon, E. S. , über das Paaren ver- 
schiedener Arten Gänse II, 105; über 
die Werbungen des Pfaues II, 119. 

I>t>brizhoffer, über die Ilochaeitsge* 
bräuche der Abiponeu II, 352. 

Dobson, Dr., über Chiroptera I, 886; 
Ober Riechdrflsen der Fletlermäuse II, 
259; über die früchtefressenden Fieder- 
Bklose If, 266. 
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Dolichocephaler Bau, mögliche Ur- 
sache 

Domestication, Einfluss der — auf 
Kiufenmng der Unfruchtbarkeit der 
Bastarde 1^ 22iL 

Domes ticirte Thiere, Rassen Ij 231 ; 
Veränderungen der Kassen II, MS. 

D'Orhigny, A., über den EinÜuss der 
Feuchtigkeit und Trockenheit auf die 
Hautfarbe I, 252; über die Yuracaras 
II, Ü2I. 

Double day, E., geschlechtliche Ver- 
schiedenheiten in den Flügeln der 
Schmetterlinge Ij 363. 

Doubleday, iL, Verhältniss der Ge- 

* schlechter bei den kleineren Motten 
Ii U2Ü; Herbeilocken der männlichen 
Lagiocamj)a queram und Saturnia car- 
pini durch das Weibchen 33Ö; Yer- 
nältniss der Geschlechter bei den Le- 
pidoptern .H31; über das Klopfen 
von Anohium teasdlatum Ij 33ä; über 
den Bau von Ageronia feronia 1^ 4Ü2 ; 
über weisse Schmetterlinge, die auf 
weisses Papier zufliegen 1^ 414. 

D o u g 1 a 8, J. W., GeschlechtsuDterschiede 
der Hemiptem 1^ 368; über die Far- 
ben britis<:her Homoptern Ij 37». 

Draco, Kehlanhänge Ii, 30. 

Dragonet, gemmeous, der Engländer 
II, 2. 

Drill, geschlechtlicher Farbenunter- 
schied II, 211. 

DromaeMü irroratm II, IAO 

Dromolaea, Sahara-Species II, l£t(L 

Drongo- Würger II, IM. 

Drongos, spateiförmige Schwanafedern 
II, 66j Th. 

Drosseln, Paarung mit einer Amsel 
II, 104; Farben und Nestbau II, 158; 
Charactere der jungen — , II, 158, 171. 

Drüsenöffnungen, Zahlen verhältniss 
zu den Haaren beim Schaf I, 25iL 

J}ryointlucux 203. 

DufoBsd, Dr., Laute von Fischen her- 
vorgebracht II, 2L 

D u g o n g , Stosszilhne 11^ 224; Nacktheit 

Ij 12, 

Dujardin, über die relative Grösse der 
(^erebralganglien bei Insecten L filL 

Duncan, Dr., über die Frucht^rkeit 
früher Heirathen 1^ 17'J; grössere Ge- 
sundheit der Verheiratheten I^ 182. 

Dunenkleid der Vögel 11, 13. 

Dnpont, M., üher das Vorkommen des 
supracondyloidcn Lochs am mensch- 
lichen Oberaiinl)ein L 2iL 

Durand, J. P., Ursachen der Abände- 
rung I, SIL 

Dureau de la Malle, über den Ge- 



sang der Vögel L 50| über das Er- 
lernen eines Liedes von Amseln II, 5Ü. 

D u V a u c e 1 , weiblicher HylolxUes wäscht 
seine Jungen I, 

Dyaks, setzen btolz in blossen Mord 
L lüL 

Dynaxtex, bedeutende Grösse der Männ- 
chen Ii 365. 

DytuKitini, Stridulation I^ 396. 

iSytiicm, Dimorphismus der Weibchen 
Ij 362; gefurchte Elytren des Weib- 
chens I, 362. 



£. 



Eber, wilder, polygam in Indien 1, 285; 
Gebrauch der Stosszähne II, 239; 
Kämpfe II, 

Echini, glänzende Farben einiger I, 342. 

Echis carinata II, 28. 

EchinofkrmcUa , Fehlen von secundären 
Sexualcharacteren Ij 341. 

Ecker, A., Abbildung des menschlichen 
Embryo 1, 13j über die Entwickelung 
der VlTindungen und Furchen im Ge- 
hirn Ij 266; geschlechtlirher Unter- 
schiedim menschlichen Becken II,;iilß; 
Anwesenheit eines Sagittalkammes bei 
Australiern II, 298. 

Eckzähne, beim Menschen 1, 51 ; Ver- 
kleinemng der — beim Menschen I^ 
68; Verkleinerung der.selben hei Pfer- 
den Ii üü; Verschwinden derselben bei 
männlichen Wiederkäuern Ii68| grosse 
— in den frühen ürerzeugern des 
Menschen Ij 210; umgekehrte Ent- 
wickelung der — und Horner II, 21iL 

Edentata, frühere weite Verbreitung in 
America r, 221 ; Fehlen von secundä- 
ren Sexualcharacteren Ij 28fi. 

Edolius, spateiförmige Federn bei — 
II, 

Edwards, Mr., Verhältniss der Ge- 
schlechter bei nordamericanischep Spe- 
cies von Papilio L 328. 

Eg er ton, Sir Ph., über den Gebrauch 
der Geweihe der Hirsche II, 226^ über 
das Paaren des Edelhirsches II, 250; 
über das Bellen der Hirsche Ii, 257. 

Ehen, communale, H, 337, dM. 

Ehescheidung, Freiheit der — bei 
den Charruas II, 351. 

Ehre, Gesetz der — , i ILL 

Ehren berg, C. G., über die Mähne des 
männlichen Hamadryas-Pavians II, 21IL 

Eichelhäher, Junges II, 194; Junges 
des Canada- — , II, 194; finden ver- 
wittwet neue Gatten U, 96j unter- 
scheiden Personen II, lüL 
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BeglBter. £nt Wickelung. 



Eichen des Menschen 12. 

Eichhorn, Kämpfe der Mftnnchen II, 
222; geschlechtlicher Unterschied der 
Farbe beim africanischen — , U, 26ti; 
schwarzes — , U, 223. 

Eidechsen, relative Grösse der Ge- 
schlechter II, 30^ Kehlsäcke II, 'ML 

Eier, durch männliche Fische ausge- 
brQtet 11, UL 

Einbildungskraft, Vorkommen der- 
selben bei Thieren lüL 

Eingeweide, Variabilität der — beim 
Menschen Ij 

Eisente, langscbwänzige, VorlieW des 
Männchens für gewisse Weibchen 11, 
Iii 

Eisvogel 11, 51; spateiförmige Federn 

im Schwänze eines — s, II, Ü& 
Eisvögel, Farben und Nestbau II, 159, 
16H; unreifes Gefieder 11, 175, 



161 



17<i; Junge 11, ULL 
Ekström, M., über Harelda gladalis 
11, Iii 

Elacfiista rt(/bcitt«r«a, Gewohnheiten des 
Männchens 1^ HHP. 

Eland- Antilope, Entwickelung der Hör- 
ner Ij HOB ; geschlechtliche Farben- 
unterschiede 11, 2(i8. 

Elaphomyia, Sexualverschiedenheiten L 

ElaphruH uliginosum, Stridulation I, 394. 
Elaps II, 2a 

Elateridaf, Verhältniss der Geschlechter 



L ^ 
BTate 



Elateren, leuchtende Arten Ij üfil. 
Elephant Ij 20jj Verhältniss der Zu- 
nahme Ii (JUl Nacktheit L 73; Nach- 
sicht für seinen Führer 17 133 ; poly- 
game Lebensweise des indischen L 
286; Kampfsucht des Männchens Ii, 
285; Stosszähne II, 223j 231^ 241; 
Art des indischen zu kämpfen II, 239; 
Geruch des männlichen II, 259; grei- 
fen Schimmel an II, 21Ä^ 
Elevation des Wohnorts, modificiren- 

der Einfluss I^ ü 
Elimination untergeordneter Indivi- 
duen I^ 178. 
Elk 11, 232; Winterkleid des — , II, 2TL 
El lice-lnseln, Barte der Eingeborenen 

11, 30L a2ä. 
Elliot, K., Zahlenverhältnisse der Ge- 
schlechter junger Hatten L 324 ; Ver- 
hältniss der Geschlechter oei Schafen 

Eftiot, D. G, über Pelecanus erythro- 
rhynchuK II, H 



Elliot, Sir W., über die polygame Le- 
bensweise des wilden indischen Ebers 
L 200. 



Ellis, über das Herrschen des Kindes- 
mords in Polynesien II, 343. 

Elphinstone, über Localverschieden- 
heiten der Grösse bei den Hindus I, 
40; über die Schwierigkeit, die einge- 
Eörenen Rassen von Indien zu unter- 
scheiden Ij 218. 

EI ritze, Verhältniss der Geschlechter 
I^ 32tL 

Elster, Sprachvermögen 1, 116; Stimm- 
organe II, 50j stiehlt glänzende Gegen- 
stände 11, 103; Uochzeitsversammlun- 
gen II, 94j findet neue Gatten II, 95; 
Junge II, 194; Färbung II, 212. 

Elterliche Zuneigung bei Ohrwürmern, 
Seesternen und Spinnen 1^ 136: theil- 
weises Resultat natürlicher Zuchtwahl 
Ii 

Eltern, Alter der — , hat Einfluss auf 
das Geschlecht der Nachkommen L 
32L 

Etnberizaj Charactere der Jungen II, HL 

Emberiea miliaria 11, 171. 

„ 8clu)^iicliu II, Kopf federn 
des Männchens 11, 87. 

Embrvo des Menschen Ij 12^ ISj des 
Hundes I, ü 

Embryonen der Säugethiere, Aehnlich- 
keit derselben I, :iL 

Emu, Geschlechter und Brüten II, ItW). 

Energie, characteristisch für den Men- 
schen 11, diÜL 

England, Zahlenverhältniss der männ- 
lichen und weiblichen Geburten I^ 318. 

Engländer, Erfolg der — als Colo- 
nisten 1^ IM. 

Engleheart, Mr., Staare finden bald 
neue Gatten 11, 91. 

Ente, Stimme der — , 11, 54j Paarung 
mit einer Brandente II, 105; unreifes 
Gefieder II, LLL 

Ente, wilde, Sexualverschiedenheiten 
288; Spiegel und männliche Charac- 
tere 1, 310; paart sich mit der Spiess- 
ente U, 1115. 

Enten, erkennen Hunde und Katzen 
II, 101 ; wilde werden unter theilweiser 
Domestication polygam I^ 28 8 

Enterich, gemeiner, Paarungsgefi^er 
des — , II, 76j paart sich mit emcr 
Wildente I, 1D5. 

Entfaltung, Färbung der Lepidoptern 
zur — , Ij 410; — des Gefieders von 
männlichen Vögeln II, TS^ Öö. 

Entomostraca L 3üiL 

Entozoa , Faroenunterschied zwischen 
Männchen und Weibchen L 341. 

Entwickelung, embryonale, des Men- 
schen L 12j 14: correlative II, 12L 
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£nt wickelangshemmangen I, 45, 

IfL o -1 — » 

Entzündung der Eingeweide kommt 
?or bei Cebus Azarae I, 10. 

Eocen -Periode, mögliche Divergenz des 
Menschen während der — , 1^ 202, 

Eolidae, Farben durch die GalJendrüsen 
hervorgebracht 1, 243, 

Epeira nigra, geringe Grösse des Männ- 
chens äüi 

Ephemtrulae 1^ 3G0, 379. 

Ephemeritia iSHT 

Ephippiger cUium, Stridulationsorgane 
I, a73j 2m 

Epicalia , geschlechtlicher Färbongs- 
unterschied 40S. 

Equus hemioMM, Winteränderung II, 22L 
Erateina, Färbung 1, 

Ercolani, Prof., Hermaphroditismus 

beim Aal 21L 
Eristalis, Bewerbung von I^ ML 
Ernährung, reichliche, beeinflusst 
wahrscheinlich das Paaren von Vögeln 
verschiedener Species II, lüfi. 
Erziehung, Wirkung der — auf die 
geistige Verschiedenheit der Geschlech- 
ter beim Menschen II, ML 
Eschricht, D. F., ober die Entwicke- 
lung der Haare beim Menschen 1^ 2^ 
über einen wollhaarigen Schnurrbart i 
bei einem weiblichen Fötus 1,24^ Feh- 
len einer Grenze zwischen Kopfhaut 
und Stirn bei einigen Kindern I, 197; 
Anordnung des Haares beim mensch- 1 
liehen Fötus L, 19«j «ehaartsein des 
Gesichts beim menschlichen Fötus bei- 
derlei Geschlechts II, 357. 
Esel, Farbenvariationen II, 203. 
Eskimos 1^ 82^ I73j ihr Glaube an 
die Vererbung dir Geschicklichkeit 
beim Robbenfang L 42: Lebensweise 
Ii 257. 



Eintieralda, Farbenunterschied der Ge- 
schlechter L 385- 

Esox Utcius fj 3üL 
2 reticHlatus II, 12. 

Estreldti anuindava. Kampfsucht des 
Männchens II, 44. 

Eubagis^ geschlechtlicher Farbenunter- 
schied der Species I^ 4f)4. 

Euchirm Umgimanus, Laut hervorge- 
bracht von — , I, iilifi. 

Eudromius ntorinetlus II, IfilL 

Eulampi» jugiüariH , Farben des Weib- 
chens II, lüfL 

Euler, über die Bevölkerungszunahme 
in den Vereinigten Staaten 1^ öfi. 

Eumomota superciliaris , spateiförmige 
Schwanzfedern II, &L 



Eupftomena macroura, Farben des Weib> 

cbens 11, ir)6. 
; EuphevM splendida II, I£2. 

Euplocamus erythrophthalmus , Sporne 
beim Weibchen II, 42. 

Europa, alte Bewohner I^ 238. 

Europäer, Verschiedenheit der — von 
den Hindus I, 2M ; Behaartsein wahr- 
scheinlich Folge des Rückschlags II, 
3äß. 

Eurostopndus, Geschlechter II, 
Eurggtiathu.i , verschiedene Grössenver- 
hältnisse des Kopfes in den GesclUech- 
tern I, 363. 
Exuftephanus , geschlechtliche Verschie- 
denheiten bei Species von — , II, 36^ 
Junge II, 2Ö4. 
iExogamie II, 338, 34L 
jEyton, T. C, Beobachtungen überEnt- 
I Wickelung des Geweihes beim Dam- 
I hirsch L 3ÖL 

E y z i e s , les, menschliche Reste von — , 
F. 

Fahre, M., über die Gewohnheiten von 
Cerceris 1^ Hftl. 

Fähigkeiten, Verschiedenheiten bei 
derselben Menschenrasse I_, H5j Ver- 
erbung r, 35i Verschiedenheit bei 
Thieren derselben Art I^ 35j geistige 
Abänderungen in derselben Species Ij 
Öü; der Vogel II, ii2L 

Fakirs, indische, erleiden Martern L 

Falco leucocephalus II, 96j ]M. 
y, peregrinus II, 96j IlilL 
2 tinnuncitluft II, 36. 

Falconer, H^ über die Kampfesweise 
des indischen Elephanten II, 239; über 
Eckzähne bei einem weiblichen Hirsch 
II, 240; übet Hyomoschus aquaticwi 
II, 202. 

Falkland-Inseln, Pferd der — , I, 2aL 
Fallen, von Thieren gemieden Ij 108; 

Gebrauch von — , I, 62. 
Farbe, muthmaasslich von Licht und 
Wärme abhängig Ij 40^ Correlation 
der — mit Immunität gegen gewisse 
Gifte und Parasiten Ij 252; Zweck der 
— bei Lepidoptem I^ 413; Beziehung 
der — zu den Sexualfunctionen bei Fi- 
schen II, 15^ Verschiedenheit der — 
in den Geschlechtern der Schlangen 
II, 26^ geschlechtliche Verschieden- 
heiten bei Eidechsen II, 33^ Einfluss 
auf das Paaren \pn Vögeln verschie- 
dener Species II, 106; Beziehung zum 
Nestbau II, 155, 160; sexuelle Ver- 
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aehiecleiüieitAnbeiSiiigethieren 11,265, | 

273; Wicdorcrkonnung der — von 
8äugethieren 11, 274; — der Kinder 
verschiedener Menschenrassen II, 2%; 

— der Haat des Meaachen II, 359. 
Farben, gleich von Menschen niul Thie- 
len bewundert i, 11»; gl&nzende — , 
Folge der geeehleebtlicben Zochtwelil 
I, 342; gliinzondo — unter den niede- 
ren Thieren I»342, 343; glänzende — 
protectiT fSr Sclunetterliiige und Mot- 
ten I. 40<J; helle — hol männlichen 
Fischen 6, U; UeherUefemng der 

— von Yflgeln II, 150. 
Färbung, protective, beiVftgeln 11,206. 
Farr, A., über die Strnctur deR Uterus 

I, 4'J; Uber die Wirkungen der Aus- 
schweifungen I, 178; Ober den Kb- 
fluss der HcirMhen aaf die SterbKek- 
keit 1, 181. 

Ferrar, F. W., über den Ursprung der 
Sprache 1, 112; über das Kreuzen oder 
Verschmelzen von Sprachen 1 , 117; 
Fehlen der Idee von Gott bei gewissen 
Menschenrassen 1, 121; frühe Heira- 
then der Armen I, 179: Aber das 
Mittelalter I, 184. 

Fasan, polygam I, 287; Erzeugung von 
Bastarden mit dem Haushnhn 11,112, 
und Birkhuhn II, 104; unreifes Gefie- 
der II, 174. 

Fasan, Amherst», Entfaltong des Oe> 

fieders II, 81. 

Fasan, Beeve's, Länge des Schwanzes 
U, 164. 

Fasan, Sömmering's II, 14.'), 154. 
„ Wallich's II, 85, 182. 

Fasanen, Periode des Eintritts männ- 
licher Charactere in der Familie I, 
309; Verhältniss der (irschlechter bei 
Küclilein 1,325; liftngc des Schwanzes 

II, 145, 154. 

Faulthier, Ornamente desMÜBncbeBs 

II, 26Ü. 

Faye, Prof., Zablenverbältnisse der 

männliclien und weiblichen Geburten 
in Norwegen und Russland I, 319; 
4ber die grössere Sterblichkeit der 
i^ben bei und vor der Geburt I, 320. 

Federn, moditicirte, bringen Laute her- 
vor II, 57 flgde., 152; verlängerte bei 
männlichen Vögeln II, 04, 89; spatel- 
föroiige II, aC), fahnenlose und mit 
ladigen Fahnen bei gewissen Vögeln 
n, 67; Abstossen der Ränder II, 77. 

Federfahnen, üadige, bei gewiiaea Y9- 
geln II, ö7, 126. 

Federkftmme bei Vögeln, VerKhieden- 
heilen der GeaeUechter II, 17g. 



Federkrone, Ursprung detaetbaa bei 
polnischen HObnem 1, 808; bei T6- 

gcln II, 66. 
Kehlgeburten I, 59. 
Feld sc 1 aven, Vexsdüedenbeitvoa den 

Haussdaven I, 257. 
Felis cdnadnisis, Halskragen II, 249. 

„ pardalis und F. mitis, geschlecht- 
liche Verschiedenheiten der Färbung 

II, 266, 267. 
Femnr und Tibia, Verhiltniss ihrer 

Cirösse bei den .\ymaras I, 44. 
Fenton, Mr., über das Aussterben der 

Maoris f , 242; Kihdesinord bei den 

Maoris I. ?.:\r,. 
Ferguson, Mr., über die Werbungen 

des Huhns II, 109. 
Ferse, geringes Vorspringen der — bei 

den Aymaras I, 44. 
Feuchtigkeit des Ciimus, vermeint» 

lieber Einflnss anf die Hantfarbe I, 

41, 252. 

Feuer, Gebrauch desselben I, 63, 188, 
286. 

Fe norland, Hochzeitsgebräuche II, 351 . 
Feuerländer I, 173. 187: Grössen- 
verschiedenheiten bei ihnmi I, 40; 

Kraft des Hesichts I. 4:i; Geschick- 
lichkeit im ^teinwerfeu 1, 63; Wider- 
stand gegen ihr raahes Clima I, 82, 
238; geistige Fähigkeiten I, 84; quasi- 
relijfiöse Empfindungen I, 123; Le- 
bensweise I, 257 ; Aehnücbkeit in gei- 
stigen Merkmalen mit Enrop&em I, 
233; Widerwille gegen Haare im Ge- 
sicht II, 327 ; sollen europäische Frauen 
bewnndem n, 339. 

Feuerstein-Stücke, Sehwieri^eit sie 
zu formen 1*63. 

Fenerstein-werksenge, Gebrancb I, 

Fiber gil/ethicui^, protective Färbung IL 
276. 

Fick, Prof. H., Aber die Wh-kung der 

Conscription I, 175. 

Fieber, gelbes, Immunität der Neger 
und Mulatten gegen — , I, 268. 

Fiji- Inseln, Einpehorenf» der — , be- 
graben ihre alten un<l kranken Eltern 
lebendig 1, 132: Bewohner der I, 287; 
Barte derselben II, 3(X). 328; bewun- 
dern ein breites Hinterhaupt II, SSO; 
HodueitsgebriQidie II, 362. 

Filum terminale I, 29. 

Finger, theilweise verwachsen bei Spe- 
eies TOn ffylobate» I, 121; flberalh- 
lige, häufiger bei Männern als Frauen 
I, 293; Erblichkeit der überzähligen 
I, 304; deren frühe Entwickelung I, 
811. 
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Finken, q^ietelforuiige Fedem im 
Schwänze eines — , II, 66; Frühjahrs- 
änderung des Gefieders II, 77; Weib- 
chen der britischen — , II, 179. 

FinU7son, Ober die Coddnchinesen 
II, S24. 

Fische, Nieten daieh WoUPtehe Kör» 
per ersetit I, 14: Männchen die die 
Eier in der Mundhöhle braten I, 213; 
BnittMchen flkr die Eier I, 272; Gier 
des Männchens I, 290; Verhftltniss der 
Geschlechter I, 327; relative Grösse 
der Geschlechter II, 6; Süsswasser — 
der Tropen II, 16; protective Aehn- 
lichkeiten II, 16; Nestbau 11,17; Lai- 
chen II, 18; Laute von — n hervor- 
gebracht II, 21, 30»; beMlndices 
Wachsthum II, 20(). 

Fischer, über die Kampfsucht dee 
w i nnli dien LeOurm eephaloU$ L 891. 

Flamingo, Alter dee reifen Qenedera 
II, ]9& 

Flecke, in gnmen Gruppen ron Vögeln 
nnftreteod II, 122; Verschwinden der 
~ bei erwadiaenen ä&ugethieren Ii, 
281. 

Fledermiuse, Riechdrflsen der II, 
259; geschlechtlioher P'arbennnter- 
schied II, 266; Pelz der früchtefressen- 
den II, 266. 

Fleisch lap pen, männlichen Vögeln 
beim Kampfe nachtheilig II, 90. 

Flettchmuskeln I, S2. 

Flexor, pollicis longiii, Tarintfon beim 
Menschen I, 54. 

Fliegenschnäpper, Farben nndKeet» 
bau II, 158. 

Florida, (^uismlus major in — , I| 896. 

Florisuga meüitora II, 142. 

Flösse, Gebrauch der I, 62, 235. 

Flower, W. Tl., über den Abductor- 
Muskel des luiifteu Metatarsus bei Af- 
fen I, r)4; über die Stellung der Rob- 
ben 1, 195; über Pithecia Mmiachus 

I. 263; Uber den Kehlsack der männ- 
lichen Trappe II. 58. 

Fl&gel, Verschiedenheit der — in den 
beiden Geschlechtern der Schmetter- 
linge imd Hymeiioptem I, 363; Spiel 
der — bei der Werbung der Yögel 

II, 86. 

Flflgeldecken der Weibchen vonDy- 

tüem, AeiliiM, Hydroitonu I, 862. 
Flflgelsporne II, 151. 
Flunder, Färbung der — , II, 16. 
Flosse, Anah>gie der — mit Inseln I, 

208. 

Flussschwein, africanisches , Stoes» 

sihne und Schwarten II, 248. 
Foetas, menschlicher, woUiges Batr> 

ftnins. iiiisMMi n DiM« 



kleid I, 84; Anordnnnf der Haare I, 

198. 

F 0 r a m e n , supracondyloides, aosnahms* 
weises Vorkommen beim Menschm I, 
27, 55; bei den ürsneugem des Men- 
schen I, 210. 

Forbes, D., Aber die Aymara-Indianer 

I, 44 ; über locale Farbenvariation bei 
den Quechuas I, 256; über das lange 
Haar der Ajmaras und Quechuas u, 
299, 327; über die Haarlosigkeit der 
Aymaraa und Quechuas II, 301. 

Forel, F., über junge weisse Schw&ne 

II, 19<;. 

Porelle, Verhältniss der Geschlechter 

I, 327; Kampfsucht des Männchens 

II, 2 (s. auch Bull-trout). 
Fomnca rufa, GrOsse der Gehimguy* 

lien I, 69. 

Fo rt p f 1 aninng, Erschefainngender ~, 

dieselben bei allen Säugethieren I, 10. 

Fortpflansungsorgane, rudiment&re 
Bildungen bei den ~n, I, 29; acces- 
sorische Theile I, 210. 

Fortschritt, nicht die normale Kegel 
in der menschlichen Gesellschaft 1, 173; 
Elemente des I, 188; in der organi- 
schen Stufenleiter, von Baers Defini* 
tion des — s, I, 214. 

Fossile Reste, Abwesenheit stdehor, 
die den Menschen mit den Ata Ttr» 
binden 1, 205. 

Fox, W. D., Ober einige halbgesihmte 
Wildenten, die polygam werden, und 
Ober Polygamie beim Perlhuhn und 
Canarienvogel 1, 288; Verhlltniss der 
Geschlechter beim Rind I, 324; über 
die Kampfsucht des Ffauhahns II, 42; 
HochseitsTersammlung von Elstern II, 
94; Krähen finden neue Gatten 11,96; 
Rebhühner zu dreien lebend II, 98; 
Paaren einer Gans mit einem chinesi- 
schen Gänserich II, 105. 

Fr an kr eich, Zahlenverhältnisse männ- 
licher und weiblicher Geburten I, 319. 
I Fräser, C, ▼erschiedene Farben der 
Gesrhlerhter bei einer Stuiill'i I, 355. 

F raser, G- über die Farben von Thecia 
I, 407. 

I Frauen, von männlichen Affen erkannt 
1, 1 1 : Spuren zwangsweiser Gefangen- 
nahme von -, I, 188; üeberwiegen 
an Zahl I, 820; Wirkungen der Wahl 
von — je nach dem verschiedenen 
Maassstab fttr Schönheit II, 332; Ge- 
wohnheit, — zu fangen II, 340, 344; 
frühes Verloben und Sclaverei 11,345; 
Auswahl bei wilden Stämmen II, 351. 

Frere, J. H..Theognis über dieAoswahl 
beim Menschen ( 87. 

(TM 26 
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Fringiiia eannabtna II, Zä. 

- ciri«, Alter des unreifen Ge- 
fieders II, mL 

Frinailla eyanea, Alter des unreifen Ge- 
fieders II, ISL 

Fringiiia Uucophtys, Junge II, 2QL 
a »pinuti II, lOG. 
„ tristig, Frflhjahrsftnderung II, 
77i Junge II, 2ÜL 

FringilUdiie, Aebnlichkeit der Weibchen 
verschiedener Species II, 179. 

Frösche II, 2:}; tempor&re Bruttaschen 
bei (Jen Männchen I, 212; vor den 
Weibchen zur Fortpflanzung bereit 1^ 
22ä; Stimmorgane II, 21; Kämpfe der 
II, 24. 

Fruchtbarkeit verringert sich bei ver- 
änderten Bedingungen I^ 24fl. 

Früchte, giftige, von Tliieren gemie- 
den Ii 

Füchse, Bedachtsamkeit der jungen — 
in Jagddistricten I^ 104; schwarze II, 

Fttlgoridof, Gesang Ij 369. 

Furchtsamkeit, Variabilität der in 
derselben Species 1^ öiL 

Fuss, Greif-, der Urerzeuger der Men- 
schen I, 210; bei einigen Wilden er- 
halten L fiß* 

Fflsse, Verdickung der Sohlonliant I, 
42; Moditicatiou der — boirn Men- 
schen Ij ßfi. 

G. 

Gabel horn -Antilope, Hörner I, 8ÖÖ. 
Galle, bei vielen Thieren gefärbt 1, 843. 
Gallen an Pflanzen I^ 77. 
OaUirrf.T, Geschlechtsunterschied in der 

FarlM» der Iris IT, 119. 
Gallicrex cristatus , Kampfsucht des 

Männcliens II, 37j rothe Carunkeln 

beim Minnchen in der Paarungszeit 

II, 22. 

Oallinacraf, Waffen der Männchen II, 
39; Liebesjreberden II, filj spatelför- 
mige Federn auf dem Kopfe II, gS; 
aufgelöste Federn II, 68; Streifen der 
Junten II, 171 ; comparative Ge- 
schlechtsverschiedenheiten bei den Ar- 
ten II, 179j IPlj Gefieder II, 180^ 
H.itifipkeit polygamer Lebensweise und 
srxuollcr Lntenschied II, 2ft7. 

GalUnula chloutpm , Kampfsucht des 
Mftimchens II, 32. 

Galloperdix . Sporne II, 42j Entwicke- 
lung von Spornen beim Weibchen II, 
im 

GaUophasut, Junge II, 176. 



Gallug bankica II, 147; HalssichelfederD 
II, Zfi. 

Gallus Stanley i, Kampfsucht des Männ« 
chens II, 4Ü. 

Galt on, Mr., über erbliches Genie I^ 
36; über Geselligkeit bei Thieren 1^ 
134; über den Kampf zwischen socia- 
len und persönlichen Antrieben I, Kil ; 
über die Wirkungen natürlicher Zucht- 
wahl auf civilisirte Nationen 174 ; 
über die Unfruchtbarkeit einziger Töch- 
ter Ij 176; über den Frnchtbarkeits- 
grad genialer Menschen I, 177: über 
die frühen Heiratheu Armer I^ 179; 
über die alten Griechen T^ 183; Über 
das Mittelalter L 1^1 ; über den Fort- 
schritt der Vereinigten Staaten L 185; 
über südafricanische Ideen von Si'liön- 
heit II, 32fi. 

Gammai-wt, Gebrauch der Scheeren I, .Üül. 
„ tNfiritiMy Ij 808. 

Gatujidei 1, 208, 21fL 

Gans, ägyptische II, 42j spornflüglige 
II, 42^ Sebastopol-, Gefieder II, 68; 
Canä(!a- — , Paarung mit einem Ber- 
nikelgänserich II, 105 ; Chinesische, 
Schnabelhöcker II, 120; antarctische, 
Färbung II, 211; Schneegans, weisse 
II, 2UL 

Gänse, Rufe ziehender — II, 47; Paa- 
ren verschiedener Species II , 105 ; 
Canada , Wahl der Gatten II, lill. 

Gaour, Hörner II, 222. 

Gardner, Beispiel von Nachdenken bei 
einem Gehtsimtm I, 851. 

Garrulus glandarius II, i>6» 

Gärtner, Sterilität hybrider Pflanzen 

Gaxteropoda L 344; Werbungen der lun- 

genathmenden 1^ 344. 
GasteroMteun Ij 288: Nestbau II, 18. 
„ hiurui* II, 2^ 12, Ifi. 

„ t räch u run IT, 2. 

Gaxtrophora. Flügel unten glänzend ge- 
färbt L il^ 
Gauchos, Mangel an Humanität 1, 1 59. 
Gaudry, M., über einen fossilen Alfen 

Gaumenspalte, vererbte L 

Garia, Aenderung des Gefieders nach 
der Jahreszeit II, i^ll- 

Geberdensprache Ij 2M» 

Gebrauch und Nichtgebrauch vonThei- 
len, Wirkungen I, 41 ; Kinflnss dersel- 
ben auf die Menschenrassen 1, 258. 

Geburten, Zahlenverhältniss der Ge- 
schlechter bei Thieren und Mensrhen 
I_j 281 ; Zahlenverhältniss der männ- 
lichen und weiblichen — in England I, 
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Gebortggtitte des Menschen 2Ü3. 

Gedächtniss, Offenbarung Ton — bei 
Thieren 9fL 

Gedanken, Controle der — , I, 

Gefieder,' Vererbung von Aenderungen 
bei Hfthnern I, 3(X>; Neigung zu ana- 
loger Abänderung LI, STj Entfaltung 
des —8 von männlichen Vögeln II, 78, 
8B; Veränderungen in Bezug zur Jah- 
reszeit II, 1(;8: unreifes — , II, 172; 
Farbe im Verhältniss zum Schutz IL, 
2D4L 

Gegenbaur, C, aber die Zahl der 
Finger bei Ichthyopterygiern 47; 
über den Hermapliroditismus der Lr- 
erzeuger der Wirbelthiere 1^ 211 ; zwei 
Typen von Zitzen bei Säugethieren Ij 

Gehirn des Menschen, UebereiniUm- 
mung mit dem niederer Thiere I, 8\ 
Windungen beim menschlichen Fötus 
Lj 14| Einfluss der Entwickelung gei- 
stiger Fähigkeiten auf seine Grösse I^ 
69; Einfluss seiner Entwickelung auf 
Wirbelsäule und Sch&ilel 1^ Iii bei 
jetztlebcndcu bäugethieren grösser als 
bei deren tertiären Prototypen I, 104; 
Verhältniss seiner Entwickelung zum 
Fortschritt der Sprache 1, 11 3 ; Krank- 
heit die Sprache afficirend L 114; 
Verschiedenheit der Windunjfen bei 
verschiedenen Rassen des Menschen I, 
219; Prof. Huxlev, über das Gehirn 
ff.; Entwickelung der Windun- 
gen und Furchen des — I^ 2fiÜ. 

Gehorsam, Werth des — s, L 169, 

Geier, Wahl eines Gatten durch das 
Weibchen II, 107: Futhen II, LLL 

Geist, Verschiedenheit des -es beim 
Menschen und den höchsten Thieren 
I_j 162; Aeholichkeit desselben bei 
verschiedenen Rassen I^ i^U. 

Geistige Charactere, Verschiedenheit 
bei verschiedenen MraschenrasseB L 

Geistige Fähigkeiten, Abänderungen 
in derselben Species Ij 36^ ÖÖj Ver- 
schiedenheit in derselben Menschen- 
rasse 1, Vererbung 1^ 35: Aehn- 
lichkeit (lerselben in verscTIiedenen 
Menschenrassen 1^ 234; bei Vögeln II, 
1(>0; verschieden in den beiden Ge- 
schlechtern des Menschen II, 304. 

Oelasimtis , Verhältniss der Geschlechter 
in einer Species I, 334; Gebrauch der 
vergrösserten Scheeren des Männchens 
I, Kampfaucht des Männchens I^ 
^)3; verständige Handlungen 1, 354; 
Farbenverschiedenheiten derGeschlech- 
ter einer Art L 2üü. 



Gemsen, Wamungssignale I^ 129 ; 
Uebertragung männlicher Charactere 
auf ein altes Weibchen II, 221. 

Gemüthserregungen, von niederen 
Thieren gemeinsam mit dem Menschen 
empfanden I, 89; von Thieren gezeigt 
L 90. 

Genie I, 36j erblich 161; Fracht- 
barkeit der Leute von — , Ij 177. 

Geoffroy St. Hilaire, Isid., über das 
Erkennen von Frauen durch männliche 
Affen ij 11 ; über Monstrositäten I, 38; 
gleichzeitiges Auftreten von Entwiclce- 
lungshemmungen mit Polydactyliamus 
I_2 48j über thierähnliche Anomalien 
im menschlichen Bau 1^ Mj über die 
Correlation von Monstrositäten Ij 55j 
über die Vertheilung des Haares ^ 
Menschen und Affen I^^ 73j über die 
Schwanzwirbel der Affen L Iii über 
correlative Variabilität TL ; über die 
Classification des Menschen Ij 191 ; 
über das lange Haar am Kopfe von 
Semmpithecus I^ 196; über das Haar 
bei Ancn Ij 198; Ober die Entwicke- 
lung eines Geweihes bei weiblichen 
Hirschen II. 227; und F. Cuvier, über 
den Mandril m; 271j über Hylobatett 
II, iÜL 

Geographische Verbreitung als Be- 
weis specifischer Verschiedenheit beim 
Menschen I^ 220. 

Oeometrae, unten glänzend gefärbt 1,412. 

Geophaguti, Stiniprotuberanz des Mann- 
chens II, lOi 18; Eier vom Männchen in 
der MumT^öder Kiemenhöhle ausge- 
brütet II, IS, 

Georgien, Farbenveränderong der in — > 
niedergelassenen Deutschen I, 25tL 

Geotrupex, Stridulation I, 395, 397. 

Gerbe, über den Nestbau von Oreni- 
labrus tnoisa und C. melops II, Ifi. 

Ger land, Dr., über das Herrschen des 
Kindesmords Ij 151 ; II, 324, 343; ülier 
{ das Aussterben von Rassen I. 2iüL 

Gerach, Correlation mit der Hautfarbe 
Ij 258; von Schlangen während der 
I Paarungszeit II, 27; von Säugethieren 
I II, 245. 

Geruehsinn, beim Menschen und bei 

I Thieren I, 22. 

'Gervais, P., fiber das Behaartsein des 
Gorüla Ij 78^ über den Mandrill II, 

2LL 

{Gesang der Cicaden und Fulgorideo 

I, 36!>: der Laubfrösche II, 24j der 
Vögel , Zweck desselben II, 47j — 
männlicher Vögel von den Weibchen 
gewürdigt Ij 119; Fehlen des — s hei 

26* 



d by Google 



404 Geschlecht. Begrister. 



Goldfische. 



brillant gefiederten Vögeln II, 86; — 
von Vögeln n, 152. 
Geschlecht, Vererbung beschränkt 

durch 1^ 3üL 
Geschlechter, Zahlenverhältniss der 

— beim Menschen 1 , 297; II , 318; 
wahrscheinliches Verlialtniss der — 
beim Urmenschen IL, 

Geschlechtliche Merkmale, Wirkun- 
gen des Verluste« I, 305; 
Beschränkung 3Ü&. 

„ Aehnlichkeit 335. 

^ Verschiedenheiten beim 
Menschen I^ IL 

f, und natürliche Zuchtwahl 
gegeneinander gehalten Ij 
297. 

„ Zuchtwahl, Erklärung L 
273, 279, 289; Einfluss auf 
die Färbung der Lepidop- 
tern I, 419; Einwinde ge- 
gen die — , II, 214 ; ihre 
Wirkung beim Meuschen 
II, MI. 

Geschmack bei den Qnadrumanen II, 

274. 

Geselligkeit, wahrscheinliche, der Ur- 

menschen I, 80: Einfluss der — auf 
die Entwickelung intellcctueller Fähig- 
keiten Ij 167; Ursprung der — beim 
Menschen 167. 
Geselligkeitstrieb, hängt mit dem 
Pflichtgefühl zusammen 1, 1 27 ; — bei 
Thieren 1^ 136; - beim Menschen Ij 

laa. 

Gesellschaft, Erhaltung der fftr die 

— nützlichen Abänderungen durch na- 
türliche Zuchtwahl I, 80, 

Gesicht, Erblichkeit ^ines kurzen und 
weiten I, 43. 

Gesichtsausdrflcke, Aehnlichkeit ei- 
niger bei Menschen und Affen I, 196. 

Gesichtsknochen, Ursache voncleren 
Modification 1, TL 

Geweihe, Entwickelung bei Hirschen 
I^ 307i — der Hirsche II, 225, 230, 
2il ; — und Eckzähne entwickeln sich 
im umgekehrten VerhäUniss II, 241L 

Gewissen I, 149, 163; Fehlen des — s 
bei manchen Verbrechern 1, 150. 

Gewissensbisse L 147, 1^8; Fehlen 
bei Wilden 1, HL 

Gewohnheiten, schlechte, durch Ver- 
trautheit erleichtert 1^ 159; Variabili- 
tät der Stärke der — , Ij liiiL 

Giard, bettreitet die Abstammung der 
Wirbelthiere von den Ascidien 1^ 209; 
über die hellen Farben der Spongien 
und Ascidien 1^ 343. 

G i b b , Sir D., Verschiedenheit der Stimme 



bei verschiedenen Menschenrassen IL 

Gibbon, Hoolock-, Nase desselben I, Ifi& 

Gibbons, Stimme der — , II, 25L 

Gicht, geschlechtlich überliefert I, 311. 

Gifte von Thieren vermieden I, 103; 
Immunität gegen — in Correlation mit 
Farbe I, 252. 

Giftige Früchte und Kräuter von Thie- 
ren vermieden I, 8iL 

Gill, Dr., männ~nche Robben grösser 
als die Weibchen I, 287; geschlechtl. 
Verschiedenheiten Bei Robben II, 242. 

Gimpel, Pfeifen 1, 48; Geschlechtaver- 
schiedenbeiten Li 387; Gesang des 
Weibchens 11, 49] Werbungen II, 86; 
verwittwete finden neue Gatten II, 97; 
unterscheiden Personen II, LQl; grein 
einen Rohrsperling an II, 102; Eifer- 
sucht des Weibchens II, 112; Ge- 
schlechter der Nestlinge durch Aus- 
reissen von Bruftfedem bestimmt II, 

19H. 

Giraffe, Art ihre Hömer su brauchen 

II, 233 : - stumm, ausgenommen in 
der Brunstzeit II, 2hh. 

Girard, Mr., moachusartiger Geruch 
von SpfUtix Ij 402. 

Giraud-Teulon, über die Ursache der 
Kurzsichtigkeit l^ iSL 

Girren der Tauben II, 55. 

Olftreola, doppelte Mauserung II, 78. 

Glöckner-Vogel, geschlechtlicher Far- 
benunterschied Ij 70] Farben der — , 
II, 21L 

Olomens liwtbata, geschlechtlicher Far- 
benunterschied L 359. 

Glucken der Hühner II, 46. 

Glühwurm, weiblicher flilgellos I, 273 ; 
Leuchtkraft L 3fi3. 

Gnu, geschlechUicher Farbenunterschied 

II, 2üa. 

Godron, über Variabilität Ij 3dj über 
Verschiedenheit der Körperffrösse I, 
40; Mangel eines Zusammenhangs zwi- 
schen Clima und Hautfarbe Ij 262; 
Geruch der Haut L 2^ Färbung der 
neugebornen Kinder II, 21iL 

G 0 1 d a d 1 e r , verwittwet findet neue Gat- 
ten II, 9& 

GolddiHtelfink (americanischer Stieg- 
litz), Junge II, 2QL 

Golddrosseln, Farbe, Nestbau u. 8. f. 
II, I5fi. 

Goldfasan, das Männchen entfaltet das 
Gefieder II, 80] Geschlecht der Jun- 
gen durch Ausreissen von Kopffedem 
bestimmt II, 198; Alter des reifen Ge- 
fieders II, i^r~ 

Goldfische II, HL 
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Qoldichnepfe II, 187. 168, 
Chmpkus, VerhAhniH am GcMUechter 
I, 333; YergchtodfBheitai dor G«- 

achlechter L 379. 

OtmepUrix Skamni I, 408; geschlecht- 
licher Farbenunterschied I, 421. 

Ooodsir, J., Verwandtschaft des Am- 
phioxm mit den Ascidien I, 20d. 

Gorilla II, 302; halbaufrecbte Stellang 

I, 67; Zitzenfortsätze I, 68; Richtung 
des Haars am Arme I, 197: Art zu 
■HMD 1, 197; Termnthliche Entwicke- 
lung 1,232; Polygamie I, 257; 11,341; 
Stimme 11, bch&del U, 297; 
Kimpfe dee Hiimeheiis II, 800. 

Gosse, P. H., Kampfsucht dee miBB- 
lichen Kolibris 11, 37. 

Gosse, M., Vererbung kOnstlicher Mo- 
dificationen dee Schftdels II, 359. 

Gott, Fehlen der Idee von — bei eini- 
gen Menschenrassen I, 121. 

Gottesgericht I, 124. 

Gould, B. A., Abänderungen in der 
Länge der Beine beim Menschen I, 
88; Messungen americanischer Solda- 
ten 1, 39, 41; Körperverhältnisse und 
Lungencapacitat bei verschiedenen Ras- 
een 1, 219; geringere Lebenekraft der 
Mulatten I, 224. 

Gould, J., über die Wanderungen der 
Schwalben 1, 189; Ankunft miiadieher 
Schnepfen vor den Weibchen I, 278; 
Zahlenverhältnisse der Geschlechter 
bei Vögeln I, 325; über Neomorpha 

II, 36; über Arten von Eustephanus 
11,36; nbfr die australische Moschus- 
ente II, 36; relative Grösse der Ge- 
schlechter bei Büiura lobata und 
Cincloramphiix cruralis II, 40; über 
LobicaneUus lobatus IL 44 ; Gewohn- 
heiten der Menura JJberH n, 61; 
Seltenheit dos Gesangs bei brillanten 
Vögeln II, 61 ; über Sdcuphorm pUUy- 

II, 59; fiber die LanbenTögel 
II, 63, 94; über das omamentale Ge- 
fieder der Kolibris II, 70; Mausern 
des Schneehuhns 11, 75; Entfaltung 
des Gefieders bei männlichen Kolibris 
11,78; über die Scheuheit geschmück- 
ter männlicher Vögel II, 89; Vertie- 
rung der Nester der Kolibris II, 103; 
Verzierung der Lauben der Kragen- 
Tflgel II, 104; Abänderungen in der 
Oattuag Cyfumfhm II, 117; Partie der 
Schenkel eines männlichen Papagey 
• II, 117; aber UrasticU j^eigomm» II, 
140; Neatban der GoMdroeael n, 156; 
trflbe gefärbte Vögel, die versteckte 
Nester bauen II, 157; fiber Trogons 
und Eisvögel II, 161; Aber australi- 



sche Papageyen II, 162; über austra- 
lische Taub«! n, 163; Mausern des 
Schneehuhns II, 166; fiber das unreife 
Gefieder bei Vögeln II, 173flpde.; über 
die australischen Species von Tumix 
II, 189; die Jungen von AUhuru.^ po- 
lytmus II, 204; Farben des Schnal»els 
der Toukans II, 210; relative Grösse 
der Geschlechter der Bentelthiere Au- 
straliens II, 242; über die Farben der 
>faursupialien IL 265. 
Gooreaa. Stridnlatioa der Jfnüllei en- 

ropoea I, 884. 
Graba, Aber geacheckte Babeu auf den 
FIrdeni II, 118; fiber die gebinderte 
Lumme II, 118. 
QralUtiae, Nestbau II, 157. 
Gratiolet, über die anthropomorphen 
I Alfen I, 200; Entwickelung der an- 
! thropomorphen Aflfen I, 232; ülier die 
I Verschiedenheit in der Entwickeltmg 
' des Gehhrne bei Meaaehen und Attut 
I, 265. 

I Graukehlchen IL 188: Junge des — s 

n, 194. 

Grausamkeit Wildar g^ganThiere I, 

152. 

'Gray, Asa, Abstufung der Speciee der 

Compusiten I, 229. 
iGray, J. £., über die Schwanzwirbel 
der Aflien I, 74; Vorhandensem von 
Geweihrudimenten bei Ctrvulu.f mo- 
, nduiUis II, 227; über die Hörner von 
Ziegen und Schafen 11, 228; über den 
Bart des Steinbocks II, 264; über die 
Berbura-Ziege I, 264; Geschlechts- 
unterschied der Farbe bei Nagern II, 
266; fiber die Farben des Elands II, 
268; über die Sing-Sing-Antilope II, 
269; über die Farben der Ziegen II, 
I 269; Aber den Sehwefnelifaneh 0,881. 
' Green, A.H., über Biberkämpfe II, 223; 

über die Stimme des Bibers II, 257. 
Greg, W. R., fiber die frfihen Hehra- 
then Armer 1, 179: über die alten Grie- 
chen I, 183; über die Wirkung der 
natürlichen Zuchtwahl auf dTiusirta 
Nationen I, 178. 
Grenadiere, preussische, I, 37. 
Grey, Sir G., Uber Kindesmord in Au- 
stralien n, 343. 
Griechen, die alten I, 183. 
Grille, Feld-, StridulaUon 1, 372 ; Kampf- 

eoeht dee MAnnchens I, 372. 
Grille, Haus-, Stridulation I, 378. 
G ril 1 e n, geechlechtliche Verschiedenhei- 
ten I, 878. 
Gröese, relaUve, der Geechlechter der 

Insecten I, 364. 
Grössten Glücks, Princip dea — , 1,156. 



Digitized by Google 



406 



Hin««. 



Omber, fiber das Vorkommeii des nupra- 
condyloiden Lochs bdai Men suchen I, 
27; über die Thoilung des Wangen- 
beins 1, 60: über ^triduUtioD der Ueu- 
•dnvekMi 87fi. 

Orünfinkc, von einem wpüiHcheB 
narienvogel gewählt II, lOb, 

ßmt ammeatmt, Atter 4m reife» Ge- 
fieders II. 198; Fortpflaiunnf in «n- 
retlen Getieder II, 199. 

Grtt8 virgo, Luftröhre bei 64. 

QrtiUus cainpfstris. I. H71; Kiajpfmcb* 
dei Männchens I, :!78. 

Oryllua dornest ints I, H72. 

flt y j ii ht , geschlechtliche VerscUedeakei- 
ten des Schnabels II, 3G. 

Uuanacoü, K&mple 11,222; Eckzühne 
U, 240. 

Ouanas. Kämjife um FrAuen 11,902; 

Polyandrie bei den —. II, »45. 
Osftnche-Skelettt, vorkMUMB des 

supracon^loiiM Loebs n Oberirm 

I, 28. 

Ouaranys, Verhlltnim der Miner m 

den Frauen I, ;V21; Farbe der Neu- 

fTPhorenen II, 297: Bärte II, 301. 
U uenee, A., über die Cieschlechter von 

Hyperythra I, 329. 
Guildinp:, L., Stridalatkm der Loca- 

stiden 1, »71. 
G«iBea-6diaf, Bfleke elleiii geböral I, 

308. 

Günther, A., über die Flösse von Ce- 
raMu ly 47; fiber HemepIwedHie- 

mus bei Serranm I, 211; über männ- 
liche Fische, die die Eier im Monde 
brfiten I, SIS: II, 18; fiber die Yer- 

wechsolung gelter Weil)chcn mit männ- 
lichen Fischen I, J)27; über die Klam- 
merorgane männlicher Plagiostomen 

II, 2; über Stacheln und Borsten bei 
Fischen II, 2: Kampfsucht der Männ- 
chen von Lachs und Forelle II, 2; 
relative Grösse der Geschleehter bei 
Fischen 11.7; Geschlechtsverschieden- 
heiten bei Fischen II, 7 flgde.; über 
die eattnng OaUUmjfmvM II, 8; fiber 
eine protective Aehnlichkeit einer 
Meemiel 11, 18; Ober die Gattung 
fliolMoilmMi II, 19; fiber dleFirbnn« 
von Fröschen und KrMen II, 23; über 
die Kämpfe von Testudo elegans II, 
25; über Geschlechtsunterschiede bei 
SeUangen II. 26: über Geschlechts- 
nnterschiede bei Eidechsen II, 30 flgde. 

-Gynauwa Augeaflecke II, 123. 

H. 

Haar, Entwickelung de« — s beim Men> 
I, »; ChnfieiHe dieielbeB ver- 



muthlich von Licht uud Wärme be- 
elfaBBi I, 41 ; Yertheilong beim Mea- 
seilen I, 7B; II, 854 : möirlicherweisc 
zu ornamentalen Zwecken entfernt 1, 
74; Amrd&mf nnd Richtung I, 197; 
— der T'rerzetiffer des Menschen I, 
210; verschiedene Textur bei verschie- 
dene* Raeeen I, 219; — md Haut, 
Correlation ihrer Farben I, 2'>r. ; Ent- 
wickelung bei Siugethieren II, 261; 
Tragen des — s bei verschiedenen Yöl- 
inm II, SSO; ffeneLinge bei einigen 
nordamericaniwhen Stämmen II, 327; 
Verlängerung dos — s auf dem mensch- 
liehen Kopfe II, 859. 

Haare und DrüsemtflFnungen , nnmer^ 
sches Verhältniss bei hchafen I, 968. 

Haarige ■iameeiaebe Familie II, SM. 

Ua:irkämme,^nale, bei Siogethieren 

II, 262. 

Habichte, enIhreBTerwaisteNceffiue 

II, 9() ; ein — voB eiiem KampfhaSiä 

getödtet II, 40. 
Häckel, E. , Ober den Ursprung des 
Menschen 1,8; ül»er rudimentäre Cha- 
ractere I, 15; Tod durch Entzündung 
des wurmförmigen Anhan<^$) verursacht 
I, 27; über EdcBähne beim Menschen 
I, 51; Stufen auf denen der Mensch 
Zweifüsser wurde I, 66; über den 
Mensdien als Ifitglied der Catarhinen 

I, 202: über die Stellung der Lemuri- 
den 1, 205 ; über Genealogie der Sioge- 
thiere I, 206; fiber den AmpkioMtB I, 
208; üi>er Tninsj^aronz oceanischer 
Thiere 1, 343 ; über die musikalischen 
Kräfte der Franen II, 818. 

Hagen, H., und B. D. Walsh, fiber 
americanische Neuroptern I, 334. 

Hahn, blinder, von seinen Genossen er- 
nährt I, 1S3: sieht jvBge HeimeB for 

II, 112. 

Haifische, Klammerorpane der Männ- 
chen II, I. 
HalbertRmt, Prof., Ilermaphroditia« 

mus bei Serranus 1, 211. 
Hamadryas-Pavian, dreht Steine «m 
1,180; Mähne des Männchen-« 11.249. 
^UamiltOB, C, über die Grausamkeit 
der Raflfern gegen Thiere 1, 168; fiber 
das .\ufkaufen der Frauen dttfoh die 
Kafferliäu])tHnge II, 348. 
Hämmern. Schwierigkeit des I, 88. 
Hancock, A.. über die Farben der&a- 

dibran. hen Mollusken I, 348. 846. 
Hände, bei der Geburt von Arbeiter- 
I kindern grösser I, 49; Ban der — bei 
den Affen I, 64; — und Arme, ihre 
: Freiheit indirect in Correlatk>n mit 
! Y wMiü de t ' U Bg der Eclaitaie I, 88. 
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Handschrift erblich I, HL 

Handyside, Dr., überzählige Brust- 
drüsen bei Männern 1^ 41. 

Handwerk, afficirt die Form des Schä- 
dels I, IL 

Hänfling, Zahlenverhältniss der Ge- 
8chlecht€r L, 826: carmoisine Stirn and 
Brust H, 78i Werbung H, 8fi. 

Harcourt, E. V., über FringUla ca- 
iiabina H, 23, 

Harelda glacialis IL, LliL 

Harlan, Dr., über die Verschiedenheit 
zwischen Haus- und Feldsklaven Ii2äl, 

Harlekin-Ente, Alter des reifen Ge- 
fieders II, 199; Fortpflanzung im un- 
reifen Gefieder II, im. 

Harris, J. M., über die Beziehung von 
Teint zu Clima ^ 2Ml 

Harris, T. W., über die Katy-did-Heu- 
schrecke 1, 371; Stridulation der Heu- 
schrecken I, 375: Über OecanthttA tit- 
ra/w L 37H; Färbung der Lepidop- 
tem 1^ 411 ; Färbung der Saturnia Jo 
Ij 413. 

Harting, über den Sporn bei Omitho- 

rhync)%m II, 225. 
Hartman, Dr., über den Gesang der 

Cicada »eptemdecim L 370. 
Hase, Kämpfe der Männchen H, 222; 

protective Färbung II, 2Ifi. 
Hässlichkeit, soll eine Annäherung an 

niedere Thiere sein II, 332. 
Haughton, S., über eine Abänderung 

des Flexor pollicis longus beim Men- 
, sehen 

Hauasclaven, Verschiedenheit von den 
Feldsklaven~L | 

Haut, Bewegung der — , L Iii Nackt- 
heit beim Menschen 1, 72^ Farbe der 
— , I, 2")2: — und Haare, Correlation 
der Farbe 1^ 2Ü1L 

Hayes, Dr., über das Auseinandergehen 
der Schlitteuhundc auf dünnem Eis 
L ÖL 

Ilaymond, Mr., ül>er das Trommeln von 
Tetrao umbellus II, 5fi; über das Trom- 
meln bei Vögeln II, J±L 

Hearne, Kampf um F'rauen bei den 
nordamericanischeu Indianern II, 302; 
über den Begriff nordamericanischer 
Indianer von weiblicher Schönheit II, 
324: wiederholtes Davonlaufen einer 
nordamericanischeu Indianerfrau II, 
■sni 



Hecht, Beweis von Nachdenken L 98^ 
Männchen vom Weibchen verschlnn- 
gen Ii 321; brillante Farben des ame- 
ricanischen — s während der Paarungs- 
zeit II, 12. 



Hectoeotfflm L M5. 

Hegt, M., Entwickelung von Spornen 
bei Pfauen I. 3Ö9L 

Heirathen, Einfluss auf die Moral I, 
153l Enthaltung von — unter Wilden 
L 59; Einfluss auf Sterbüclikeit I, 
181; frühe I, m 

Heliconidae h 4tö ; werden von anderen 
Schmetterlingen nachgeäfft r, 122. 

Heliopatlirs, Stridulatwn dem Männchen 
eigenthüralich I, 397. 

Ueliothrix auriculata. Junge II, 175j ITß. 

Helix pomatia, Beispiel individuell^ An- 
hänglichkeit I. 31Ä 

Hei lins. J„ Verhältniss der Geschlech- 
ter bei von ihm erzogenen Lepidon- 
tern L 332. 

Helmholtz, über das Vergnügen an 
Harmonieen 119: über das t^hwingen 
der Gehörhaare bei Cmstaceen II, 
812; über physiologische Gründe der 
Harmonie II, 312. 

Hemiptera I^ 368. 

Hemitraffus, bartlos in beiden Geschlech- 
tern II, 2fi2. 

Hengste, Mähne der—, II, 249: zwei 
greifen einen dritten an 1 SOT Klimpfe 
Ii, 233i kleine Eckzähne lT72iÜ. 

Hepburn, Mr., über den Herbstgesang 
der Wasseramsel H, 43. 

IlepialuK humuH, geschlechtlicher Far- 
benunterschied Ij 41.3. 

Hermaphrodi tisraus der Embryonen 
Ij 211 ; bei Serranus I, 211. 

Herodias bubulcug, Frühjahrsmauserung 
II, 7Ö. 

Heron, Sir R., Lebensart der Pfauhüh- 
ner II, 112, IIL 

Herz im menschlichen Embryo I, 12. 

Hesperom tfH citpuitus II, .ILL* " 

iff <aerimi, Verschiedenheit derGeschlech- 
ter L 319] Verhältniss der Geschlech- 
ter ]^ 333. 

Heterocents, Stridulation I, 3M. 

Heuschrecken, Verhältniss der Ge- 
schlechter Ij 333; Stridulation Ij 371, 
ä72; glänzend gef&rbte von Eidechsen 
und vögeln verschmäht l, 31S. 

Hewitt, Mr., ein Kampf bahn tödtet 
einen Habicht II, 40j Enten erkennen 
Hunde und Katzen wieder II, lüJ ; Paa- 
rung einer Wildente mit einem Spiess- 
enterich II, IDft; Werbung der Hühner 
II, LOH ; Paarung der Fasanen mit ge- 
meinen Hennen II, 112. 

Hilgendorf, Töne ton Crustaceen her- 
vorgebracht L 35S. 

Hindus, locale Grössenverschiedenhei- 
ten L 40: Entsetzen beim Brechen 
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Hipparchia. 



Regia tar. 



Hühner. 



160: 



Verschieden- 
261; Farbe 

der 



ihrer Kaste L 157, 

heiten von £arop&em I 

des Bartes II. 238. 
Hipparchia Janira , ünstitigkeit 

Augenflecke II, 128. 
Hipparchiae I, 41fi. 

ifij>/K<rrtni;)i/.'»nGntwickelung 1, 213; mar- 
Bupialc Tasche des Mannebens II, 19. 

Hippocampus minor 1^ 2ßA^ 

Hippopotamun, Nacktheit I, 72. 

Hirsche 1^ 3()H; Entwickelung des Ge- 
weihs L 306; Flecke junger — , II, 
171; Kämpfe der -, II, 223i Ge- 
brauch des Geweihs II, 226, 280: Ge- 
weihe mit zahlreichen Enden II, 235; 
Geweihe im Begriflf zu variiren II. 237; 
Grösse des Geweihs II, 241 : Weibchen 
paart sich mit einem Männchen, wäh- 
rend die andern um es kämpfen II, 
2r)0 ; lange Haare an der Kehle der 
männlichen II, 250; Geschrei II, 255; 
Männchen durch die Stimme des Weib- 
chens angelockt II, 257; Geruch des 
Männchens II, 260; Haarkamm II, 
262; Geweihe II, 297, 3110. 

Hirsch, mantschurischer H, 2EL 

„ virginischer II, 281; Farbe 
nicht durch die Castration beeinflusst 
II, 268i Farben II, 2!i3. 

H i r s chhu n d, schottischer, bedeutendere 
Grösse des Männchens 312; II, 

Hirschkäfer, Zahlenverhältniss der 
Geschlechter I, 332: bedeutende Grösse 
des Männchens L, 3liü; Waffen des 
Männchens 1^ 391. 

Hodgson, S., aber das Pflichtgefühl 
12h. 

Hoffberg, über das Geweihe des Ren- 
thiers II, 227 ; geschlechtliche Vorliebe 
beim Renthier II, 2M. 

Ho ff mann, Prof., über protective Far- 
ben I, 368j über die Kämpfe der 
Frösche 71724. 

Holland, Sir H., über die Wirkungen 
neuer Kranklieiten L 239. 

Holländer, Beibehaltung ihrer Farbe 
in Süd-Africa I^ 2ü2. 

Homologe Bildungen, correlative Ab- 
änderung solcher I, 55. 

Hotnoptera 1, 369; Stridulation der 
and Orthoptera erörtert 1, 377. 

Honduras, Quiscalus major in — , I, 
32fi. 

Honig-Bussard in Indien, Abänderung 
des Federkamms II, 1 17. 

Honigsauger, Mausern II, 75] austra- 
lische, Nestbau II, 151 (s. auch Nec- 
tarinidae und Meliphtigidae), 

Hooker, J. D., Rücksicht eines Ele- 
phanten auf seinen Führer 188; ' 



über die Farbe des Barts beim Men- 
schen II. 29a 

Hook ham, Mr., über geistige Fähig- 
keiten bei Thieren Ij 107. 

Hoolock-Gibbon, Nase Ifig. 

Hopfenspinner, geschlechtlicher Far- 
benunterschied Ij 413. 

Hoploptcrunannatu.i, Flügelspome U,iA^ 

Home, C, glänzend genLrbte Heu- 
schrecken von Eidechsen und Vögeln 
verschmäht I, 378. 

H ö r n e r, gesclilechtliche Verschiedenhei- 
ten der — bei Ziegen und Schafen I^ 
3Ü2; Verlust der — beim weiblichen 
Merino-Schaf I, 803; Entwickelung der 
— bei Antilopen I, 307; — am Kopfe 
und Thorax männlicher Käfer L 386. 

Hornrabe, africanischer. Aufblasen 
des Halsfleischlappens II, Sü. 

Hornvögel, geschlechtlicher Farben- 
unterschied der .\ugen II, 120; Nest- 
bau und Brfltung II, UlL 

Hottentotten, Läuse 222; Eigen- 
thümlichkeiten der Frauen l, 228; wer- 
den leicht Musiker H, 314; Begriffe 
von weiblicher Schönhoit II, 324; Zu- 
sammendrücken der Nase II, 330. 

Hough, Dr. S., die Temperatur bei 
Männern variabler als bei Frauen 1^ 
293; Verhältniss der Geschlechter beim 
Menschen I, 319. 

Houzeau, Ober das Heulen der Hunde 
Ij 97j über den Verstand der Hunde 1^ 
98; Vögel getödtet durch Telegraphen- 
drähte 103; über die Stimmen der 
domesticirten Hühner und Papageien 
L lOlK nOj Thiere luhU-n kein Mit- 
leidTT^ lai; Selbstmord bei den Be- 
wohnern der Aleuten 151- 

Howorth, H.H., Aussterben Wilder 

L m 

Huber, P., tJber das Spielen der Amei- 
sen I, 89; Gedächtniss der Ameisen Ij 
96; ~Mittheilung der Ameisen unter- 
einander L 115; Wiedererkennung von 
einander oei Ameisen nach Trennung 
I, 382. 

Hue, über Chinesische Ansichten vom 
Aussehen der Europäer II, 324. 

Hüften, Verhältniss der — bei Matro- 
sen und Soldaten I, 42. 

Huhn, Vorkommen von Spornen bei der 
Henne 1^ 298; Kampf-, frühe Kampf- 
sucht 1} 814; polnisches, frühe Ent- 
wickelung derEigenthilmlichkeiten de» 
Schädels Ij 314; Abänderungen im Ge- 
fieder II, 68; Beispiele correlativer 
Entwickelung II, 121 ; Rassen und Un- 
ierrasssn des domesticirten — , II, 165. 

Hühner, geflitterte Hamburger Ij 300, 
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813 ; Vererbung von Aenderungen des 
Gefieders Ij 300; sexuelle Eigentham* 
lichkeiten nur demselben Geschlecht 
überliefert I, 302; Verlust secundarer 
Sexualcharactere beim Männchen L 
803 ; polnische, Ursprung der Haube 
I, 30B; Periode der Vererbung von 
Characteren l, 313j Kukuks- I, 313^ ; 
Entwickelung des Kammes I_i 313; ; 
Zahlenverhftitniss der Geschlechter 
325 ; Bewerbung II, 108; Bastard von 
einem schwarzen spanischen Huhn und 
verschiedenen Hennen H, 121; Ver- 
schiedenheit der Geschlechter bei den 
gestrichelten Hamburgern H, 147; Ge- 
schlechtsunterschied des Kamms bei 
spanischen II, 148; Sporne in beiden 
Geschlechtern II, IM. 

Huia, der, von Neuseeland Ij 22JL 
Humanität unbekannt bei einigen Wil- 
den 152; Mangel bei einigen Wilden 
I^ UitL 

Humboldt, AI. v., über den Verstand 
der Maulesel 1^ 101 ; über einen Papa- 
gey, der die Sprache eines unterge- 
gangenen Stammes bewahrte I_, 238; 
die kosmetischen Künste Wilder II, älli; 
über das Uebertreiben natürlicher 
Merkmale durch den Menschen II, 330 ; 
über das rothe Bemalen amerikani- 
scher Indianer II, 2i3L 

Hume, D., über sympathetische Empfin- 
dungen 140. 

Humphreys, ILN., Gewohnheiten des 
Stichlings L 288i II, 2. 

Hunde, leiden an Wechselfieber 1^ 10; 
Gedächtniss 1,96; träumen l, %j gehen 
auseinander, wenn sie Schlitten über 
dünnes Eis ziehen I» 97^ üben Ver- 
standeskräfte aus [7 98] Fortschritt 
der dornest icirten — in moralischen 
Eigenschaften L 104; verschiedene 
Laute Ii 109; Parallelismus zwischen 
der Liebe der — zu ihrem Herrn und 
religiösem Gefühl I^ 123; Geselligkeits- 
trieb I, 129; Sympathie eines — s mit 
einer kranken Katze 1, 1H2; Sympa- 
thie mit seinem Herrn I. 132; besitzen 
Gewissen 1^ 132; möglicher Gebrauch 
der Haare an den Vorderbeinen 1^ 
197; Rassen der ,1, 231; Zahlen- 
verh&ltniss der männlichen und weib- 
lichen Geburten I^ 323; sexuelle Zu- 
neigung zwischen Individuen II, 2ü2; 
wälzen sich in Aas II, 2iil ; heulen bei 
gewissen Tönen IL 312. 

Hunde, junge, lernen von Katzen ihr 
Gesicht zu putzen Ij 9bL 

Hunger, Instinct des I^ 145. 



Hungersnoth häufig bei Wilden I^ 

Hunnen, die alten, Abplatten der Nase 

II, ÜäL , 
Hunter, J., Zahl der Menschenarten 
r, 228; über secundäre Sexualcharac- 
tere 271 ; über das allgemeine Be- 
nehmen weiblicher Thiere wahrend der 
Werbung 290; Kehlkopfmuskeln der 
Singvögel II, 50j gekräuseltes Stirn- 
haar des Bullen II, 262: ein weibliches 
Zebra verschmäht einen Eselhengst 
II, 224. 

Hunt er, W. W., über die neuerliche 
rapide Zunahme der Santali 58^ 
über die SanUli I, 2aL 

Hubs, Dr. M., über die Brustdrüsen I, 
212, 

Hussey, Mr., über ein Rebhuhn, das 
Personen unterschied II, 101. 

Hutchinson, Col., Beispiel von üeber- 
legung bei einem Wasserhund I^ 101- 

Hutton, Capt., über den wilden Ziegen- 
bock und sein Fallen auf seine Hör- 
ner II, 232. 

Huxley, Th. H., Uebereinstimmung des 
Menschen und Affen im Bau L 
Uebereinstimmung des Gehirns desMen- 
schen mit dem niederer Thiere 1 , 8; 
über das erwachsene Alter des Drang 
L 11; über die Embryonalentwickelung 
des Menschen 1^ Uj Ober den Ur- 
sprung des Menschen 8^ 14j über 
Abänderungen im Schätlel der Einge- 
borenen von Australien I, 34; über 
den Abductor des fünften Metatarsus 
bei Affen I_j 53i Ober die Natur des 
Nachdenkens L ?9i Aber die Stellung 
des Menschen L 195; über die Unter- 
ordnungen der Primaten 1, 199; über 
die Lemuriden I^ 205; über die Dino- 
saurier L, 2Qfej über Verwandtschaft 
der Ichthyosaurier mit Amphibien 1, 
207; Ober die Variabilität des Schä- 
dels gewisser Menschenrassen Ij 228; 
über die Rassen des Menschen 1^ 2äl ; 
Ober das Gehirn bei Menschen und 
Affen I^ 2SiL 

Hybride Vögel, Erzeugung solcher, 
II, IQL 

Hjfdroporus, Dimorphismus der Weib- 
chen Ij 362. 
Hydafim» pordnus II, 23L 

Ityqrogonus II, liL 

Hylobaten, Fehlen des Daumens I, 65^ 
aufrechtes Gehen einiger Species L 
67; mütterliche Zuneigung I, 91_i Rich- 
tung des Haars an den Armen von 
Species von — , I, 197; Weibchen un- 
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HylobaUi. 



Jerd«iL 



t«fi wtnigsr behMrt ate ICiBBchen 

297. 

MyMxUes agilin 1, 6Ö: Uaare an den 
Armen 1, 197; mosikaliiehe Stteme n, 
257 : Augtiibmi0idflialeII,297; Stimne 

II, ;uo. 

Jit/Mtates hoolock, geschlechtlicher Far- 
benuDter schied II, 270* 

Hyloltate« lar I, 66; ÜMMn *B 4en Ar- 
men I, 1Ü7. 

IfyloM« Um^MM I, 6&; Geetag des 
II, Sil. 

HMhOu Mfndaetylus I, 65: Kehlsftck 
II, 257. 

Hf/lophila praninana I, 402. 

H y m e n o p t e r , ein para8iti«chea , mit 
scdentaren Männchen I, 290. 

Hymenopiera I, 381; bedeutende (irösse 
der C'erebralganplicn 1 , 69; Classifi- 
cation 1, 11)3; sexuelle Verschieden- 
heften in den Flflgela I, 868; betU- 
cholte, relative GrOiae der Oeechlach- 
ter I, 3Üti. 

Hyomoachm aquaUcus II, 2Q2. 

Hyperifthra, VerbihniM der OeieUech- 
ter i, ;528. 

Hupogymna dtspar, geschlecktUdierFar* 
Deonnterschied I, 4I3. 

Hypopyrot FArbung I, 412. 



I. 



Jacqtiinot, Zahl der Meneehenarteii I, 

228. 

Jäger, Dr., Schwierigkeit^ Heerden «rü- 
der Thiere zn beschleicheni, 129; LAn- 
genwachsthum der Knochen 1,41^ Ver- 
Schmähung eines .Silberfasana mit Ter- 
dorbeneiu Getieder 11, III. 

«Iftgnare, tehwane II, 878. 

Jahreszeit, Vererbung zu onts]irfn bon- 
der — , I, 304; Farbenveränderung bei 
Vögeln je n«ui der — , II, 72; Aen- 
derung des Gelleden ia Bcmg Mf die 

— , II, h;8, 

Jansou, E. W.. Verhält niss der Cre- 
gchlechter bei T<mir»s rilh»tu I, 383; 
\\hor stritlnlirfiide Käfer I, 394. 

Japan, Ermuthigung der Luderlicbkeit 

I, 60. 

Japa n so n, allgemeine IJartlosigkeltll, 
300; WiderwUie gegen Backenb&ite 

II, 328. 

Jardine, Sir W., aber den Argus-Fkk 

San II, CG, 89. 

Jarrold, Dr., Moditicationen des Schä- 
dels durch annatflrlicbeSteUnngen her- 
beigeOlhft I, 71. 



' Jarves, Mr., aber Kindamord bei den 

Sandwich-Insulanorn I, 337. 

Javanesen, relative Grösse der Ge- 
t addeehter II, 299; Begrift ves weib- 
licher Schönheit II, 326. 

Ibig, aaiigekMe Federn Ii, 67; weisser, 
Farbenverlndemng der nadrten Haut 
während der Paarungszeit II, 72; schar- 
lachner. Junges II, 193; weisser II, 
211, 212; schwarzer II, 213. 

Ibi^ tanküus, Alter des reifen (Jefieders 
II, 198; Fortpflaamng im nnreifen Ge- 
fieder Ii, 199. 

Jühnemmidatt Versddedenkeft der Ge- 
schleehler I, 888. 

Ichth yopterygier I, 47. 

Ichthyosauria 1, 207. 

Ideen, allgemnne I, 68. 

Idioten, mikrocephalc, Nachahmungs- 
vermöpen L ir»; Behaartsein und thie- 
rische Natur ihrer Bewegungen I, 46; 
ihr Character und Lebensart I. 112. 

Jeffreys, J. Gwyn. fiber flie Form der 
Schale bei den Geschlechtern der Ga- 
steropoden I, 844; Ober den Kinflnss 
des Lichts niif dieFarben der Sohnecicen- 
schalen 1, 346. 

Jen n er, Dr., über, die Stimme des Ra* 
ben II. 55; Elstern finden neue Gat- 
ten II, 95 ; Verzögerung der Gcneni- 
tionsorgaue bei Vögeln II, 98. 

Jenyns, L., Sebwalben verlassen ihre 
Jungen I, 138; männliclie \'ö<ri'] singen 
nach der eigentlichen Zeit II, 98. 

Jerdon, Dr., Ober das Trinmen der 
Vögel I, 96; über die Kampflust des 
männlichen Hulbul II, 38; über die 
Kampfsucht des männlichen Ortygor- 
»IM fjiiUiri.^ II, 41; Ober Siwrnen bei 
OolhiierdirW. 42; (ib. die Lebensweise 
von jMhudtuHuji II, 44; über den 
LOffSelreiher II, 64; Ober das Trom- 
meln des Kalij-Fasans II, .'»7; über 
indische Tranpen 11, 69; über (Hin 
bmgeUmMf II, 62; fiber dieObrbOsebel 
von SyphfoditCM nnritu-f II, 67: Ober 
die doppelte Maaserung gewisser Vö- 
gel II, 74; Aber das Mansem der Ro- 
nigsauger II, 75; über das Mausem 
von Trappen, Kegenpfeitern und Dron- 
gos II, 76; über die Fruhjiihrstinde- 
rung in der Farbe einiger Finken II, 
7H; über die Entfaltung (b r Heize 
männlicher Vögel II, 78; ülier die Ent- 
ffritnng der untern Schwanzdeckfedem 
vom männlichen Hulbul II, 87; Ober 
den indischen Honiabussard II, 117; 
aber gesehleehlL rabensnlmeUide 
in den Augen der Homr^gel U, 180 
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aber die Zeichnungen des Tragopan« 
fasans II, 124; über den Nestbau der 
Pirole II, 156; über den Nestbau der 
Homvögel II, 157. über die gelbe Sul- 
taumeise II, 162; über Falotormsjo' 
vnnictts H, 167; über das unreife Ge- 
fieder Ton Vögeln II, 112 flgde.; über 
stellvertretende Vogelarten 1 1, 176; über 
Lebensweise von Tumix 11, 187; über 
die beständige Zunahme der Schönheit 
der Pfauen II, 200; über Färbung in 
der Gattung Falaeornia II, glH- 

Jevons, W. S., über die Wanderongen 
des Menschen 1^ fiL 

Jguana tubercuJnta II, 3Ö. 

Iguanas II, 30. 

Illegitime nnd legitime Kinder, Ver- 
ba Itniss der Geschlechter I^ 32L 
JmplacerUdlia 1, 206. 

Indianer, nordamerikanischer, geehrt 
wenn er einen Mann eines andern 
Stammes scalpirt I^ lAL 

Indien, Schwierigkeit die eingebornen 
Rassen zu unterscheiden L 218; Cy- 
priniden von — , II, 16j Bartfarbe des 
Menschen II, 2H&. 

Individualität, geistige, bei Thieren 
L lÖL 

Indopicuji carhtta^ Farben der Geschlech« 
ter II, 102. 

Inferiorität, vermeintliche, physische 
des Menschen I^ S2. 

Inquisition, Kinfluss der — , L 184. 

Insect, fossiles, aus der devonischen 
Formation 1^ 3IL 

I n s e c t e n, relative Grösse der Cerebral- 
ganglien I^ 69] männliche, ihr Er- 
scheinen vor~3en Weibchen 1, 278; 
Verfolgen des Weibchens durch die 
Männchen I, 2IiO; Periode der Ent- 
wickelung secundärer Sexualcharactere 
Ij 310; secundare Sexualcharactere Ij 
361; Stridulation 11, 303. 

Imeciivnrrt, II, 2fifi; Fehlen secundärer 
Sexualcharactere 1^ 286. 

InsesHttres, Stimraorgane II, 50. 

Instinct und Intelligenz 1^ 86. 

Instincte L ^ complexer Ursprung 
durch natürliche Zuchtwahl I, 87; 
möglicher Ursprung einiger — 88^ 
erlangte ~ domesticirter Thiere L 183; 
Variabilität der Kraft der — , L ^^8: 
Verschiedenheit der Kraft socialer und 
anderer 1, UJ, 164 ; zu neuen Zwecken 
benuUte 117"äl5. 

Instinctive Antriebe, Ver8chie<lpnheit 
ihrer Kraft Ij 142 ; — und moralische, 
Verbindung beider I^ 143. 



Instinctive Tbätigkeiten, das Resultat 

von Vererbung 1, 1H5. 
Instrumentalmusik der Vögel II, 

Intellect, Einfluss auf die natürliclie 
Zuchtwahl in civUisirter Gesellschaft 

I, HL 

I ntellectnelle Fähigkeiten, ihr Ein- 
fluss anf natürliche Zuchtwahl beim 

Menschen r 1115; wahrscheinlich dnrch 
natürliche Zucl«twahl vervollkouininet 

Intelligenz, H. Spencer über das 

Dämmern der — , 1^ 81. 
Johnstone, Lieut., über den indischen 

Elephant 1, 2SfL 
Jo Hofs, schöne Erscheinung der — , 

II, 336. 

Jones, Alb., Verhältniss der Geschlech- 
ter bei erzogenen Lepidoi>tem L 332. 
Iphia* glaudppt L 409. 
I r is , geschlechtlicher Farbenunterschied 

bei Vögeln II, 65, im 
Iris (Schmetterling) I, lüL 
Ischiopubischcr Muskel L ^ 
Ithaginiji cruentus, Zahl der Si)ornen 
II, 42. 

Juan Fernandez, Kolibris von — , II, 
204. 

Juden, alte, Gebrauch von Feuerstein- 
werkzeugen I_j 189; Gleichförmigkeit 
der — in verschiedenen Theilen der 
Erde Ij 252 ; Zahlenvorhftltniss der 
männlichen und weihlichen Geburten 
bei den — , Ij 319i alte — tättowirten 
sich II, 3ia. 

Julus, tarsale Sauger des Männchens I, 
359. 

Junonia, geschlechtlicher Farbenunter- 
schied Ij 405. 
Jupiter, griechische Statuen II, 329. 

K. 

Käfer I, 384; Grösse der C'erebralgang- 
lien r 69: Erweiterung der Vorder- 
tarsen bei Männchen 1^ 361: leuchtende 
Larve eines — , L 364 : blinde — , I, 
384; Stridulation L 

K a f f e e, Vorliebe von Affen für —,1,10' 

Ka f fer n. Vorkommen des Diastema an 
einem -Schädel I, 51; Grausamkeit 
gegen Thiere L Läus«" L 222j 

Farbe der—, II, 326; Aufkaufen der 
hübschesten Frauen durch die Häupt- 
linge II, 348i Heirathsgebräuche 11,352. 

Kakadus II, 2QiL 212: Nestlinge II, 
H)l ; unreifes Gefieder der schwaraea 
II, 115. 
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Kalij-FMan, TrominelD des Männchens 

II, 66; Junges II, 176. 
Kallima, Aehnlichkeit mit eiBCn ver- 

trockneten BUU I, 407. 
Kalmücken, Bartlot%keit der II, 300; 

Abscheu j?egen Haare im Gesicht II, 

328; Hoclizeits^ebräuche II, 362. 
KAlte, TeriBttdiliche Wirkungen der — , 

I, 40; Vermögen deeMenedien — XU 

ertragen I, 236. 
Kn&eel, Eckaihne de« Minnchens II, 

224, 240. 

Kamm, Entwickeluug bei Hahnern I, 
313; — und Fleischlappen bei männ- 
lichen Vögeln U, 89. 

Kampf um's Dasein beim Menschen I. 
186, 190; GeseU des —es, I, 168; bei 
Kifem 1, 390: bei YOgeln 11, 87: bei 
Säugethieren II, 322 n. flgde.; oeim 
Menschen II, 302. 

Kampfhaliii, tuUtet einen Habicht II, 
40; Kampfsucht II, 44; Kamm und 
Fleischlappen II, 89; durchscheinende 
Zone in den Sichelfedern II, 126. 

Kampfl Infer, ftr polygam gehalten 
I, 288; Verhältniss der Geschlechter 

I, 325; Kampfsucht II, 36; doppelte 
Mauserung II, 73, 75; Dauer seiner 
T&mse II, 92; wird von glänzenden 
Gegenständen angezogen II, 108 

Kamp faucht schön-befiederter mäun- 
lieher T<igel II, 86. 

Känguruh, grosses rothbraunes, ge- 
schlechtlicher Farbenunterschied II, 
266. 

Kaninchen, Verlängerung desScb&dels 
bei domesticirten I, 71; Modification 
des Schidell bei h&ngohrigen 1 , 71 ; 
Warnungssignale der — ,1, 129; Zah* 
lenverhältniss der Geschlechter I, 324; 
weisser Schwanz desselben II, 276. 

K a n t, I m., ober Pflicht 1, 126 ; aber Seibet- 
enthaltung 1, 141 ; Ober Zuil der Men- 
schenarten I, 228. 

Karpfen, ZahlenTerhiltniss der Ge- 
schlechter I, 328. 

Katarrh, Erkrankung des CebutAsarae 
an 1, 10. 

Katy-did-Henaohreeke, SCfidnlatioii I, 
371. 

Katae, gewundener Körper an der 
Sdiwanaipitae I, 29; Sympathie eines 

Hundes mit einer kranken — , I, 132. 
Katzen, träumen I, 96; dreifarbige (tor- 
toise-shell) I, 302, 304, 312; Wirkong 
des Baldrkn auf — , II, 261; Farbe 

II, 277. 

Keen, Dr., aber intellectuelle Kräfte der 

n, 27. 



Kehlkopf, Muskeln des — s bei Sing- 
vögeln II, 50. 

Keimchen, latent in etnem Geschlecht 

I, 303. 

Keller, Dr., Aber die Schwierigkeit 

bteinwerkzeuge zu formen I, 68. 
Kent, W. b., Verlängerung der ersten 
Backenllosie bei OäUomfwtm 1^ IT, 

8; über die Werbung von Lahrus tnij - 
tm Ii, 12; Farben und Werbung von 
Oemthanu Hmatna II, 13. 

Keule, Ursprung der — , I, 285. 

Keuschheit, frOhe Schitanng der — , 

I, 153. 

Kiebitz, FlflgelhOcker des Minndiena 

II, 44. 

Kinder, eheliche und uneheliche, Ver- 
hältniss der Geschlechter I, 821. 

Kindesmord I, 59, 151, H8(j; verrauth- 
liche Trsache II, 323; Herrschen und 
Ursachen des — s II, 348 flgde. 

Kindliche Zuneigung, zum Theil Re- 
sultat natürlkher Zuchtwahl I, 136. 

King, W. R., Ober die Stlnimorgine 
von Trtrtio cupula II, .'1; über das 
Trommeln der Waldhühner II, 57; 
Ober das Renthier IT, 227; über das 
Anlocken der männlichen Hirsche durch 
die Stimme des Weibchens II, 256. 

King und Fitzroy, über die Ilochzeits- 
gt'l)räuche der Feuerländer II, 353. 

Kinnladen, Einfluss der Muskeln der 
— auf die Physiognomie der Aflfen I, 
69; in gleichem Verhiltniss mit den 
Gliedmassen kleiner — , I, 42; Einfluss 
der Nahrung auf ihre Grösse I, 42; 
Terkleinemng der beim Menschen 
I, 69: durch Correlation beimMcBidien 
reducirt II, 303. 

Kings lev, C., aber die Laute von Um- 
Irina if, 21. 

Kirby und Speuce, Werbung der In- 
secten I, 290; Geschlechtsverschieden- 
heit in der Länge des Rüssels der 
Curculioniden I, 27-5: über die Flügel- 
decken des Dutuicus I, 362; über Ei- 
genthflmliehkeiten in den Füssen männ- 
licher Insecten I, 362; fiber die rela- 
tive Grösse der Geschlechter bei In- 
teeten I, 895; Ober Ae FnlgorideB I, 
.%9; über die Hewohnheiten der Ter- 
miten I, 381 ; über Farbenverscliieden- 
heften bei den Oesdileebtem der m- 
fer I, 385; über die Hörner männlicher 
lamellicomer Käfer I, 387 ; über horu- 
artige VorsprOnge bei männlichen Cur- 
culioniden 1 , 390; über Kampfsucht 
des männlichen Hirschkäfers I. 

Klaff Schnabel, Gesclilechter und Junge 

n, 201. 



Digitized by Google 



KlapperfchUnge. Seguter. 



Lachs. 413 



Klapperschlange, Verschiedenheit I, 351; Kampf ein or — , I, 353; Ter- 
der Geschlechter II, 26; sollen die i h&ltnis« der Geschlechter 1, 334. 
KJappern zat«nMll«n]^lmifimlirMi-iKriheo 1,209; indische, füttern blinde 

Genossen 1, 132; Stimmorgane der — , 



eben II, 29. 
KUp^^ataen-Bobbe, Haube der 

KnocheB, ZonaloM an Länge u. Dicke 
beim Tragen grosserer Lasten I, 41. 

Knochenwerkseuge, Oeechick beim 

Anfertigen lolcflier I, 68. 
Knox, R., Aber die Semilunarfalte I, 

22 ; aber das Vorkommen des supra- 

condyloiden Lochs beim Menschen I, 

27 ; über die Qeridttiiüg» dei jungen | 

Memnon I, 220. 

Koala, Lftnge des Blinddarms I, 26. 

Kobus eUipriprymtms^ Verhältniss der, 
Geschlechter i, 324. , 

Kohlschmetterl in?, I, 408. 

Kolibris, npatelförmige Federn im' 
Sehinane enes II, 66; EntfUtnng > 
des Gefieders vom Männchen II, 78;, 
zieren ihre Nester 1, 119; II, 103; po- 
lygam I, 287; Verhftltniss der Ge- 
schlechter I, 326: 11,205: Geschlechts- 
nnterschied II, 36, 141; Kampfsnchtj 
der Mftnnchen 11, 37; modificirte ' 
Schwingen erster Ordnung beim M&nn- I 
chen II, 59: Färbung der Geschlech- 
ter II, 70: Entfalton); der Heize II, 
142; Nestbta II, 168; Firbmgderl 
Weibchen TT. 15(1; Junge II, 204. 

Kollern des Birkhahns Ii, 56. 

Kftlrenter, Aber die Sterilitlt hybrider 
Pflanzen I, 225. 

K6nigskr&hen, Nestbau II, 166. 

K6nigs-Lori II, 162; unreifes Gefieder 
II, 175. 

Kopf, veränderte Stellun^f des —es 
beim Menschen durch den aufrechten 
Gang I, 71; Behaartaeln hdm Men- 
schen I, 73; Fortsätze am — männ- 
licher Käfer I, 3b6; kunstliche Form- 
Terindemngen II, 880. i 

Kopfhaut, Beweglichkeit der 1,17.' 

KAppen, F.T., Ober die W%nder-Um- \ Lubidocera JJanoinii, Greifinrgane des 
lehracke I, 871. | MAmicheiis I, 848. 

Körte, ober das Verhältniss der Qe-'Lahnis, glänzende Fnrben der ^mIm 
•chlechter bei UeoachreckeD I, 388;i Ton — , II, 14. 
Aber mnhehe Henidirecken I, 871. I Labrug wixtut, Geechleehtcfnnchie^' 

Koraks, Heirathsgehräuche der 11,352. heit II, 8, 12. 
Kordofan, künstlich herforgebrachte | Xa6ni« pavo II, 14. 

Protnberanzen in — , II, 320. Laeertüta II, 29. 

Kowalersky, A., Verwandtschaft der Lachs, springt Mi dem SQsswauer 

Ascidien mit den Wirbelthieren I, 208. 138; Männchen vor dem Weibchen zur 
Kowalevsky, W., Kampfsucbt des I Paarung l>ereit 1, 2 78; Verhältniss der 

Auerhahns II, 41; Pnnmng des Aner-i Geschlechter I, 327; Kampfsucht des 

hiihns II, 45. M&nnchens II, 2: Pharacter des Männ- 

Krabbe, gemeine Ufer-, Lebensweise! chens während der Paarungszeit Ii, 



II, 50; linden neue Gatten II, 96; 
' leben zu Dreien IL 9Ö; Junge der 

n. 184. 

Kraffenvogel II, 88; Tanierte Spiel- 
plaue 1, 119. 
iKrnnkheit, erzeugt durch BerAhrung 

verschiedener Volker I, 239. 
Krankheiten, Menschen und niederen 
I Thieren gemeinsam I, 9; Verschieden- 
I heit der Empfänglichkeit für bei 

verschiedenen Men.schenrassen I, 219; 

neue — , Wirkungen derselben auf 

Wilde 1, 988; geschbehtlieh besohHakt 

I, 311. 

I Krause, über einen gewundenen Kör- 
I per am Schwänzende efaies JfocacMS 
I und einer Katze I, 29. 

Kräuter, giftige, von Thieren Tcrmie- 
den I, 86. ' 

Kreuzschnabel, Chnraeler der Jonm 

II, 171. 

Krensang, beioi Mensefaen I, 987; 
' TOB Bassen, Wirkunff der — , I, 261. 
Kropftaube, späte ii^twickelang des 
' grossen Kropfes I, 904. 
Kröten II, 28; minnliche, Behandhmg 
der Eier durch — , T. 213; Männchen 
vor den Weilichen zur Paarung bereit 
L 278. 

Kuckncks-Hahnerrassen I, 313. 
Kudu, Entwickelung der Römer I, 306; 

Zeichnongen II, 978. 
Kuh, Wintprveränderung II, 277. 
Kanste, von WUden ausgeQbt I, 284. 
Kupferstecher, knmsientig I, 48. 
Kupffer. Verwandtschaft der ^urllHgn 

mit den Wirbelthieren I, 208. 
Kurnkus, Farben oad Nestbau 11,169, 

181. 
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12; Laichen II, IT; Fortpflanaen an- 
• reifer Münnchen II, ML 
Lafresnaye, de^ Qber Paradiesvögel 
II, ZQ. 

Laichen, der Fische II, 13. 17. 

Lamarck, Qber den Ursprung des Men- 
schen Ij ä. 

Lamellibranchiata 344. 

Lamellicorne Käfer, hornartige Fort- 
s&tze am Kopf und Thorax K 885, 
386; Analogie mit den Wiederlcäuem 
OgG: Einfluss pesrhlechtlicher Zucht- 
wahl Ij 393j btridulation 

Lament, ttber die Stossz&hne des Wal- 
rosses II, 22 t ; Uber den Gebrauch der 
Stosszäluie beim Walross Ii, 239; über 
die Klappmützen-Robbe II, 2üiL 

Lamporrwi porphyreun, Farben des Weib- 
chens II, IML 

Lampyriden, widerwärtig für Säuge- 
thiere und Vögel I^ 3g4. 

Landois, H., Mücken werden durch 
Töne angelockt I, 3G8j über die Laut- 
erzeuguug bei Cicaden L 309; ttber 
das Stridulatiousorgau der Grillen I^ 
871 ; über Declicun L 374 ; über die 
StriUulutionborgaae der Äcridiiilae I^ 
375; über das Vorhandensein rudimen- 
tärer Stridulationsorgane bei einigen 
weiblichen Ortlioptcrn Ij 376; Ge- 
riMSch hervorgebracht von Atropo» L 
381 ; Stridulation von Nfcrophorm ^ 
394; btridulationsorgan von Ceranibyx 
heros l^ 396; Stridulationsorgane von 
Geotrupfs L 396; Stridulationsorgane 
der Käfer Ij 397; über das Klopfen 
von Anobium 1^ 399. 

Landor, Dr., über Gewissensbisse ive- 

rn Fehler gegen die Regeln der Kaste 
_ im 

Iamiu« IL, 167; Charactere der Jungen 
II, 112. 

Lantus rufui*, anomale Junge von — , 
II, IM. 

Lankester, E. R., über comparative 
Langlebigkeit I, 174. 177; iWicv die 
destructiven Wirkungen der Unmäs- 
sigkeit I, 11& 

Lanugo, des menschlichen Fötus 1, 24; 
II, m 

Lanzettfischchen I^ 208^ 2KL 
Lappländische Sprache , äusserst 

künstlich L 
Lartet, £., Qber die Grösse des Gehirns 
bei Sänget Ii leren 1^ 104; Vergleichung 
der Schädelcapacitat jetziger und ter- 
tiärer Säugethiere L TOj Qber Dry- 
opUhectia 1, 203; über prähistorische 
Flöten II, aST^ 



Laruj«, Wechsel des Gefieders nach der 
Jahreszeit II, 2LL 

Larve, leuchtende, eines Käfers in Bra- 
silien I^ 364. 

Lasiocampa quereun , Anlockung des 
Männchens durch das Weiln hen ljü3ü; 
geschlechtlicher Farbenunterschied L 

413. 

Latham, R. G., über die Wanderungen 

des Menschen Ij 178. 
Latooka, Durchbohrung der Unterlippe 

bei den Frauen in — , II, 321. 
Lauben des Kragenvogels 1^ 119; II| 

lüa. 

Laubenvögel II, 94j verzierte Spiel- 

Blätze Ij LUii II, 103; Lebensweise 
[, Hü 

Laubfrosch, singende Species II, 
Laune. Menschen und Tliicren gemein 

Laurillard, abnorme Theilung des 
Wangenl)eins beim Menschen Ij üö. 

Läuse, von Uaustlüeren und Menschen 
Ii 22:2. 

Laute, von Menschen undThieren gleich 
bewundert I, 119; von Fischen hervor- 
gebracht II, 21; männlicher Frösche 
und Kröten 11724; instrumentale — 
bei Vögeln II, figde. 

Lawrence, W., SuperioritAt der Wil- 
den über Europäer im Gesichtssinn Ij 
43; über die Farbe der Negerkinder 
II7 297; Vorliebe der Wilden für Zie- 
rathen II, 319; über bartlose Rassen 
II, 328; ttber die Schönheit der eng- 
lischen Aristokratie II, 

La yard, E. L., ein Beispiel von Ver- 
stand bei einer Cobra II, 27^ über die 
Kampfsucht des Gallus Stdnieyi II, 4lL 

Lay cock, Dr., über vitale Periodicität 
Ij lOj über die theroide Natur der 
Idioten I, ÜL 

Leben, Vererbung zu entsprechenden 
Perioden des — s, I, 300, üöl. 

Lebensbedingunjfen, Wirkung ver 
änderter, auf den Menschen I, 39; Ein- 
fluss der — ■ auf das Gefieder~3er Vö- 
gel II, 182. 

Lecky, Mr., ttber das Gefühl der Pflk:ht 
L 126i äl>er Selbstmord L löjj über 
^s Cölibat 1} 153; seine Ansicht über 
die Verbrechen der Wilden I, 164; 
über das allmähliche Steigen deFMora- 
lität I, l&L 

Leconte, J. L., über das Stridulations- 
organ der Coprini und Dynastini 395. 

Lee, H., Zahlenverhältnisse der Ge- 
schlecFter der Forelle L 32jL 

Legeröhre der weibl. Insecten I^ 22^ 
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Legitime und illepitime Kinder, Ver- 
hältnis» der Geschlechter 321. 

Leguay, über das Vorkommen des su- 
pracondyloiden Loches beim Menschen 

Leiden, Gleichgültigkeit der Wilden 
bei — Fremder I, UlL 

Leiervogel, Versammlungen II, 9i 

Leinfinke, Verhältniss der Geschlech- 
ter I, a2iL 

„Lek^s" der Birk- und Auerhtthner II, 93. 

Lemoine, Alb., über den Ursprung der 
Sprache Ij 112. 

Lemur macaco, geschlechtlicher Farben- 
unterschied II, 1270. 

Lemuridae 199^ Ohren L 19^ Uterus 
I, 49: VariaTnHtfit <ler Muskeln I, 58j 
Teilung uuU Ableitung Li =05^ Ur- 
sprung Ij 

L e a g u a 8, Entstellung der Ohren II, 221 . 
Leoparden, schwarze II, 
Lepitiovtera \^ 401 ; Zahlenverhältniss 

der Geschlechter 328; F&rbung 1, 

402; Augeuflecke II, 
Lepidoniren \^ 208^ 21fi. 
Leptaliden, Miroicrie der — I, ^2i. 
Leptorhyuchus a»tfn»tattt^ , Kampfsucht 

des Männchens L 
Lfptura tfstacea, Farbenversohiedcnheit 

der Geschlechter HH.'». 
Lerchen, von einem Spiegel angezogen 

n, 103^ Verliiltniss der Geschlechter 

I, 32H; Gesang des Weibchens II, 4iL 
Lerov, über die Bedachtsamkeit junger 

Füchse in Jagddistricten Ij 104; über 
das Verlassen ihrer Jungen seitens 
der Schwalben I, >3H- 
Leslie, Ilochzeitsgcbriuche der Kaffern 

II, 352. 
Lesse-Thal L 2Ö. 

Lesson, über Paradiesvögel I, 287; II, 

89; über den See-Elephanten J^2M, 
LesHona, Dr. M., Beobachtung über 

SerranitM I, 2iL 
LethruM cephaloicM, Kampfsucht der 

Männchen I, 3H8, 31LL 
Leti*chtk&fer, weiblicher flügellos 1^ 

273; Leuchtkraft I, äfii 
Leuckart, R., über die Vesicula pro- 

Btatica U .30; über den Einfluss des 

Alters der Eltern auf das Geschlecht 

der Kinder |, 32L 
Levator claviculae L ^ 
LibeUula dcprexsa, Farbe des Männchens 

L .380. 

Lwellulidae, Anhftnjye am Schwänze 1^ 
362; relative Grösse der Geschlechter 
1, 365; Verschiedenheit der Geschlech- 
ter I, 379; fehlende Kampfsucht bei 
den Männchen I^ 381. 



Licht, vermeintlicher Einfluss des — s, 
L 40; Einfluss desselben nuf die Far- 
Bender Schalen 1^ 346. 

Lichtenstein, über Chera progne 11,1 LL 

Liebesgeberden und Tänze bei Vö- 
geln II, ÜL 

Lief land, Zahlenverhältniss männlicher 
und weiblicher Geburten I, 282, :'.i;>. 

Li 1 ford, Lord, der Kampfläufer von 
glänzenden Gegenständen angezogen 
II, 103. 

Limom lapponica IL, ISä. 

Linaria II, 167. 

„ motitana I^ 326. 

Lindsay, Dr. W. L., Krankheiten von 
Thieren auf Menschen übertragen 1, 9; 
der Hund betrachtet seinen Herrn als 
seinen Gott Ij 90; Wahnsinn bei Thie- 
ren L 102. 

Linn^, C, seine Ansicht über die Stel- 
lung des Menschen I, läh. * 

Lippen, Durchbohrung der — bei Wil- 
den II, 32L 

Litl^obins, prehensiler Anhang des Weib- 
chens Ij 359. 

LithoKto, Färbung 1^ 411. 

Litturina littorea 1^ :)44. 

Livingstone, Dr., Art zu sitzen beim 
Gorilla I^ 107; ül)er den Einfluss von 
Feuchtigkeit und Trockenheit auf die 
Hautfarbe I^ 2a2; über das Erkranken 
der Neger an tropischen Fiebern nach 
einem Aufenthalt in einem kahenClima 
Ij 253; über die spornflOglige Gang II, 
43; über Webervögel II, 57; über einen 
africanischen Ziegenmeliter II, Oft, tiil ; 
über die Kampfarten sfldafricanischer 
männlicher bäugethiere II, 232; über 
das Entfernen der obem Schneidezähne 
bei den Batokas II, 321 ; über das 
Durchbohren der Oberlippe bei den 
Makalolo II, 321; über die Banyai 
II, 32fL 

Lloy d, L., über die Polygamie des Auer- 
hahns und der Trappe 1, 287; Zahlen- 
verhältniss der GeschlecHter beim Auer- 
und Birkhuhn I, 325 ; über den Lachs 
II, 5i über die Farben des Seeskor- 
pions II, 8| über die Kampfsucht der 
männlichen Waldhühner II, über 
das Auer- und Birkhuhn Ii, 45^ 50^ 
über den Ruf des Auerhahns TT, 55j 
über Versammlungen von Waldhühnern 
und Schnepfen II, ^ über das Paa- 
ren eines Brandentrich mit einer ge- 
meinen Ente II, 105; über die Kämpfe 
der Robben II, 228; über den Elk II, 
232. 

JjobivaneUun, FlOgelspomen II, 44. 
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Locale Einflüsse, Wirkungen auf die 

Körpergrösse I, 40. 
Lock wood, Mr., fiber die Entwicke- 

lung des Hippocampus 2IiL 
Lock wood, Key. S., über smgcnde M&use 

II, aiL 

LocuBtiden, Stridulation der I, 371, 
372; Abstammung der — Ij 3IL 

Löffelreiher II, 54i chinesischer, 
Wechsel des Gefieders II, lÜfL 

Longicorne Kftfer, geschlechtliche 
Farbenverschiedenheit 1^ 385; Stridu- 
lation I, 

Lonsdale, Mr., Beispiel persönlicher 
Anh&nglichkeit bei Helix pomatia 1^ 

H45. 

Loph<^anchi, Bruttaschen beiden MAnn- 
chen II, 

Lophophorus, Gewohnheiten II, 112. 

Lophorina atra, geschlechtliche Ver- 
schiedenheit in der Färbung II, 209. 

Lophomis omatus II, gg. 

Lord, J. K., über Saimo lycaodon II, 8. 

Lori, Königs- II, 162; unreifes Gefie- 
der 11, 1 7"). 

Löwe, polygam Ij 286; Streifen der 
Jungen H, 171; Mähne defensir II, 
248; Brüllen II, 

Lowne, B. T., über Munca romitorial, 
69j üöÖ. 

Loxia, Charactere der Jungen II, HL 
Lubbock, Sir J., über das Alter des 
Menschen 2; über den Ursprung 
des Menschen 1^ 3j über Mr. Wallace's 
Anspruch auf die Priorität der Idee 
▼on der natürlichen Zuchtwahl L 62: 
über geistige Fähigkeiten Wilder Ij 
84; über den Ursprung von Werk- 
zeugen L KHi: über Vereinfachung von 
Sprachen 1^ 118; über das Fehleu der 
Gi)tte8idee bei gewissen Menschen- 
rassen Ij 121 ; üb^r den Ursprung des 
Glaubens an geistige Kräfte 122; 
über Aberglauben \, 124; über das 
Pflichtgefühl I, 126^ übeTdie Gewohn- 
heit der Fiji-Bewohner, die Alten und 
Kranken zu begraben 1^ 132; über die 
Immoralität Wilder Ij 154j über das 
Fehlen von Gewissensbissen bei Wil- 
den 1, 171 ; über die frühere Barbarei 
civilisirter Nationen I, 1H7; über Ver- 
vollkoinmnung der Kunstfertigkeiten 
unter Wilden 189i über Aehnlich- 
keit geistiger Charactere in verschie- 
denen Menschenrassen Ij 234; über 
die von Wilden ausgeübten Kunst- 
fertigkeiten L 236; über das Vermögen 
zu zählen Rei Urmenschen Ij 236; 
über die Klammerorgene von Labido- 
ctra Darieinii I^ Hlü; über Chloeon 1^ 



360; über Sminthurus luteus L, 866; 
Elstern finden neue Gatten II, 95j 
über Kämpfe um Weiber unter den 
nordamericanischen Indianern II, 3Ü2; 
über Musik 11, 302; über die orna- 
mentalen Gewohnheiten Wilder II, 319 ; 
über die Schätzung des Bartes unter 
den Angelaachsen 11, :-12d ; über künst- 
liche Deformation des Schädels II, 
330; über commnnale Khen II, 387, 
fiber Exogaraie II, 34ü, 344; über~äie 
Veddahs II, 342; üW Polyandrie II, 

Lucanidae, Variabilität der Kiefer der 
Männchen I^ 33L 

Lucanm, bedeutende Grösse der Männ- 
chen 1^ 3fi5L 

Lucanus cervus, Zahlenverhältniss der 
Geschlechter L 332: Waffen des Männ- 
chens L 391. 

iMcunus elaphus, grosse Kiefer dei 
Männchens Ij 361 ; Gebrauch der 
Mandibeln I, äSZ 

Lucas, Prosper, über Tauben II, 110; 
über sexuelle Vorliebe bei Pferden und 
Bullen II, 2M. 

Luchs, canadischer, Kehlkrause II, 249. 

Lumme, Varietät II, 118. 

Lund, Dr., über in brasilianischen Höh- 
len gefundene Schädel 1^ 221. 

Lungen, Vergrösserung der — bei den 
Quechua- und Aymara- Indianern Ij 
43; eine modificirte Schwimmblase Ij 
210; verschiedene Capacität bei den 
Menschenrassen 1, 21S. 

Luschka, über das Ende des Coc- 
cyx 1, 2ä- * 

Luxus, vergleichsweise unschädlich Ij 
177. 

Lpcaena, geschlechtlicher Farbennnter- 
schied bei Arten von — , 1^ 405. 

Lyell, Sir Ch., über das Alter des Men- 
schen I, 2^ über den Ursprung des 
Menschen \j 3j über den Parallelis- 
mus der Entwickelung von Arten und 
Sprachen I, llü; über das Aussterben 
von SpracFen L 117: über die Inqui- 
sition \, 184 ; üoer fossile Wirbelthier- 
reste Ij 205; über Fruchtbarkeit der 
Mulatten 1^ 224. 

M. 

Maeaattt, Ohren Ij 20^ gewundener Kör- 
per an der Schwanzspitze I, 29; Va- 
riabilität des Schwanzes bei Arten L 
75; Backenbart bei Arten von — , II, 

2fi3. 

Macacus bruftnem 1^ Z&. 
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Macactis cynomolgus, Augenbrauenleiste 
II, 297; Bart und Backenbart, mit dem 
Alter weiss II, 2ÜiL 
Meteacus ecaudatus I^ 77. 

lasiotus, Gesichtsflecke II, 286; 
radiattis L, 196; 
„ rhesus f geschlechtlicher Far- 
benunterschied II, 222. 287. 
Mac allster, Ober Variationen des pal- 
maris accessorius I, 34^ über Muskel- 
abnormit&ten beim Menschen L 58, 64; 
über die grössere Variabilität derMüs- 
keln beim Mann als bei der Frau L 
233- 

Macaws, Mr. Buxton's Beobachtungen 

I, 130j Schreien II, 5^ 
McCann, J., aber geistige Individualität 

I, 1Ü2- 

McClelland, J., Ober die indischen 
CTpriniden U, 16, 

Macttllochf Col., über ein indisches 
Dorf ohne weibliche Kinder II, Siä. 

Maccnlloch, Dr., über Wechselfieber 
bei einem Hunde I^ liL 

Macgillivray, W., Ober die Stimm- 
organe der Vögel L ^ l^i ^^^r die egyp- 
tische Gans II, 43j "Ober die Lebens- 
weise der Spechte II, 57| über die 
Lebensweise der Becassmc n, 58; 
über das Weisskehlchen II, 62; über 
das Mausem der Becassinen II, 74; 
über das Mausern der Anatiden II, 
77; über das Finden neuer Gatten 
von verwittweten Elstern II, 95| über 
das Paaren einer Amsel mit einer 
Drossel II, 104; über gescheckte Raben 



Hopfenspinner auf den Shetland-Insela 
L 413; über Dimorphismus bei Agrion 
Uj SSL 

McLennan, Mr., Ober den Ursprung 

des Glaubens an geistige Kräfte I, 
121 ; über die Ausschweifungen Wilder 
r, 153i n, 337; über Kindesmord I, 
69; II, 843; über die ursprüngliche 
Barbarei civilisirter Nationen r, 187; 
über Spuren des Gebrauchs gewalt- 
samen Raubes von Frauen I,^ 188; 
11^ 343^ über Polyandrie II, äM. 
Macnamara, Mr., gewisse Rassen 
empfindlich für climatische Aende- 
rungen 1,246; Unfruchtbarkeit durch 
MalariaTj 241 
McNeill, Mr., über den Gebrauch des 
Geweihs bei Hirschen II, 236; Ober 
den schottischen Hirschhund II, 244; 
über die langen Haare an der Kehle 
des Hirsches IT, 249; über das Ge- 
schrei des Hirsches n,'_2l25. 
Macropus, Bewerbung des — , II, 13. 
4 Macrorhimis proboscideus, Bau der Nasa 

It m 

Maillard, M., Verh&ltniss der Ge- 
schlechter bei einem FapUio von Bour- 
bon I^ S2SL 
Maine, Mr., über die Absorption eines 
Stammes von einem andern 166 ; 
über den Mangel eines Wunsches nach 
Verbesserung I, 172. 
Major, Dr. C. Forsyth, über einen 
fossilen Afifen in Italien L 2ÜIi; fossiler 
Sch&del roüBosetruscusU^ 229; Stoss- 
z&hne miocener Schweine II, '248. 



n, 118; über die Lumme II, 118; über Makalolo, Durchbohrung der Oberlippe 
die Farben der Meisen II, 162; über 1 bei den — , II, 32L 
das unreife Gefieder der Vögel II, I Malayischer Archipel, Hochzeitsge- 



m flgde 



brftuche der Wilden des — , IL, 352. 



JlfacÄ«te*, Geschlechter und Junge H, 201 ; Mal aye n und Papuas gegeneinander 
„ puanax, vermuthlich polygam ' gestellt L 219; Trennungslinie zwi- 
r, 288; Zahlenverhältniss der Ge- ! sehen den Papuas und den 221] 
schlechter I, 325; Kampfsucht des i allgemeine Bartlosigkcit II, 300; Fär 



Männchens ^I, 88j doppelte Mause- 
rung Hj TB. 

Mcintosh, über die Farben der Nemer- 
tinen Ij 347. 

McKennan, Heirathsgebr&nche bei den 
Koraks II, 352. 

Mackintosh, über das moralische Ge- 
fühl L lilL 

MacLachlan, R., über Apatania mu- 
liebria und Boreus hyanalis L 334: 
über die Analanhänge männlicher In- 
secten Ij 361 ; über das Paaren von 
Libellen I,~366; über Libellen I, 380; 



ben der Z&hne II, 319; Abscheu gegen 
Haare im Gesicht 117328, 
Malen, Vergnügen der Wilden am — , 
I, 2M. 

Malherbe, über die Spechte II, 162. 
Mfülotus peronii II, 2. 

„ villosus^y 2. 
Malthus, Ober das Verhältniss der Be- 

völkcrungszunahmeL 56—60. 
Maluridae, Nestbau 117151. 
Malurus, Junge II, 2ÜL 
M a n d a n-Indianer, Correlation der Farbe 
nnd der Haartextur bei den — , Ij 258. 



über das JFehlen von Kampflust bei Mandibel, die linke, bei Taphroderes 
männlichen Libellen I, dSl\ über den ' distortus vergrössert I^ 3ß3. 



DAKWm, AbtUmmang. II. Dritt« AoflAg«. (VI.) 
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Mandibeln. 



Better. Megasoma. 



Mandibein, Gebrauch bei Ammophila 
Ij 361 ; grosse — bei Coryddlis cor- 
nutus r, 361; grosse — des mium- 
lichen Lucanm^elaphus 1, '601^ 

Mandrill, Zahl der Schwanzwirbel 
74; Farbe des Männchens II, 271, 
275, 2aL 

Männchen, Vorhandensein rudimentä- 
rer weiblicher Organe bei den — , I, 
212 ; sedentäres parasitisches aus der 
Ordnung der Hymenoptern I , 290; — 
und Weibchen, comparative Zahl und 
Sterblichkeit während der Juge^^d I^ 
282; compatative Zahlen T, 279, 2ÖL 

Männliche Charactei:e bei WeiWhen 
entwickelt 1. 298; Uebertragung der- 
Mlben auf Weibchen bei Vögeln n, 
IRQ. 

Männliche Thiere, Kämpfe um den 
Besitz der Weibchen I, 276; Eifer in 
der Werbung I, 289; allgemein mehr 
modificirt als ^iie Weibchen 289, 
292 ; weichen in derselben Weise vom 
Weibchen und Jungen ab L 30'). 

Mantcgazza, Prof., Qber den letzten 
Backzahn des Menschen Li 26: über 
die Ijellen Farben männlicheFThiere 
L 294j über die Zierathen der Wil- 
den II, 318 flgde.; über die Bartlosig- 
keit der Neuseeländer II, 828i über 
d&s üebertrciben natürlicher Merk- 
male durch den Menschen II, äSÜ. 

Mantel!, W^ über das Zusammenholen 

^ hübscher Mädchen von den neuseelän- 
dischen Häuptlingen II, MiL 

Mantis, Kampfsucht von Arten von — 

I, am 

Maories, Sterblichkeit der — , I, 240; 
Kindesmord und Verhältniss der Ge- 
schlechter bei ihnen 336; Wider- 
wille gegen haarige Männer II, 328. 

Marcus Aurelius, über den Ursprung 
des moralischen Gefühls Ij 126; über 
den Einfiuss gewöhnlicher Gedanken 
I, 1^ 

Martern, denen sich americanische 

Wilde preisgeben L 153. 

Mareca penelope IL 105. 

Marshall, Dr. W., Protnberanzen an 
den Köpfen der Vögel I, 309j II, 65; 
über das Mausern der Vögel II , 76 : 
ältere brillant gefärbte Paradiesvögel 
haben einen Vortheil vor den jünge- 
ren II, 2SXL 

Mars hall, Col., Inzncht bei denTodas 
L 247; Kindesmord und Verhältniss 
3er Geschlechter bei den Todas 1^ 33]i; 
Wahl der Gatten bei den Todas II, ailL 

Mars hall, Mr^ über das Gehirn einer 
Buschmännin I, 219. 



Martin, W. C. L., Unruhe eines Orang 
beim Erblicken einer Schildkröte L 
94: über das Haar des Hylohates l) 
TÜ7 ; fiber einen weiblichen americani- 
schen Hirsch 11,210; über die Stimme 
von Hylohatts agilis II, 257; über 
Setnnopithecus nemaeus II, 283. 

Martin, über die Bärte der Einwohner 
von St. Küda H^ 3DiL 

Martins. C, über Tod dorch Entzfln- 
dung des wurmförmigen Fortsatzes 
I, 2L 

Mastoidfortsatz s. Zitzenfortsatz. 
Matrosen, Wachsthum durch die Le- 
bensbedingungen gehemmt I, S9j — 

und Soldaten, Verschiedenheiten in den 
Körperproportionen 41j weitsichtig 

I, i3. 

Mauds Icy, Dr., über den Einfluss des 
Geruchssinns beim Menschen I, 23j 
Idioten beriechen ihre Nahrung \ M; 
über Laura Bridgman 1, 113 ; über die 
Entwickelung der Stimmorgane 1, 116; 

f fehlendes moralisches Gefühl oft Be- 
wei\ einer beginnenden Geistesstörung 
L IßO ; Veränderung der geistigen Fä- 
higkeit zur Zeit der Pubertät II, äöL 

Mault hi er, „verständig* L 101; Un- 
fruchtbarkeit und Lebenskraft I^ 224. 

Maulwurf, Zahlen verhultniss der Ge- 
schlechter Ij 324; Kämpfe der Männ- 
chen II, 222. 

Mäuse, singende U, 311. 

Mauserung II, 198; doppelte II, 169; 
jährliche doppelte~II , 72; theilweise 

II, liL 

Mayers, W. F., über die Domestica- 
tion des Goldfisches in China 15. 

Mayhcw, über die Zuneigung zwischen 
Individuen verschiedener Geschlechter 
bei Hunden II, 252. 

Maynard, C. J., über die Geschlechter 
von Chrysemis picia II, 25. 

Meckel von Hemsbach, über me- 
diane Mammae bei Männern 1^ 47; 
über correlative Abänderung der Mus- 
keln des Arms und des Beins I, 56. 

Med äsen, glänzende Farben I, 2^ 

Meergrundeln, Nestbau II, IS. 

Meernadel, fadige II, 17; Bruttascben 
des Männchens H, 19. 

Meerschweinchen, Vererbung der 
Wirkung von Operationen IL 358. 

Megalithische Bauten, Verbreitung 
I, 2M. 

Megapicus validufi, geschlechtlicher Far- 
ben unterschied II, 1Ü2. 

Meaasoma, bedeutende Grösse der Männ- 
chen ij afi5. 



Me igt. 
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Meigs, Dr. AbAndemngen der 8di&- 
del Ton Kingnboffwn Ton AmerioftL 
I, 88. 

Meine eke, ZaUenreriiiltBira der Ge- 
schlechter bei Schmetterlingen 1, 328. 

Meisen, geschlechtlicher Farbenttiiter- 
echied II, 162. 

Melanesicr, Aussterben der I, 243. 

Meldola, Mr., Farben und Hochzeits- 
flug von Colias and JHeris i, 417. 

MeUphaffiäat, uiCraliidie. NestbM IL 
157. 

Melita, secundäre Sexualcharactere I, 
351. 

Melo'e , geschlechtliche Farbenverschie- 
denheit bei Species von — , I, 385. 
Memiioa, der junge I, 230. 



Meyer, Prof. Lndw., Uber die Entwfelte» 

lung des Helix im Ohr T, 19; die Oh- 
ren der M&nner variabler als die der 
Frauen I, 398; div Antennen dienen 
als Ohren I, 368. 
Mill, J. St, über den Ursprung des 
moralischen OefQhls I, 126; über das 
Princip „des grdssten Olflcks" I, 166; 
über die Verschiedenheit der Geistes- • 
kr&fte in den beiden Geschlechtern 
des Menschen II, 806. 
Milne Edwards, H., über den Ge- 
brauch der vergrösserten Scheeren des 
minnlichen OelatimuB t, 851. 
MUtago Imcmm, Geidileebtera. Jniun 

II, 191. 
Mimierie I, 433. 



Mensch, Variabilität 1,33; irrthflmlich Mimus polyglottus II, 101. 



für domesticirter als andere Thiere 
gehalten I, 36; weite Verbreitung I, 
61; Ursache der Nacktheit 1,73; ver- 
meintliche psychische Inferiorität I, 
82; Wanderungen I, 178; Zablenver- 
h&ltniss der Geschlechter I, 281; soll 
für sich ein Reich bilden I, 191; 
ein Glied der Gruppe der Catarrhinen 
I, 302: frQhe Urerzenger desselben I, 
210; Zeit des UcborRangs aus den 
Affen nicht genau festzustellen 1,236; 
TendiiedeiUMit swiselien delk Ge- 
schlechtern I, 292; Verh&ltniss der 
Geschlechter bei nnehelichen Geburten 
I, 321; Tendiiedene Flrbnug ninn* 
lieber und weiblicher Neger II, 295; 
secnndäre Sexualcharactere II , ^95 ; 
ursprünglicher Zustand des — en, II, 
848. 

Menschenopfer I, 124. 
Menura Älberti II, 93; Gesang II, öl. 
„ superba II, 93; langer Schwanz 
beider Geschlechter II, 153. 
Merganser^ Trachea des MAnnchens II, 54. 
. serrator, minBÜdies Gefieder 

n, 77. 

Mergus cucuUatuM, Spiegel I, 310. 

» mtrgtmter, langes II, 178h 
Metättmo, f limeDde Sehwaasfedem H, 
143. 

Methoca ichneumonides , grosses Mftnn- 

chen I, 366. 
Meves, M., über daa Meckern der Be- 

cassinc II, 58. 
Mexikaner, Cirflisatiim der — nicht 
fremd I, 189. 



Mitchell, Dr., Inzucht aof denHebri- 

den I, 247. 

Mit ford, über Zuchtwahl bei Kndem 
in Sparta I, 37. 

Mivart, St. George, Ober die Verküm- 
merung von Organen I, IG; aber die 
Ohren der Lemuriden I, 20; über Va- 
riabilität der Muskeln der Lemuriden 
I, 53, 61; über die Schwanzwirbel der 
Affen I, 74; über die Classification 
der Primaten L 200; über den Orang 
and tber den Mentdien I, 801; Aber 
Verschiedenheit unter den Lomuriden 
I, 202; aber den Rückenkamm des 
BianUehen Triton II. 33. 

Möbius, Prof., über Nacthdenken bei 
einem Hirsch I, 98. 

Moden, langes Gelten der — unter den 
Wilden II, 820, 331. 

Modificationen ohne Nutzen I, 79. 

Moggridge, J.T., Über Spinnen 1,89. 

MoUienf sia petenmtU, Qeeclilechtninter» 
schiede II, 8. 

Mollusca, schöne Farben nnd Formen 
I, 846; Felden Meoadlrer Semldin- 
ractere I, 346. 

MoUu9Coidea I, 208» 344. 

MmtaeemOim 9WfM xbdA X, tmmM^ 
poxiiollc Verschiedenheiten II, 3. 

Mondperioden I, 11, 216. 

Mongolen, Vollkommenheit der Sinne 
I, 43. 

Monogamie nicht ursprünglich 1,188. 

Monof^enisten I, 230. 

Mononychm pieudoeoH, SiridnbtioB I, 

397. 



Meyer, über einen gewundenen Körper [Monotremata I, 205; Entwickelung der 

* - " " * — einet Jfoeaeiif | Nickhaut I, 22; Milchdrüsen I, 313; 

verbinden die Siugetbiere mit den 
Reptilien I, 216. 
Monatroiititen, aaaloM bei Mta- 
■ehm und niederen TUerea 1, 88;. 



an der Sdiwaanpitte 

und einor Katze I, 29. 
Mover. Dr.A., über dioKreozung ver- 
•cniedener Spedea Ton Phryganiden 
I, 861. 
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Montftgn, 



Marie. 



durch BildungsheminimgeD verursacht 
L 45 ; Correlation der — , I, 55 ; Ueber- 
lleferung der — , I, 227. 
Montagu, G., über die Lebensweise des 
Birk- und Moorhuhna I, 2ö7 ; über die 
Eampfsucht dei Kampfläufers II, 39; 
fiber den Gesang der Vögel II, 47; 
fiber die doppelte Matuerung der m&nn> 
UdieB Spiettente II, 77. 
Monteiro, Mr., Ober Bueorüx oByMi* 

nicue IL 65. 
Monte • de Oca, Hr., fibw dieKanpf- 

locht m&nnlicher Kolibris II, 87. 
Monticola cyanea IT, 160. 
Monumente, als Spuren ausgestorbe- 

HAT St&mme I, 288. 
Moorhahn, monogam I, 288; Kampf- 
sacht des jungen M&nncbens II, 44; 
brbgt einen Laut hervor durch Krat- 
zen der FlQgel auf dem Boden 11, 55; 
Dauer der Werbang II, 92; Farben 
imd NestbMi n, 168. 
Moralischd ond instinctive Antriebe, 
YerUndung beider I, 142. 
9 FlUfkeiten, ihr Einfloss auf 
die natürliche ZuchtVlU btin 
Menschen I, 165. 
9 Regeln, Unterschied zwischen 

höhem und niedern I, 158. 
n Tendenzen, Vererbung I, 160. 
9 Gefühl, Ursprung 1, 161; so- 
genanntes von socialen Instinc- 
ten herpeleitet I, 155. 
M 0 r a 1 i t ä t, vermeintlich auf Selbstsucht 
gegründet I, 107; Probe ist die Wohl- 
fahrt der Gesellschaft I, 108; allmäh- 1 
liebes Steigen der — , 1, 161; £influs8 
. einer hohen Stufe Ton — , I, 172. 
'Morgan, L. II., über den Biber I, B7; 
über die VersUndeskr&fte des Bibers | 
I, 97; fiber die GeflmiauMhme yoii| 
Frauen I, 188; über das Castoreum 
des Bibers II, 259; Heirathen in Ur- 
zeiten unbekannt II, 259; Über Poly- 
andrie II, 345. 
Morinell- Regenpfeifer II, 189. 
Morley, J., über die Macht der ofTent- 

lichen Meinung II, 186. 
Morris, F. 0., über Habichte, welche 
einen verwaisten Vogel füttern II, 96. 
Morse, Dr., über die Firhimg der 

Mollusken i, 346. 
Morselli, fiber das Wangenbein 
I, 80. 

Mortalität, comparative dtf MBliner 
und Frauen L 282, 319. 

Morton, fiber die Zahl der Menschen- 
arten I, 228. 

Moschkau, Dr. A., Über einen spre- 
chenden Staar I, 110. { 



Moschm moKkifenu, Riechdrflsen IL 

260. 

Moschnsente, australische II, 35; TOn 
Guiana, Kampfsucht des Männchens 
II, 39; bedeutende Grösse des M&nik> 
chens II, 40. 
Moschusthier, Eckzähne des Minn> 
chens II, 224, 239, 240; RiecbdrAsSA 
des Mlimdieat II, 261; WiBterlad^ 
rung II, 277. 
üfotociUa«, indische, Junge II, 177. 
M 0 tm 0 1 , Vererbung von verstfinnielQBf 
der Schwungfedern I, 70; spatelfBr» 
mige Federn im Schwänze eines — w 
n, 66. 

MöTe, weisse — n, II, 210; Jahreszeit- 
Wechsel des Gefieders bei — , II, 211. 
.Mücken, Tänze der --. I, 368. 
I M u 1 a 1 1 e n , dauernde Fruchtbarkeit 1^ 
I 224; Inmniiitit tob gelbem Fiobor ll 
253. 

Müller, Ferd., fiber die MezIkaaeriiBA 

Peruvianer I, 189. 
Maller, Fritz, fiber mondlose MimK 
ehen von Tamak 1. 273; fiber das 

Verhältniss der GescUschter bei eini- 
gen C/ustaceen 1, 334; fiber secund&re 
Sexnalcharactere bei verschiedenen 
. Crustaceen 1, 349 flgde. ; musikalischer 
Wettstreit zwischen männlichen Cica- 
den I, 370; Art die Flügel zu halten 
bei Castnia 1,411; Vögel zeigen eine 
Vorliebe für gewisse Farben I, 414; 
Uber die Geschlechtsreife junger männ- 
licher amphipoder Crustaceen II, 200; 
über das Verschwinden von Flecken 
und Streifen bei erwachsenen S&uge- 
«faleren II, 28S. 
Moller, Herrn., über das Ausschlüpfen 
der Bienen I, 280; Ober das Pollen- 
nmmefai der Bienen I, 299; Verhält- 
nis« der Geschlechter bei Bienen I, 
333; Bewerbung bei Eristalis 1, 367; 
Farben und geschlechtliche Zuchtwahl 
bei Bienen I, 383. 
Müller, J., über die Kickhaat osd 

Semilunarfalte I, 22. 
Müller, Max, über den Ursprung der 
Sprache I, 112; der Gebrauch der 
Sprache setzt das Vermögen voraus, 
allgemeioe Begriffe so bfloen Ii 114» 
Kampf um's Dasein zwischen WOrtSlk 
n. 8. w. der Sprachen I, 117. 
Hflller. 8a1., «»er den Banteng II, 269; 
Aber die Farben von SemilOpiAteu» 
chrysomelas II, 291. 
Mnntjac-Hirsch, Waffen II, 240. 
Murie, J., über die Verkümmerung von 
Organen I, 16; Ober dif Ohron der 
Lemuriden 1,19; über Variabilität der 
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Mtukeln der Lemnriden r, 53, 61j 
über die Art zn sitzen bei kurz sch win- 
zigen Affen L, 76j basale Schwanz- 
wfrbel ▼on Macaeua brunneus in den 
Körper eingebettet L 77] über Ver- 
schiedenheiten bei den Lemur iden 1^ 
302; Ober den Kehlsack der männ- 
lichen Trappe II, &3 ; über die Mähne 
▼on Otaria jubata II , 249; über die 
Suborbitalgruben der Wiederkäuer II, 
269: Aber die Farben der Geschlech- 
ter bei Otaria nigrfscens II, 207. 

Hurray, A., über die Läuse verschie- 
dener Menschenrassen l, 222. 

Iforray, T. A., über die Fruchtbar- 
keit australischer Frauen mit weissen 
Männern I^ 22E. 

Mus cofiinga LLL 
, ttiinutus, geschlechtlicher Farben- 
Unterschied II, 2ßiL 

Musca vomitoria I^ fi9^ 

Muscheln von Affen geöffnet Ij 6^ 

Muscicapa grisola II, 1^ 
„ luctuosa II, 158. 
y, ruticilla, brütet im anreifen 
G«fieder II, 12ä. 

Hosik L 234; der Vögel II, 46i Vor- 
liebe der Wilden für unharmonische 
II, 61_i Grund zur Annahme, dass 
Thiere Noten wahrnehmen II. 311 ; 
Vermögen, Noten zu unterscheiden II, 
Sil ; Zusammenhang mit den ersten 
Anfängen der Sprache II, 313; Ur- 
sprung II, 313 , 317; verschiedene 
Würdigung der — bei verschiedenen 
Völkern II, SUj Wirkungen II, 315. 

Ma 8 i kali sc he Cadenzen, Vermögen 
des Menschen II, 308 flgde.; Wahr- 
nehmung solcher von Thieren II, 311. 

Moakel, ischiopubischer I^ 52. 

Mas kein, Vorkommen von rudimentä- 
ren — beim Menschen L 16] Variabilität 
<ler — , |j Si; Wirkungen des Ge- 
brauchs undNichtgebrauchs 1^ 41; 
thierähnliche Abnormitäten 1^ 52; cor- 
relative Variation der — am Arm und 
Bein 1^ 56j Variabilität der — der 
Hände und Füsse L 61j Einfluss der 
— der Kiefern auf^ die Physiognomie 
der Affen I, 69; habitueller Krampf 
▼emrsachtModmcationen der Gesichta- 
knochen Ij 71_] — der Urerzeuger des 
des Menschen I^ 211 : grössere Varia- 
bilität der — bei Männern als bei 
Frauen 1^ 222. 

Mascalus sternalis, Prof. Turner 
über Ij II 

Musophagae, Farben nnd Nestbau II, 
159 ; beide Geschlechter gleichmäasig 
Bnllant II, m 



Mmtelay Winteränderung zweier Species 
U, 22L 

Masters, Capt., über Bhea Dancinii 

II, 190: Heirathen bei den Patago- 

niern II, 352. 
Masthier, s. Orignal. 
Math, Variabilität desselben bei der- 
• selben Species I, 89^ allgemein hohe 

Schätzung L 152; Bedeutung L 169; 

characteristiach für den Menseln II, 

Eüa. 

Mutüla europaea, Stridalation I^ 384. 

MutilUdae, Fehlen der Ocellen beim 
Weibchen L 3ßö. 

Mützenaffe I, lafi. 

Mycetes earaya, polygam 1, 284; Stimm- 
Organe II, 257- Bart II, 263 ; ge- 
schlechtlicher Farbenunterschied II, 
270; Stimme II, 310. 

Mvcetes seniculus, geschlechtlicher Far- 
benunterschied II, 210. 

Myriapoda 1^ 259. 

K. 

Nach&ffung I, 422. 

Nachahmung 1^ 89; Neigung zur — 
bei Affen, mikrocepbalen Idioten and 
Wilden l, 45; — des Menschen durch 
Affen r, 94; Einfluss der — , I, IfiQ. 

NachtigaIT7 Männchen kommt vor den 
Weibchen Ij 277; Zweck ihres Gesangs 
II, 47j — verwittwet findet neue Gat- 
ten TI, ÖL 

Nachtpfauenauge, kleines I, 112. 

Nachtschmetterlin^e I, 409] Feh- 
len des Mundes bei einigen Männchen 
272^ flügellose Weibchen Ij 273; 
prehensiler Gebrauch der Tarsen beim 
Männchen 1, 274; Männchen vom Weib- 
chen angezogen I^ 330; Färbung I, 
411; geschlechtlicher Farbenanter- 
schied I, 413. 

Nacken, Umfang des — s bei Matrosen 
and Soldaten 1^ 4£L 

Nadelfische, Abdominaltaiche des 
Männchens 1, 213. 

Nägel, gelb gcHLrbt in einem Theile 
▼on Africa II, 219- 

Nägeli, über den Einfluss natürlicher 
Zuchtwahl auf Pflanzen I, 78^ über 
die Abstufung der Arten bei Pflanzen 
L 229. 

Nagethiere, Uterus 1, 48; Fehlen se- 
cundärer Geschlechtscharactere I^ 2SS; 
geschlechtlicher Farbenanterschied II, 

2G6. 

Nahrung, Einflnss der — auf die Eör- 
pergrösse I, 40. 
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Narbe. 



Begister. 



Norfolk-Inteln. 



Narbe einer Brandwunde Terursacht 
Modification der Gesichtsknochen IjIL 

Narwal, StossAhne II, 224^ 232. 

Nase, Aehnlichkeit der — bei Menschen 
und Affen I, 200; Durchbohrung und 
SchmQckung der — , II, 821 ; sehr 
platte - nicht Ton Negern beWundert 
II, 329i Abplattung II, 330. 

Nasenhöhlen, bedeutende Grösse der 

— bei americanischen Eingeborenen 

I, 42. 

Nathusius, IL von, aber veredelte 
Schweinerassen I^ 232; männliche do- 
mesticirte Thiere variabler als weib- 
liche L 2112; über die ilörner castrir- 
ter Schafe II, 230; Ober das Zttchten 
von Hausthierelm, 3 10. 

NatQrliche Zuchtwahl, Wirkungen auf 
die Urerzeuger des Menschen I_, 60] 
Einfluss auf den Menschen 1^ 77^ 81j 
Beschränkung des Princips I, 78; Ein- 
fluss auf sociale Thiere Ij 80j Mr. 
Wallace, über die Beschränkung der 

— durch den Einfluss geistiger Fähig- 
keiten des Menschen I^ 165; Einfluss 
der — auf den Portschritt der Ver- 
einigten Staaten I, 184; mit Bezug 
auf das GeschlechrLTSä. 

Natürliche und geschlechtliche Zucht- 
wahl gegen einander gehalten J, 21LL 

Naulette, Unterkiefer von — , bedeu- 
tende Grösse der Eckzähne I^ 52. 

Nc a n d e r t h a 1 - Schädel, Capacität 1^ 70. 

Necrophorus, Stridulation 1^ 394, 397. 

Nectarinia, Junge II, 176. 

Nectariniae, Mausem II, 76: Nestbau 

II, 157. 

Neger, Aehnlichkeit der — mit Euro- 
päern in geistigen Characteren I, 232; 
-Frauen freundlich gegen Mungo Park 
Ij 162; kaukasische Gesichtszüge L 
219; Character L 219j Läuse I, 22gj 
Fruchtbarkeit mit andern Rassen 1^ 
223; Schwärze 1,^23; II. 227; Varia- 
bilität I, 228; Immunität vor gelbem 
Fieber ~Ij 253; Verschiedenheit von 
Americanern L 257; Entstellungen II, 
274; Farbe Neugebomer II, 297; ver- 
hältnissraässige Bartlosigkeit II, 300; 
werden leicht musikalisch II, 314; 
Schätzung der Schönheit ihrer Frauen 
I^» 323, 326: Idee der Schönheit bei 
ihne^,"529; Compression der Nase 

II, asL 

Neid, ein ausdauemdes Gefühl 14&. 
Nemertincn, Farben der I, 347. 
Neolithische Periode \E9. 
Neomorpha^ geschlechtliche Verschieden- 

heit des Schnabels II, 3ß. 
NephiUi, I, m 



Nervation, Verschiedenheit der — in 
den beiden Geschlechtern der Schmet- 
terlinge und Hjmenoptera Ij 363. 

Nestbau bei Fischen II, ITj Beziehung 
auf die Farbe II, 155, 159] - briti- 
scher Vögel II, 152. 

Nester von Fischen II, 17j SchmQckung 
der — bei Kolibris II, lüi 

Neugierde, Zeichen der — bei Thie- 
ren L ^ 

Neumeister, über eine Farbenverän- 
derung bei Tauben nach mehreren 
Mauserungen L 312. 

Neuroptera 1, 333, SISL 

Neurothftnis, Dimorphismus 1^ 380. 

Neuseeland, Erwartung der Einge- 
borenen, auszusterben 1, 249; üebung 
des Tättowirens 11,322; Abscheu gegen 
Haare im Gesicht II, 328 ; hübsche 
Mädchen von den Häuptlingen zusam- 
mengebracht II, 

Newton, A., aber den Kehlsack der 
männlichen Trappe II, 52; über die 
Verschiedenheit zwischen den Weib- 
chen zweier Species von Oxynotus II, 
179; Ober Lebensweise des Phalaro- 
pu8, des Morinell-Regenpfeifcrs und 
der Pfuhlschnepfe II, LSä. 

Nicholson, über die Nicht-Immunität 
dunkler Europäer vor gelbem Fieber 
I, 255. 

Nichtgebrauch, Wirkungen auf Er- 
zeugung rudimentärer Organe I, 15^ 

— und Gebrauch, Wirkungen T\ 41; 

— von Theilen , ihre Wirkungen äür 
die Menschenrassen L 25ä. 

Nickhaut I, 22, 21Ö. 
^Niere, wenn die eine erkrankt ist, ver- 
; richtet die andere doppelte Arbeit L 
I iL 

N i 1 g h a u, geschlechtlicher Farbenunter- 
schied IL 2fiL 
N i 1 s s 0 n , Prof., Aehnlichkeit der Stein- 

f>feilspitzen von verschiedenen Oert- 
ichkeiten !_, 234; Entwickelung des 
Renthiergeweihs 1^ 307. 
Nitsche, Dr., Ohr eines Orang-Fötus 
I, 2L 

Nitzsch, C. L., über das Dunenkleid 

der Vögel II, 23. 
NoctuM, auf der Unterseite glänzend 

gefärbt L 412. • 
Noctuidae^t' krhüng I, 409. 
Nord mann, A. von, über Tetrao uro- 

galloidts II, 1)2, 
Nomadisches Leben menschlichem 

Fortschritt ungünstig L IIS. 
Norfolk- Ins ein, starke Vermehrung 

auf den - II, 2ÜL 
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Norwegen, Zahlenverhältniss männ- 
licher und weiblicher Geburten 1^ 319. 

Nott and Gliddon, Aber die Gesichts- 
züge des Rameses II. I, 220 ; über die 
Gesichtszüge Amunoph's III. I_j 220; 
Ober Sch&del aus brasilianischen Höh- 
len I_j 220 ; über die Immunität der 
Neger und Mulatten vor gelbem Fie- 
ber Ij 253; über die Deformation des 
Schädels bei americanischen St&mmen 
II, m 

No yara-Exp edition, fiber Selbstmord 

auf Neu-Seeland I, 151. 
Nndibranche Mollusken , glänzende 

Farben I, älß. 
Nunemaya, Eingeborene mit Bart II, 

SQL 

0. 

Ocellen fehlen bei weiblichen Mntilli- 
den I, 360; — bei Vögeta, Bildung 
nnd Variabilität IT, 122. 

Ocelot, geschlechtliche Verschiedenheit 
der Färbung II, 2fie. 

Ocyphaps lopJwtes II, 88. 

Odonata I, 333. 

Odonestis potatoria, geschlechtlicher Far- 
be nunterschied I, 112. 

OecatUhus nivalis, Unterschied der Fär- 
bung der Geschlechter 1, 378. 
„ pdluddus ]^ 328. 

Ogle, Dr.W., über den Zusammenhang 
des Riechvermögena mit dem Farb- 
stoff der Haut L 22. 

Ohr, Bewegung 18j äussere Muschel 
beim Menschen nutzlos r, 18^ rudi- 
mentäre Spitze beim Menschen I, 12. 

Ohren, hei Männern variabler als bei 
Frauen 1^ 293; Durchbohrung und 
• Schmücken der — , II, d2L 

Ohrenfasan I, 309j II, 85, 182j Ge- 
schlechter gleich II, 165; Länge des 
Schwanzes II, 154. 

Ohrwürmer, elterliches GefQhl bei den 
— n, L 136. 

Oidemia U, 209, 21fl. 

Olivier, über Laute von Pimtlia stri- 
ata L mL 

OmalopUa brunnea, Stridulation L 396. 

Onitis furcifer, Fortsatz der Vorder- 
schenkel des Männchens und des Ko- 
pfes und Thorax des Weibchens I, 

Onthophagus I, 3S7. 

, ran^rt/tfr, sexuelle Verschie- 
denheiten Ij 386; Abänderungen der 
Börner des Männchens I^ 387. 

Ophidia, sexuelle Unterschiede 26. 

Ophidium II, 2L 



Opossum, weite Verbreitung in Ame- 
rica I, 22L 

Optischer Nerv, Atrophie in Folge 
Zerstörung des Auges I^ iL 

Orang-Utang IT, 302j Bischoff über 
die Uebereinstimmung des Gehirns mit 
dem menschlichen I, 8; Alter der Reife 

I, llj Ohren L 18j wurmförmiger An- 
hang L 26; Hände Ij 64j Fehlen der 
ZitzenTortsätze L, 68: baut Plattfor- 
men I, 86i beim Anlilick einer Schild- 
kröte oe unruhigt L 94^ braucht einen 
Stock als Hebel IJ 105; braucht Ge- 
schosse I, 1Ü5; braucht die Blätter des 
Fandanus als Decke zur Nachtzeit I, 
107; Richtung der Haare an den Ar- 
men L 198; seine aberranten Merk- 
male I}2Q1; muthmaassliche Entwicke- 
lung 1, 232; Stimme II, 257; Bart des 
Männchens II, 263; monogame Lebeng- 
weise II, 341. 

Orangen, von Affen geöffiiet I, 64. 
OrchesHa Darwinii, Dimorphisroos der 

Männchen I, 351. 
Orchesiia Tucucatinga, Gliedmaassen I, 

35Ö. 

Oreas canna, Farben II, 268. 
„ Derb^anus, Färbung Hj 268, 219. 

Organe, in der Bildung IJ lAi pre- 
hensile L 273; nenen Zwecken ange-- 
passt 117 äiü. 

Organische Stufenleiter, von Baer'g 
Definition des Fortschritts I, 21i. 

Orignal, Kämpfe II, 223; Geweihe eine 
Beschwerde IL 241 . 

Oriolus Nisten TT, 156 : Species von — 
brüten in unreifem Gefieder II, 199. 

Oriolus melanocephalus, Färbung der Ge- 
schlechter II, Ififi. 

Ornamente, Vorherrschen ähnlicher 
L 234; Vorliebe der Wilden für — , 

II, 319; männlicher Vogel II, 45. 
Ornamentale Merkmale, gleich auf 

beide Geschlechter bei Säugethieren 

überliefert II, 319j bei Affen II, 2Ö^ 
Omithoptera croesus I, 329- 
Ornithorhynchm \^ 204; Annäherung an 

Reptilien I^ 202; Sporn des Männchens 

Hi 

Orocotes eryüvrogastra. Junge U, 203. 

Orrony, Höhle von — , I, 28. 

Orsodacna atra, Farbenverschiedenheit 
der Geschlechter I, SfiiL 

Orthoptera 1^ 321 ; Metamorphose L 311 ; 
Stridulation und Gehörapprat 1^ 371, 
377; Farben 1, 378j rudimentäre Stn- 
dula,tionsorgane beim Weibchen 
Stridulationsorgane der — und Homo- 
ptera I^ äZL 
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Ortugornis gularis , Kampfsucht des 

lunnchens II, 41. 
OryeUs, Stridulation I, 395; Geschlechtg- 

imterscliied der StridolAtionBorgane L 

m 

Oiyx leucoryx, CMnftodi dir Bflnwr IL 
234, 245. 

OtphnuUer rufua, gescUedttUeber Fir- 

Dungsunterschied II, 265. 
Oiaria jubata, M&hue des M4""l*m 
n, 249. 

(Haria tdgrueens , geschlechtlieiM Fir- 

bungsverschiedenhoit II, 267. 

Otis bengalettsis , Licbesgeberden des 
M&nnchens II, 62. 

OH» tarda, polygam I, 288; KeUsack 
des M&nnchens n. 62. 

Oviboi moBduUus, Hftmer II» 999. 

ÖTipositor der Insecten I, 272. 

Ovi$ qfdoceroa, Art au k&mpfen II, 232. 

Owen.Kidi., über dieWoHraelieiiK^ 
per I, 14; über die grosse Zehe beim 
Menschen I, 14; über die Nickhaut 
und semflunare Falte I, 22; Aber die 
Entwickelung der hintern Backzähne 
bei TCrschiedenen Menschenrassen I, 
25; über die Lange des Blinddarms 
beiim Koala I, 26; über die Schtvmni« 
Wirbel I, 26; über rudimentäre zum 
Beproductivsystem gehörige iSilduugeu 
I, 28; über abnorme Zostinde dei 
menschlichen Uterus I, 47; über die 
Zahl der Finger bei der Ichthyopte- 
rygit I, 47; Aber die Eelcilbiie dei 
Henschen I, 51 ; ober das Gehen des 
Schimpanse und Orang I, 64; über 
ZitzenfortsJltze der hohem Affen I, 68; 
fiber das Behaartsein der Elcphanten 
in hohem Districten I, 73; über die 
Schwanzwirbel der Aft'cn I, 74; Clas- 
sification der Süugothiere I, 193; über 
das Haar der Affen I, 198; über die 
piscmen Verwandtschaften der Ich- 
thyosaarier 1, 907; fiber Polygamie 
und Monopamie unter den Antilopen 

I, 265; über die Börner der Aiddo- 

Xaamericamt I, 308; fiber den Mo- 
sgenich der Crocodile wfihrend der 
PaamnAizeit II, 26; über die Eiech- 
difiaen der Schlangen 11,27; über Do- 
gong, Cachelot und Orniihorhynchus 

II, 225; über das Geweih des Edel- 
Idrsches II, 235; über das Gebiss der 
Camelidcn II, 240; über das Geweih 
des irischen Elk II, 241; über die 
Stimme der Giraffe, des Stachelschweins 
und Hirsches II, 255; Aber denKehl- 
lack des Gorilla und Oranp II, 267; 
fiber die liiechdrüsen der Saagethiere 
n, 969; fiber die Wiikugoi der Ca- 



stration auf die Stimmorgane des 
Manns II, 808; über die Stimme dei 

Hylobates agilLi II, 310; über araeri- 
canische monogame Affen II, 341. 

Oxynotua, Terschiedenheit der Weibchen 
fM ml ^peeiet II, 179. 

P. 

Paarangszeit, Sexualcharactere ia 
der — verschieden bei Vfigdn II, 72. 

Pa<^ydermata I, 286. 

Pachytylua migratorius I, 371. 

Paget, über abnorme Haarentwickelong 
beim Menschen I, 24 : über die Dicke 
der Haut an den Sohlen bd neuge- 
borenen Kindern I, 42. 

Falaemonf Scheeren einer Spedes 1, 350. 

Pakmm u , geschlechtUeher Farbemm- 
terschied II, 213. 
. javtuticus II, Farbe des 

Seliiiabels II, 168. 
„ rosa, Junges H, 176. 

Pälamedea eomuta, Flügelspome II, 48. 

Pallolithische Periode I, 189. 

Palästina, Gewohnheiten dei Buch- 
finken in — , I, 326. 

Pallas. P. S., fiber die Vollkommen- 
beit der ffinne htü den Mongolen I, 
48; flbor den Mangel eines Zusam- 
menhangi iwischen Clima und Haut- 
farbe I, 252; fiber die Polygamie der 
Antilope Saiga I, 285; über die hellen 
Farben von Rindern und Pferden im 
Winter in Sibirien I, 301; über die 
Eckzähne des MoschuHthiers II, 289, 
240 ; über Riechdrüsen der Säugethiere 
II, 259; über die ilieclidrü sen des Mo- 
schusthiers n, 961; über winterlidie 
Farbenreränderungcn bei Söugethioren 
U. 277; über das Ideal weiblicher 
Sebfinhelt in Nord-Chinn II, 824. 

Palmaris accessorius, AlAndamnfen 
des Muskels I, 34. 

Pampas, Pferde der 1, 237. 

Pan geneei a, Hypothete der --^ 1, 900^ 
803. 

Panniculus camosus I, 16* 
Pansch, fiber das OeUm eines flMnlen 

Cdms apella I, 267. 
Papageyen, imitative Fähigkeiten I, 
77; Farbenverftnderungen 1, 94; spa- 
telfOrmlge Federn imSchwanae UiVßi 
leben zu dreien II, 98; Zuneigung II, 
100; Beispiel von Wohlwollen II, 101; 
Abfinderunf in der Färbung der Schen- 
kel bei einem australischen II, 117; 
Farben und Kisten II, 158, 161 ; un- 
reUM Gefieder n, 176; Faibcn U, 207; 
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geschlechtlicher Farbenunterschied II, 
213; musikalische Kräfte II, '^IL 

Papilio, VerhÄltniss der Geschlechter 
nordamericanischer Species 1^ 328 ; ge- 
schlechtlicher Farbenunterschied bei 
Species von — , I, 404; Färbung der 
Flügel I, 

Papilio ascanius 404. 

„ sesostris und Childrenae, Varia- 

bilitÄt I, Hfl. 
, Turnus I, 322. 

Papilionidat, Variabilität I, 417 

Papuas, Trennungslinie zwischen den 
— und Malayen I, 221; Bärte II, 300: 
Haare II, 320. 

Papuas und Malayen, gegeneinander- 
gehalten Ij 213. 

Paradiesvögel II, 92, 168; von Leg- 
son für polygam gehalten I_j 287; 
Rasseln mit ihren Federschäften II, 
56; spateiförmige Federn II, 67j auf- 
geschlitzte Federn II, 67^ ^ ge- 
schlechtlicher Farbenunterschled II, 
69; Entfaltung des Gefiedern seitens 
der Männchen II, SQ. 

Paradisea a»o<2a, fahnenlose Federn im 
Schwänze II, 67j Gefieder II, 67: — 
und P. papuana, Divergenz derWeib- 
chen n, 179; Zunahme der Schönheit 
mit dem Älter II, 2QQ. 

Paraguay, Indianer von — , Ausrot- 
tung der Augenbrauen und Augen- 
wimpern II, ä2L 

Parallelismns der Entwickelang Ton 
Sprachen und Arten I, Uß. 

Parasiten von Menschen und Thieren 
Ij 10: B eweis für spedfi sehe Identität 
oderVerschiedenheit I, 222; Immuni- 
tät vor — in Correlation mit der 
Farbe 1, 253, 

Parinae, geschlechtlicher Farbenunter- 
schied II, Ifj2. 

Park, Mungo, eine Negerin lehrt ihre 
Kinder die Wahrheit lieben L 162; seine 
Behandlung seitens der Negerfrauen 
I, 152; II, 305; über Negeransichten 
über das Erscheinen der Weissen II, 
32fi. 

Parker, Mr., kein Vogel oder Reptil 
tritt in die Descendenzreihe der Säuge- 
thiere ein I, 206. 
Parthenogenesis, bei Tenthredinen 
I, 833; bei Cynipiden, 1, 333j bei Cru- 
staceen I^ SM. 
Pnrus eaeruleus IT, 152. 
Passer, Geschlechter und Junge II, läT. 
„ hraehydactylua II, IfiL 
„ doTMsticus, II, 168, 197. 
„ montanus U, 158, 152. 



Patagonier, Selbstaufopfemng 1, 143; 
lieirathen der — , II, 3r>l. * 

Patterson, über Agrioniden I, 3ÖQ. 

Patte son, Bischof, Aussterben der 
Melanesier 1, 243. 

Paulistas von Brasilien I^ 227. 

Pavian, Rache eines — s, I, 90; wü- 
thend wegen Vorlesens eines Briefes 
Ij 92j Zeichen von Aufmerksamkeit 
V 95 ; schützt sich gegen Sonnenhitze 
darcET eine Matte I, 107; beschützt 
durch seine Kameraden vor dem Ge- 
fangenwerden L 132. 

Pavian, vom Cap, Mähne des Männ- 
chens II, 249: Hamadryas-, Mähne des 
Männchens II, 249. 

Paviane, Wirkung berauschender Flüs- 
sigkeiten Ii 10] Ohren I^ 20j Ver- 
schiedenheit der geistigen Fähigkeiten 

I, 35: Hände 1^ 64j Gewohnheiten I, 
65 •Variabilität des Schwanzes I^ 74; 
Zeichen mütterlicher Zuneigung 1,21; 
brauchen Stäbe und Stücke als Waf- 
fen Ij 105; Zusammenwirken I, 130; 
Schweigen auf Piünderungszügen 1, 
134; scheinbare Polygamie I, 284; po- 
lygame und sociale Lebensweise II, 

all. 

Pavo cristatus I, 309; II, 12L 

„ muticiis r, 309; II, 127; Sporne 

beim Weibchen II, i2. 
Pavo nigripennis II, III. 
Payaguas-Indianer, dünne Beine und 

dicke Arme L 
Pay an, Mr., über das Verhältniss der 

Geschlechter beim Schaf 324. 
Pediculi von Hausthieren and Menschen 

h ^ 

Pedtononius torquatus, Geschlechter II, 

Ififi. 

Peel, J., über gehörnte Schafe 11,220. 
Pelagische Thiere, Durchscheinenheit 
L 343. 

Pek canus erythrorhynchus , Homkamm 
auf dem Schnabel des Männchens wäh- 
rend der Paarungszeit II, 72. 

Pelecanus onocrotalus, Frühjahrsgefieder 

II, TL 
PeleU II, 321. 

Pelikan, blinder von seinen Genossen 
gefüttert 1, 132; junger von alten Vö- 
geln geleitet I, 132; Kampfsucht des 
Männchens iCsO- 

Pelikane fischen zusammen 1, 130. 

PeMnus Hermarmi, Stridulation L 895, 
897. 

Pelz, weisse Farbe des —es bei arcti- 
schen Thieren im Winter I, 3ÖL 

Pelztragende Thiere, erlangen gejagt 
Scharfsinn 103. 
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Penelope. 



RegUter. 



Pigangfreiier. 



Pendope nigra , iMi des Minnchei» 

II, 5a. 

Pennant, fiber die Kämpfe der Rob* 
ben II, 222 ; über die KlappmOtzen- 
Robbe II, 

Penthe, Antennenkissen des M&nnchens 
I, 362. 

Periode der Variabilität, Beziehung der 
— zur geschlechtlichen Zuchtwahl I, 
H15. 

Periodicität, vitale, Dr. Laycock 
fiber — , Ij lö. 

Perisoreus cancuUruis, Junge II, IM. 

Peritrichia^ Farbenonterschied der Ge- 
schlechter I, aaSL 

Perlhuhn, monogam I, 287; gelegent- 
lich polygam I, 287 ; "Zeichnungen II, 
124. 

Perlmutterfalter L ill. 

Pemis crigtata II, HL 

Perrier, Mr^ über geschlechtl. Zucht- 
wahl Ij 294; über Bienen I, 3Mx 

Perser durch Yermischong mit Geor- 
giern und Circassiem veredelt II, 336. 

Personnat, fiber Bombyx Yamantai 

I, 329. 

Peruaner, Civilisation keine fremde 

Ij m 

Petrocinda cyanea, Junge II, 203. 
Pe^ocossyphus II, 167. 
Petronia II, IM. 

Pfau, monogam I, 287; sexaeller Cha- 
racter Ij 309; Kampfsucht des Männ- 
chens n, 42; Rasseln der Federschäfte 

II, 55j verlüngerte Schwanzdecken II, 
67, 88, 126: Liebe zur Entfaltung sei- 
ner Reize II, 78j Vorliebe der Weib- 
chen ffir ein besonderes Männchen II, 
110; erste Annäherung erfolgt vom 
Weibchen II, 112^ Augenflecke II, 125; 



ünzweckmässigkeit des langen Schwan- 
zes für die Henne II, 143^ 153, 154; 
beständige Zunahme der Schönheit II, 
2SSL 

Pfauenauge, Schmetterling I^ 408. 
Pfeifente, paart sich mit einer Spiess- 

ente II, IQL 
Pfeiffer, Ida, Über Javanesische Ideen 

von Schönheit II, 320. 

Pfeile, Gebrauch L 231. 

Pfeilspitzen, steinerne, allgemeine 
Aehnlichkeit 2M. 

Pferd, polygam I, 285; Eckzähne des 
Männchens II, 224 ; Winteränderung 
II, 277; Aussterben des fossilen süd- 
americanischen I, 250. 

Pferde, schnelle Vermehrung in Söd- 
Amcrica 1^60; Verkleinerung der Eck- 
zähne Ij Oöj — träumen I^ Ötii — 



Falkland-Inseln und der Pampas I, 

237; Zahlenverhältniss der Geschlech- 
ter I, 283 ; in Sibirien im Winter hel- 
ler 17301 ; Zahlenverhältniss der männ- 
lichen und weiblichen Geburten I^ 322; 
geschlechtliche Vorliebe II, 2ü3; paa- 
ren sich am liebsten mit gleichfarbi- 
gen II, 274i früher gestreift II, 2Ö3. 
Pflanzen, cultivirte, fruchtbarer als 
wilde I^ 57; N&geli, fiber natürliche 
Zuchtwahl bei — , 78i männliche 
Blfithe frfiher reif als weiblkhe L 278; 
Erscheinungen der BefruchtungTt 2S1^ 
Pflichtgefühl I, 125. 
Phacochoerus aethiopiau , Stosszähne 

und Kissen II, 246. 
Phalanger, fuchsartiger, schwarze Va- 
rietäten n, 213. 
Phcdaropus fulicarius IL, 189. 

„ hyperborem II, lfi2. 
Phanaeus L 386—389. 

„ camifex, Abänderung der Hör- 
ner des Männchens 386. 
„ faunus. Sexualvcrschicdeuhei- 

ten t 
„ lancifer, 1^ SSß. 
Phascolarctus cintreua , Geschmack an 

Rum und Tabak I, IQ. 
Phasgonura viridissima, Stridulation L 

373, m. 

PKäsianua Soemmerrinait UIl 
versicolor II, 
l Wallichii II, 85, 182. 

Phoca groenlandica, geschlechtlicher Far- 
benunterschied II, 26L 

Phoenictira ruticilla II, 9L 

Phosphorescenz derlnsecten L 363. 

Phryganidae, Begattung verschiedener 
Species L 361. 

Phryniscus nigricans II, 23. 

Picke ring, fiber die Zahl der Men- 
schenarten T, 228. 

Picton, J. A., über die Seele des Men- 
schen II, am 

Picus auratus II, 39, 

„ major II, 88. 
Pieper, Mausem der — , II, 15. 
Pieris I, 408, AIL 

Pike, X.~Ö7 psychischen Ele- 

mente der Religion L 123. 

Pinulia striata, Laute vom Weibchen 
hervorgebracht I, 899. 

Pinel, Behaartsem der Idioten I, 4ß. 

Pipra, modificirte Schwingen zweiter 
Ordnung beim Männchen II, 69» 

Pipra deliciosa 59. 

Ptrates stridulus, Stridulation L 369.. 

Pisangfresser, Farbe und Nestbau, 
II, 159; beide Geschlechter gleichmäs- 
sig ^rmant II, IM. 
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Pitcaim-Inseln, rapide Yermehrung 

auf ihnen I, 21iL 
Pitheda leueocej^uüa , geschlechtlicher 

Farbenunterschied II, 
Pitheda sataruu, Barl II, 264: Aehn- 

lichkeit mit einem Neger II, 360. 
Pittidae, Nestbau II, 156. 
Placentalia 1^ 2Üfi. 
Plagiostome Fische II, L 
Planariae, glänzende Farbe einiger — , 

L 342. 

PlatcUea U, 54j Wechsel des Gefieders 
II, Ififi. 

Plattmönch, Ankunft der Männchen 
vor den Weibchen I^ 277; Junge des 
II, 2Ö3. 

PlatybUmmus 379. 

Platycercus, Junge II, 194. 

Platyphyllum concavum 1^ 871, 374. 

Platyrhine Affen I, 200, 

Platysma mvoides 16. 

PUcostotnus , kopftentakeln des Männ- 
chens einer Art II, 2, 

Pkcostomtu barbatus^ eigenthümlicher 
Bart des Männchens II, 9, IL 

Plectropterus gambensis, gespornte Flü- 
gel II, 42. 

Plocew II, 50. 

Pneumora, Bau I^ 378. 

Podica, üeschlechtsverschiedenheit in 
der Farbe der Iris II, 119. 

Pöppig, E., über die Berührung civi- 
lisirter und wilder Rassen I, 239. 

Pollen und van Dam, über die Far- 
ben des Lemur vmcoco II, 270. 

Polnische Hühner, Ursprung der Fe- 
derkrone I, 303. 

Polyandrie II, 345; bei gewissen Cy- 

■ priniden I, 828; unter den Elateriden 
L 3Ü2. 

Pdlydactylismus beim Menschen I, 
4L 

Polygamie, Einfluss auf geschlecht- 
liche Zuchtwahl 1^ 284; durch Dome- 
stication herbeigeführt Ij 288; ver- 
muthliche Ursache von mehr weibl. 
Geburten I, 321 ; beim Stichling II, 2. 
Polygenisten L 230. 
Polynesien, Herrschen des Kindes- 
mords II, ^43. 
Polynesier, weite geographische Ver- 
breitung I, äl; Verschiedenheit der Kör- 
pergrösse Ij 40] Kreuzungen L 227; 
Variabilität L, 228; Hetcrogeneität 1^ 
251; Abscheu gegen Haare im Gesicht 
117328. 

rctron, Zahl der Sporne II, 42; 
fintfaltung des m&nnlicbeu Gefieders 
U, 81j Abstufung der Charactere U, 
128 -Weibchen U, ifiö. 
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PolypUctron chinquis II, 81^ 128. 
„ Hardwickn 11^122. 

„ malacceme IXf 129. 
„ Napoleonis II, 122. 

Pontoporeia affinis 349. 

Porpitae, glänzende Farben I, 342. 

Portax picta, ßückcnkamm und Kehl- 
bürste U, 262i geschlechtlicher Far- 
benunterschied II, 267, 279. 

Portunus puber, Kampfsucht Ij 353. 

Potamochoerus penicillatus, Stossz&hne 
und Gesichtswülste IIj 248. 

Pouch et, G., über das Verhältniss von 
Instinct und Intelligenz L 87; über 
die Instincte der Ameisen T, 192; über 
die Höhlen von Abu-SimberiJ 220; 
über die Immunität der Neger vor 
gelbem Fieber I^ 253; über Farben- 
wechsel der Fische II, II. 

Powel, Dr., über Stridulation I, 369. 

Power, Dr., über die verschiedenen 
Farben der Geschlechter einer Art 
von Squilla I, 3M. 

Powys, Mr., über die Lebensweise des 
Buchfinken in Corfu I^ 326. 

Presbytis entellus, Kämpfe des Männ- 
chens II, 303. 

Preussen, Zahlenverhältniss der männ- 
lichen und weiblichen Geburten I, 319; 

Prey er, Dr., über die Functionen der 
Ohrmuschel I, 18^ überzählige Brust- 
drüsen bei Frauen L 42. 

Prichard, über die Verschiedenheit der 
Körpergrösse unter den Polynesiern 
I, 40j über Zusammenhang zwischen 
Schädelbreite und Vollkommenheit der 
Sinne bei den Mongolen I^ 43; über 
die Capacität britischer SchädeTin ver- 
schiedenen .\ltem I, 70; über die Platt- 
köpfe colurabischer Wilden II, 320; 
über Siamesische Begriffe von Schön- 
heit II, 324; über die Bartlosigkeit der 
Siamesen II, 328; über die Deforma- 
tion des Schädels unter den amcrica- 
nischen Stämmen und den Eingebornen 
von Arakhan II, 330. 

Primäre Sexualorgane I, 2ZL 

Primates I^ 195, 267; sexueller Farben- 
unterschied II, 270. 

Primogenitur, Uebel der—, Ij 176. 

Prinzenvogel II, 104. 

Prionidae, geschlechtlicher Farbenunter- 
schied I, 38Ii. 

Proctotretus multimaculatus II, 84. 

„ tenuis, geschlechtlicher Far- 
benunterschied II, 33. 

Proportionen, Verschiedenheit der — 
in verschiedenen Rassen L 212. 

Protective Aehnlichkeiten oei Fischen 
U, 12. 
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Reade. 



Protective Färbung bei Schmetter- 
lingen I, 407; bei Fischen II, 16^ bei 
Eidech8en"TC 34^ bei Vögeln 117183, 
206; bei Säugethieren II, 2Ifi. 

Protective Natur der trflben Färbung 
weibl. Schmetterlinge I, HR u. flgde. 

Protozoa, Fehlen secundärer Sexual- 
charactere 341. 

Pruner-Bey, Vorkommen des sapra- 
condyloiden Lochs beim Menschen 
28; über die Farbe Ton neugebomen 
Negern II, 297. 

l'socus, Verhältniss der Geschlechter I> 
SM. 

Pom a 's, Streifen der Jungen II, HL 

Pnrzeltaube, Mandel-, Wechsel des 
Gefieders 1^ ILL 

Pycnonotus h<temorrhous , Kampfsacht 
des Männchens II, a& Entfaltung der 
untern Schwanzdecken seitens des 
Männchens II, 8L 

Pvranga aestiva^ das M&nnchen hilft 
Deim Brüten II, 156. 

l'yrodes, Farbenunterschied der Ge- 
schlechter I, 385. 



Quaärumana, Hände I, 65: Verschieden- 
heiten zwischen den — und den Men- 
schen I, 195; geschlechtlicher Farben- 
nnterschied II, 270; omamentale Cha- 
ractere II, 284 ; Analogie der Sexual- 
Verschiedenheit mit denen beim Men- 
schen II, 297; Kämpfe der Männchen 
um die Weibchen II, 303; monogame 
Lebensweise II, 341 ; Bärte II, SäT. 

Quain, R., Abänderung der Muskeln 
beim Menschen I, 31. 

Quaken der Frösche II, 21. 

Quatrefages, A. de, Vorkonunen eines 
rudimentären Schwanzes beim Men- 
schen Li 28; über Variabilität I, 38j 
Aber das moralische Gefühl als Unter- 
scheidungszeichen zwischen Thieren 
und Menschen Lj 125; der civilisirte 
Mensch kräftiger als der Wilde Ij 177; 
über die Fruchtbarkeit australischer 
Frauen mit weissen Männern Ij 223; 
über die Paulistas von Brasilien L 227; 
über die Entwickelung der Rinderras- 
sen I, 232; über die Juden 1^ 252j über 
das Erkranken der Neger an tropi- 
schen Fiebern nach einem Aufenthalt 
in kalten Climatcn Ij 253; über den 
Einfluss des Climas auf Farbe Ij 256i 
über die Verschiedenheit zwischen Feld- 



und Haussklaven Ij 257; über die Far- 
ben der Anneliden Ij 347 ; über die 



Ainos II, 300; über die Frauen von 

San Giuliano II, 336. 

Quechua-Indianer 1^ 43j locale Farben- 
varietäten L 256; keine graue Haare 
bei ihnen Ii, 299: Haarlosigkeit II, 
301; langes Haärll, 327. 

Querqutdula acuta II, 1Ü&. 

Qu et el et, Verhältniss der Geschlechter 
beim Menschen L 31'J; relative Grösse 
von Mann und Frau I, 320. 

Quiitcalu» major I, 295; Verhältniss der 
Ges«hlechter in~Florida und Honduras 

I, 826. 

R. 

Raben, Stimmorgane II, 50, 55^ stehlen 
glänzende Gegenstände II, 103; ge- 
scheckte — der Färöer H, Iia 

Rache bei Thieren I^ 90| Instinct I, 

145. 

Raffles, Sir 8., Ober den Banteng II, 

Rata batis, Zähne II, L 

„ clavata, Weibchen am Rücken be- 
stachelt U, 2j Geschlechtsunterschied 
der Zähne IT; 5, 

Baia maculata, Zähne II, &u 

Raken, harsche Schreie der — II, £L 

Rallen, spomflOglige II, 13. 

Ram es es II., I, 22Ü. 

Ramsay, Mr., über die australische 
MoHchusente II, 35; über den Prinzen- 
vogel II, 104; über das Brüten der 
Menura superba II, 15H. 

Rana esculmta, Stimmsäcke II, 21. 

Rassen, distinctive Merkmale I, 219; 
— oder Species des Menschen |j 220; 
Fruchtbarkeit oder Unft-uchtbarkeit 
gekreuzter—, 1^ 223 ; Variabilität der 
Menschen-, L, 227; Aehnlichkeit der 
Menschen- in geistigen Merkmalen 1^ 
234; Bildung der — , I, 237^ Ausster- 
ben der Menschen-, L 238; Wirkung 
der Kreuzung I, 251; Bildung der 
Menschen-, h 2;)1 ; Kinder der Men- 
schen-, IIj 296: Abscheu gegen Haare 
im Gesicht bei bartlosen Menschen-, 

II, a2iL 

Ratte, gemeine, allgemein» Verbreitung 
Folge höherer Schlauheit l, 104; Ver- 
drängung der neuseeländischen durch 
die europäische I, 250; soll polygam 
sein I, 286; Zahlenverhältniss der Ge- 
schlechterTj 321. 

Ratten, durch ätherische Oele berauscht 
II, 2fiL 

Raupen, helle Färbung der — , I^ 426; 
Reade, Win wood, Selbstmord bei den 
Negern von Westafrica I^ IM ; Mulat- 
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ten nicht fruchtbar I, 224* Wirkung 
der Castration auf gehörnte Schaafe 
L 230| über das Guinea-Schaf Ij 308; 
Vorkommen einer Mähne bei einem 
africanischen Widder II, 264; über die 
Sch&tzung der Schönheit ihrer Frauen 
bei Negern II, 323; über die Bewun- 
derung des Negers vor einer schwarzen 
Haut II, 326: über die Idee der Schön- 
heit unter Negern II, 329; über die 
Jollofs II, 336; über ^le Hochzeits- 
gebr&ucbe der Neger II, ^M. 

Rebhuhn, monogam I, 287; Verh&lt- 
nisB der Geschlechter^ 326; weibli- 
ches II, 18L 

Rebhubn-T&nze H^ 61^ 02. 

Rebhühner, leben zu dreien II, 98j 
Frühjahrsbruten II, 99| unterscheid^ 
Personen II, lOL 

Beduvidaf, Stridulation 1, 369- 

Reeks, Hj Beibehaltung der Hörner 
wAhrend^er Setzzeit bei Hirschen Ij 
226 ; eine Kuh tou einem Bullen zu- 
rückgewiesen 11^ 2hA ; gescheckte Ka- 
nineben von Katzen vertilgt II, 277. 

Regeneration, theil weise, verlorener 
Theile beim Menschen 1^ IL 

Regenpfeifer, Flügelsporne II, 44j 
doppelte Mauserung IL 

Reh, Winteränderung II, 277. 

Reiher, Liebesgeberden eines II, 61j 
aufgelöste Federn II, 67i Hochzeits- 
gefieder II, 7A\ Junge II, ISä; zuwei- 
len dimorph II, 199; bestAndigea 
Wachsthum des Federkamms und der 
Schmuckfedem einiger II, 2ÜQ; Farben- 
veränderung bei einigen II, 213. 

Religion, Mangel bei gewissen Rassen 
L 121; psychische Elemente I, 122. 

Rengger, über die Krankheiten des 
Cebus Azarae Ij 9; Verschiedenheit 
der geistigen Fähigkeiten bei Affen 1^ 
85; über die Payaguas-Indianer Ij 42j 
titer die Inferiorität der Europäer ge- 
gen Wilde in Bezug auf Sinne I^ 43^ 
über mütterliche Zuneigung bei einem 
Cebus I^ 90^ Rache von Affen genom- 
men Ij äQ ; Yerstandeskräfte amerika- 
nischer Affen Ij 100; Gebrauch von 
Steinen zum Brechen harter Nüsse 
von Affen L, 105; Laute von Cebus 
Azarae V, 109; Wamungsrufe von 
Affen l, 113; polyparae Lebensweise 
von Mycetes caraya 1^ 285; über die 
Stimme der Heulaffen II, 258; über 
den Geruch von Cervus campestris U, 
260; über die Bärte von Mycetes ca- 
raya und Piihecia satanas H, 263; 
über die Farben von Felis mitis II, 
267; über die Farben von Cervus pa- 



ludostis II, 269; über geschlechtliche 
Farbenunterschiede bei Mycetes II, 
22Ü; über die Farbe der neugebomen 
Guaranys II, 297 ; über die frühe Ge- 
schlechtsreife des weiblichen Cebus 
Azarae II, 297; über die Bärte der 
Guaranys II, 301: über die Bezeich- 
nung von Gemütnserregungen durch 
Laute bei Affen II, 316 ; über ameri- 
canische polygame Affen II, 31L 

Renthier, Geweihe L 307 ; Winterände- 
rung Ii! 223; Geweine des Weibchens II, 
226; Geweihe mit zahlreichen Enden 
II, 2Mi; geschlechtliche Vorliebe II,2äi; 
Kämpfe II, 2TL 

Repräsentative Arten von Vögeln II, 
12fi- 

Reproduction, Einheit der Erschei- 
nungen der — bei allen Säugethieren 
I, lOi — speriode bei Vögeln II, 198; 

Reproductivsystem, rudimentäre Ge- 
bilde des — , L 2a; acceasorische Theile 

I, 2K2. 

Beptüia H, 25^ — und Vögel, Ver- 
wandtschaft"7r 216. 

Bhaaiitm, Farbenverschiedenheit der Ge- 
schlechter einer Species I, 385. 

Shamphatftos carinatus II, 21SL 

Bhea Dartcinii I, IQSL 

Bhinoceros, Nacktheit Ij 73; Hörner 

II, 22S; Hömer zur Vertheidigung ge- 
braucht II, 2AL.', greifen Schimmel und 
Grauschimmel an II, 274. 

Rhynchaea, Geschlechter und Junge II, 
IfiL 

Ehynchaea australis II, 187. 
„ bengakmis II, 187. 
. capensis II, 188- 

Rhytnmus, Wahrnehmung des — durch 
Thiere II, älä. 

Richard, über rudimentäre Muskeln 
beim Menschen I^ 16. 

Richardson, Sir J., über das Paaren 
von Tetrao umbellus II, 44; über Te- 
trao urophasianus H, 52j über das 
Trommeln der WaldhoHner II, 57^ 
über die Tänze von Tetrao phasia- 
nellus II, 62i über Versammlungen 
von Waldhühnern II, 93^ über die 
Kämpfe männlicher Hirsche U, 223; 
über das Renthier II, 226^ über^dle 
Hörner des Bisamochsen II, 229 ; über 
Geweihe des Kenthiers. mit zahlreichen 
Enden U^ 235j über das Orignal II, 
2iL 

Richardson, über den schottischen 
Hirschhund II, 242. 

Richter, Jean Paul Frdr., über Ein- 
bildungskraft Ij 26. 
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Riechdrüsen bei Schlangen II, 27j 
bei Säugethieren II, 259. 

Riedel, Ober aasschweifende weibliche 
Tauben IT, Uü. 

Riesenhirsch, irischer, Geweihe des* 
selben II, 2iL 

Riffe, Fische um — lebend II, 15» 

Riley, Mr., über Mimicrie bei Schmet- 
terlingen L 423; Vögel verschmähen 
einzelne Raupen I^ 42iL 

Rind, domestic irtes, rapide Znnahme in 
Süd-America I^ 60j domesticiTtes wird 
in Sibirien im Winter heller I, 301; 
Hörner I, 30ft; II, 229i GescHlechts- 
unterschTede spät entwickelt I, 312; 
Zahlenverhältniss der Geschlechter L 

m 

Ringamsel, Farben und Nestban II, 

158. 

Ripa, Pater, Aber die Schwierigkeit die 
Rassen der Chinesen zu unterscheiden 

im Singen zwischen männ- 
lichen Vögeln II, AB. 
Robbe, Klappmützen-, II, 259. 
Robben, ihre Wachen meist Weibchen 
I, 129j Bedeutung der — für Classi- 
Ecation I, 195; Kämpfe der Männchen 
n, 222; Eckzähne des Männchens II, 
224; gcschlpchtl. Verschiedenheit II, 
242; Paarenll, 251 ; g«schlechtl.Eigen- 
thümlichkeiten II, 258; geschlechtliche 
Färbungsuntcrschiede II, 2r)7; poly- 
game Lebensweise II, 2M; Schätzung 
der Musik seitens der — , II, 311. 
Robertson, über die Entwickelung der 
Geweihe beim Rehbock und Edelhirsch 
L 3ÖL 

RÖDinet, über Grössenverschiedenhei- 

ten männlichor und weiblicher Cocons 
des Seidenspinners I, 364. 

Rochen, Klammerorgane des Männ- 
chens II, L 

Rohlfs, Dr., kaukasische Gesichtszüge 
bei Negern I^ 219; Fruchtbarkeit ge- 
mischter Rassen in der Sahara 1, 224; 
Farben der Vögel in der Sahara II, 
207; Ansicht von Schönheit bei den 
Bewohnern von Bomu II, 329. 

Rohrsperling (-ammer), Kopffedem 
des Männchens II, 87j von einem 
Gimpel angegriffen II, lf)2. 

Rolle, F., über den Ursprung des Men- 
schen Ij 3^ über eine Veränderung 
deutscher, in Georgien angesiedelter 
Familien I, 2hL 

Römer, alte, Giadiatorenkämpfe Ij IM. 

Ronjou, M. A., Auftreten anderer Ent- 
wirk elungshemmungen bei Polydacty- 
lismus Ij iä. 



Rössler,* über die Aehnlichkeit der 
untern Fläche von Schmetterlingen mit 
Baumrinde I, 407. 

Rothauge, Glanz des Männchens wäh- 
rend der Laichzeit II, 12^ 

Rothforelle, Färbung des Männchens 
während der Laichzeit II, LL 

Rot hkeb leben, Kampfsucht des Männ- 
chens II, 37j Herbstgesang II, 49j Ge- 
sang des Weibchens II, 49^ greifen 
nnJpre Vögel an, die Roth im Gefie- 
der haben II, 102^ Junge II, 193. 

Roth schwänze hen, americanisches, 
brütet im unreifen Gefieder II, 199; 
finden verwittwet neue Gatten II, 91. 

Rotz übertragbar zwischen Menschen 
und Thieren Ij 10. 

Roy er, Madlle, C, über Milchdrüsen 
bei männlichen Säugethieren L 211^ 

Rückgrat, Aenderung, um der auf- 
rechten Stellung des Menschen zu ent- 
sprechen Ij 61^ 

Rückschlag L 46] vielleicht Ursache 
schlechter AnTagen 178; 

Rudimentäre Organe I, 14j Ursprung 
derselben L 2Q> 

Rudimente, Yprhandensein von — n 
in Sprachen I, 117. 

Rudolph], über den Mangel eines Zu- 
sammenhangs zwischen Clima und 
Hautfarbe I, 252- 

Rupicola crocea, Entfaltung des Gefie- 
ders seitens des Männchens II, 79x 

Rüppell, E., über Eckzähne bei Hir- 
schen und Antilopen II, 240. 

Rüssel, geschlechtlicher Längenunter^ 
schied bei Rüsselkäfern I, 213. 

Rüsselkäfer, sexueller Unterschied 
in der Rüssellänge L 

Ru Sil and, Zahlenverhältniss der minn- 
lichen und weiblichen Geburten 282; 

Ruticilla II, WL 

Rütimeyer, über die Physiognomie der 
Affen I, 69j über die Ge'schlechtsunter- 
schiede der Affen II, 2(KL 

Rutlandshire, Zahlenverhältniss der 
männl. und weibl. Geburten I, 319. 

8. 

Sachs, J., Verhalten der männlichen 
und weiblichen Elemente bei der Be- 
fruchtung Ij 2SL 

Sagittalkamm bei männlichen Affen 
und Australiern II, 297. 

Sägetaucher junger II, 176. 

Sahara, Fruchtbarkeit gemischter Ras- 
sen in der — , I, 224; Vögel der — , 
II, 160] thierische^Bewohner II, 207. 

St. John, über die Anhänglichkeit ge- 
paarter Vögel II, lÜQ. 
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St. Eildft) B&rte der Einwohner von 

— II, 3öa 

Salmo eriox and & umbla, Färbung der 
Männchen während der Laichzeit II, 12. 

Salmo lycaodon II, 2. 
„ salar II, 8. 

Sal Tin, 0., Vererbung versiftnimelter 
Federn Ij 76: II, 67, 358j über Koli- 
bris L 287; n, 157T~^ahlenverhältnis3 
der Geschlechter bei Kolibris L, 326; 
II, 204; über Cfuimaepetes nnaPene- 
lopc II, 58j über Selasphorus platu- 
cercHs II, 5ä; über Pipra deliciosa II, 
69; Ober Chasmorhi/nrhus II, 72. 

Samoa -Inseln, Bartlosigkeit der Ein- 
geboraen II, 300j 320, 

Sandauge, gelbes (Schmetterling), ün- 
stätigkeit der AÜgenflecke II, 122. 

Sandhüpfer I, ^hsL 

Sandwich-Inseln, Variationen des Schä- 
dels der Eingebornen I, »4: Aussterben 
der Eingebornen 1^ 243; BcTölkerung 
der — , I, 337i Läuse^ 222j Superi- 
orität der Edlen II, 336. 

San-Giuliano, Frauen von — , II, 836. 

San tali, neuerliche rapide Zunahme 1^ 
58; Hunter, über die — , T, 2üL 

Saphirina, Charactere der Männchen I^ 

Sarkidiomis melanonotus, Charactere der 

Jungen II, 112, 
Sars, 0., über Pontoporeia affini$ I, 

Satumia carpini, Anziehung der Männ« 
eben durch das Weibchen 33£L 

Satumia JOy Färbungsverschiedenheiten 
der Geschlechter L, 413. 

Satumiidae, Färbung I, 410^ 412. 

Sängethiere, comparatire Schädel- 
capacität jetziger und tertiärer 1^ 70; 
Zitzen I, 213; Prof. Owen's Classifi- 
cation 192i Genealogie 206; 
Verfolgung der Weibchen durch die 
Männchen 1,290; secondare Geschlechts- 
cbaractere II7 222 ; Waffen II, 223^ re- 
lative Grösse der Geschlechter II, 242; 
Parallelismus mit den Vögeln in Be- 
zug auf secundäre Geschlechtscharac- 
tere II, 2Z&; Stimmen besonders wäh- 
rend der Paarungszeit benutzt II, 310. 

Savage, über die Kämpfe der männ- 
lichen Gorillas II, 303; über die Le- 
bensweise des Gorilla II, 342. 

Savage und Wymann, über die poly- 
game Lebensweise des Gorilla I, 284. 

Saviotti, Dr., über die Theilung des 
Wangenbeins 1^ 50. 

Saxicola rubicola, Junge II, 

Schaaffhansen, Prof., über die Ent- 
wickelung der hintern Backzähne bei 



verschiedenen Menschenrassen 1^ 25i 
über die Kinnlade von la Naulette 1^ 
62; über die Correlation von Muscu- 
lösität and vorragenden Augenbrauen- 
leisten Ij 56] über die Zitzenfortsätze 
des MenscWn L 68j über Modificati- 
onen der Schädelknochen Ij 71; Aber 
Menschenopfer 188; über das wahr- 
scheinlich schnelle Aussterben der an- 
thropomorphen Affen h 2M; über die 
alten Bewohner von Europa I, 238; 
über die Wirkungen des Gebrauchs 
und Nichtgebrauchs von Theilen 1^ 258; 
Über die Augenbrauenleiste beim Men- 
schen II, 295; über das Fehlen von 
Rassenverschiedenheiten am kindlichen 
Schädel II, 2S1\ über Hässlichkeit II, 
332, 

Schädel, Variation beim Menschen I^ 
33; cubischer Inhalt kein absoluter 

Beweis für den Intellect 1^ 69; Ne- 
anderthal- — , Capacität desselben 1^ 
70; — der alten Franzosen grösser 
als die der jetzt lebenden I, TOj Ur- 
sachen der Mollification 70; Ver- 
schiedenheit in Form und Capacität 
bei verschiedenen Menschenrassen I, 
219; Variabilität der Form L 228; 
Verschiedenheit in den Geschlechtern 
II, 29ß; künstliche Modificationen der 
Form II, 32!! 

Schafe, Warnungssignale I, 129; se- 
xuelle Verschiedenheit in den Hörnern 
I^ 303 ; Hörner 308j II, 228j Sexual- 
verschiedenheit der domesticirten — 
spät entwickelt L 312; Zahlenverhält- 
niss der Geschlechter 323 ; Ver- 
erbung der Hömer auf ein Geschlecht 
II, 228; Wirkung der Castration II, 
230; Art zu kämpfen II, 232; gebogene 
Stirn mancher — , II, 264. 

Schafe, Merino, Verlust der Hömer 
bei Weibchen I, SQ3 ; Hömer der Männ- 
chen Ij 308. 

Schakals lernen von Händen bellen 

Schalen, Verschiedenheit der Form, 
bei weiblichen und männlichen Gastero- 
poden 1^ 344; prachtvolle Farben und 
Formen der — , I^ 346. 

Schaum, Hy über die Flügeldecken von 
Dytiscus und Hydroporua 1, 3ß2^ 

Schauspielen I, 231. 

Scheeren der Kroster I, 349^ 350, 355. 

Sehe 1t er, über Libellen I, 380, 
iScheuheit geschmückter männlicher 

Vögel II, aa, 

I Schildkröten, Stimme des Männchens 

» II, 3Ü9. 
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&«gist«r. Schweinihirich. 



Schimpanse II, 302; Ohren L, 18j 
Stellvertreter der Augenbrauen beim 
— , I, 24i Hände L, 64i Fehlen der 
Zitzenfortsätze J, GM; baut Plattformen 
L 86^ knackt Küsse mit einem Stein 
% 106; Richtung der Haare an den 
Armen 1^ 197; vermuthliche Entwicke- 
lung Ii 



232: polygame und sociale Le- 
II, 

Ober die Stridalation tod 
I, aSLL 



bensweise 

Schiödte, 
Heterocerua ^ 

SchirmTogelll, 52. 

Schlammschildkröte, lange Krallen 
des Männchens II, 25. 

Schlangen, instinctiv von Affen ge- 
fürchtet L 86^ 9;ij geschlechtliche Ver- 
schiedenheiten II, 26; geistige Fähig- 
keiten II, 27; Be^rde des Männ- 
chens IL 2Zr~^ 

Schlegel F. von, über die Complicirt- 
heit der Sprachen uncivilisirter Völker 
L OL 

Scnlegel, H^ über Tanyitiptera II, 170. 
Schleicher, aber den Ursprung der 

Sprache L 112. 
Schleierealen, finden neue Gatten H, 

Seh leibe, Verhältniss der Geschlech- 
ter h 328: Glanz des Männchens wAh- 
rend der Paarungszeit II, 12- 

Schmetterlinge, Verhältniss der Ge- 
schlechter I, 328; Vorderbeine bei ei- 
nigen Männchen atrophirt Ij 363 ; Ge- 
schlcchtsunterschied in der Aderung 
der Flügel 1^ 3C3j Kampfsacht des 
Männchens I, 401 ; Laut von einem — 
hervorgebrachtL 402 ; protective Aehn- 
lichkeiten der Ünterfläche 1, 407; Ent- 
faltung der Flügel I^ 410; weisse las- 
sen sich auf weisses Papier nieder 1^ 
414; von einem todten Exemplar glei- 
cher Art angezogen I, 415 ; Werbung 
Ij 415; Männchen und Weibchen be- 
wohnen verschiedene Oertlichkeiten I, 

Schmuck bei Vögeln II, ßl. 
Schmuckfedern, am Kopfe der Vögel, 

in beiden Geschlechtern verschieden 

n, lüi 

Schnabel, geschlechtliche Formverschie- 
denheit II, 86; geschlechtliche Farben- 
verschiedenEeit II, 65; glänzende Far- 
ben II, 21Ö. 

Schneckenschalen, Verschiedenheit 
der Form bei männlichen und weib- 



lichen Gasteropoden 
Farben und Formen 



I, 344; schöne 



I, MST 

Schneegans, weisse Farbe II, 211. 
Schneehuhn, monogam I, 287; Som- 
mer- und Wintergefieder Tl,~74; Hoch- 



zeitsversammlungen II, 93j dreifache 
Mauserung II, 168; protective Fär- 
bung II, 184. 

Schneidezähne, eingeschlagen oder 
gefeilt von einigen Wilden II, 320. 

Schnepfe, Färbung der — , II, 209. 

Schnurrbartaffe II, 270, 289. 

Schnurrbärte bei Affen I^ ISfL 

Schomburgk, Sir Rob., fiber die Kampf- 
sucht der männlichen Moschusente von 
Guiana II, 39; über die WerWung der 
Rupicoln crocea II, 79. 

Schöne, Geschmack für das — bei Vö- 
geln II, 89; bei Säugethieren II, 274. 

Schönheit, Gefühl für — , bei Thieren 

I, n9; Schätzung der — , bei Vögeln 

II, 102; Einfluss II,, 318, 321_; Variabi- 
lität des Maassstab'es für — , II, S49. 

Schoolcraft, Mr., Qber die Schwierig» 
keit der Anfertigung von Steinwerk- 
zeugen Ij 

Schreck, Wirkung auf Menschen und 

niedere Thiere gleich I, 
Schwalben verlassen ihre Jungen L 

Schwalbenschwanz l^ 408* 

Schwan, Trachea des wilden II, 54; 
Junge des weissen II, 196; rother 
Schnabel d. schwarzen II, 209; schwarz« 
halsiger II, 212. 

Schwäne II, 209, 212; Junge II, ISfi. 

Schwanz, Vorkommen eines rudimen- 
tären —es beim Menschen I, 28; Feh- 
len beim Menschen und den nöhern 
Affen 74; Variabilität bei Species 
von Macacus und bei Pavianen I, 74 ; 
Vorhandensein bei den frühen ürer- 
zeugern des Menschen I, 210; Länge 
hei Fasanen II, 145, 164; Verschie- 
denheit in der Länge bei beiden Ge- 
schlechtern der Vögel II, 164. 

Schwanzbein 1^ 28j beim menschlichen 
Embryo Ij 14; gewundener Körper an 
der Spitze Ij 28; im Körper einge- 
schlossen Ij 7£L 

Schwanzwirbel, Zahl bei Makaken 
und Pavianen Ij 75; von .VlTen zum 
Theil im Körper eingeschlossen L TL 

Schwarz bock, indischer, geschlecht- 
licher Farbenunterächied II, 2ü8. 

Schwarzkehlchen, Junge II, 204. 

Schweine, Ursprung der veredelten 
Rassen I, 232; Zahlenverhältnisa der 
Geschlecliter l, 324 ; Streifen der jun- 
gen II, 171, 281; Stosszähne miocäner 
II, 248; geschlechtliche Vorliebe II, 

Schweinfurth, über die Farbe der 

Neger II, 295. 
Schweinshirsch II, 2äL 
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Schwindsucht, CebusAzarae erkrankt 
~~ L IQ; Zusammenhang zwischen 
— und^ Teint L 2hi. 

Sciaena aquila II, 2L 

Sclater, P. über modificirte Schwin- 
gen zweiter Ordnung bei der männ- 
lichen Pipra Uj^ 59i über verlfingerte 
Federn bei Ziegenmelkern II, Qfi; über 
die Species von Oummorh^jnchm II, 
72; über das Gefieder von Pelecanus 
onocrotalus U. TT^ über die Pisang- 
fresser Ii, 1(J4; über die Geschlechter 
und Jungen von Tadoma variegata 
II, 191; über die Farben von Lemur 
macaco II, 270: über Streifen bei Esehi 
II, 28L 

Scolecida, Fehlen secundärer Sexnalcha- 

ractere I, 342. 
Scolopax frenata, Schwanzfedern II, 58j 
a qaUinago, Meckern Üj 51. 
„ javeims, Schwanzfedern II, üS. 
„ major, Versammlungen II, 
„ WilMniiy Laute II, &a. 
Scolytus, Stridnlation 1^ 394. 
Scott, Dr., Idioten beriechen ihre Nah- 
rung 1, ^ 
Scott, J., über die Farbe des Bartes 

beim Menschen II, 298. 
Sc rope, über die Kampfsucht des Lach- 
ses II, 3; über Kämpfe der Hirsche 
II, 223. 

Scudder, S. Nachahmung der Sri- 
dulation der Orthoptem L 371; Stri- 
dulation der Acridiidae H 374; über 
ein devonisches Insect IJ 877; Ober 
Stridulation II, SäS. 

Sculptur, Ausdruck des Ideals der 
Schönheit II, 329. 

Sebituani,ein africanischer H&uptling, 
suchte vergebens eine Mode zu ändern 
II, 'd2iL 

Sebright-Bantam-Huhn I. 313. 
Sedgwick, W., erbliche Neigung Zwil- 
linge zu produciren 1^ 57. 
See- Anemonen, glänzende Farben I. 

See -Bär, polygam 1, 287. 

See-Elephant, polygam 287; Structur 
der Nase des Männchens II, 258. 

See- Löwe, polygam 287. 

Seemann, verschiedene Würdigung der 
Musik bei verschiedenen Vdlkem 
313; Ober die Wirkungen der Musik 

Seeschwalben, weisse II, 211; nnd 
schwarze II, 212; Veränderung des 
Gefieders nach den Jahreszeiten II, 

2JLL 

Seeskorpion, Geschlechtsverschieden- 
heit II, 8. 

DA&yria, AbiUmmnng. IL Dritt« Aaflaga. 



Seesterne, glänzende Farben einiger 
I, 342; elterliche Liebe I, IM. 

Sehnerv, Atrophie nach ZerstAnmg 
des Anget I, 4L 

Seidenspinner, Verh&ltniss der Ge- 
schlechter 1, 328; Ail anthus-, Cauestrini 
über die Zerstörung der Larven dorch 
Wespen 1^ 330; Verschiedenheit der 
Grösse männlicher und weiblicher Co- 
cons ^ 864; Paaren Ij 415. 

Seidlitz, über die Geweihe des Ren- 
thiers IIj 23(L 

Sdasphorus platvcercug , zugespitzte 
Schwingen des Männchens II, 59^ 

Selbstaufopferung, bei Wilden 
144; Würdigung I, 153. 

Selbstbeherrschung, Gewohnheit 
erblich I, 149j Würdigung L IM. 

Selbstbewusstsein bei Thicren I| 
1Ö8. 

Selbsterha Itnng Instinct I, 145. 

Selbstmord L 178; früher nicht als 
Verbrechen betrachtet U 151: selten 
ausgeübt unter den niedersten Wilden 

I, liil. 

Selbv, P. J., über die Lebensweise des 

Birk- und Moorhuhns Ij 2&L 
Semilunarfalte L 22. 
8emnopithecu8 Ij 2(Q; langes Haar am 

Kopfe einiger Species I, 196; II. 3G(). 
Semnopithecm chrysomdas, geschlecht» 

lieber Farbenunterschied 11^ 2TL 
Semnopithecus comatus , ornamentales 

Haar am Kopfe II, 285. 
SemmjnOiecus frontatus, Bart u. s. w. 

IIj 2Efi. 

Semnopiihecus nasica, Nase Tj 196, 

„ nemaem, Färbung II, 288. 

„ rubicunatu, omamentales 
Haar am Kopfe II, 284. 
Serranus, H ermaphxoditiBmns bei — , I 
21L 

Se X u alch aractere, secnndäre L 
271 ; Beziehungen zur Polygamie Ij 
284; durch beide Geschlechter über- 
liefert I^ 297: Abstufung bei Vögeb 

II, 125. 

Shaler, Prof., über die relative Grösse 
der Gesdilechter bei Walfischen Uj 
242. 

Sharp e, Dr., über Europ&er in den 
Tropen L 255. 

Sharpe, R. B., über Tantfsiptera sylvia 
U, 154; über Ceryle II,' 101; über die 
jungen Männchen von 2>aceio Oaudi- 
chaudii II, 115. 

Shaw, über die Kampfsucht des männ- 
lichen Lachses 2. 

Shaw, J., über den Schmuck der Vögel 

(VW 28 
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Shooter, J., über die Kaffern 11, 32G; 

über die Hochzeitsgebräuche der Kaf- 

fem S&2> 
Shuckard, W. E., über geschlechtliche 

Verschiedenheiten der Flügel der Hy- 

meDoptem Ij 363. 
Siagonium^ Verhältniss der Oeschlechter 

I, 332; Dimorphismus bei JSIiLnnchen 
1^390. 

Slam, Yerh&ltniss männlicher und weib* 
lieber Geburten I, 322. 

Siamesen, allgemeine Bartlosigkeit II, 
800; Begriffe ron Schönheit II, 824; 
raiaarte Familie II, 'dlS. 

Sidgwick, über Moralität in einem 
Bienenstaätlj 128; unsere Handlungen 
werden nicht ganz bceinflusst durch 
Behagen oder Unbehagen I, 1^ 

Sie hold, C. Th. E. von, Verhalten der 
Geschlechter bei Äpus L 334; Gehör- 
apparat der stridulirenden Orthoptern 
L SIL 

Sfgnalrufe der Affen I, 113. 
Silberfasan, geschlechtliche Färbung 

II, 211 ; ein triumphirendes Mimnchen 
in Folge beschädigten Gefieders be- 
seitijrt n, ILL 

Siiberreihcr, indischer, Geschlechter 
und Junge II, 201; HochzeiUgefieder 
II, 74; weisse I^~21L 

Simiaä^ I, 2iXL: ihr Ursprung and ihre 
Abtheilungen 1^ 21iL 

Sinne. Inferiorität der Europäer gegen 
Wilde in Bezug auf — , I, iS. 

Siremoj Nacktheit L ^ 

Sirex juvencus I, 3.'^2. 

Siriddae, Verschiedenheit der Geschlech- 
ter Ij 382. 

Süana, Kehlsack der M&nnchen II, 30, 

SlTTaven, Verschiedenheit der Feld- und 
Haus-, l^ 252. 

Sklaverei, Herrschen der — , Ij 151; 
— von Frauen II, 3M. 

Skunks, übler Geruch verbreitet von 
ihnen II, 259; weisser Schwanz pro- 
tectiv für sie 11^ 283. 

Sminthurus luteus, Werbung I^ 

Smith, A., über die Grundlage der Sym- 
pathie L 13L 

Smith, Sir Andr., über das Erkennen 
von Frauen durch männliche Cynoce- 
phali I, H; Rache eines Pavians I^ 
90; Beispiel von Gedächtniss bei ei- 
nem Pavian L 96j Behalten der Farbe 
von den Houän^ern in Süd-Africa Ij 
252; PolyK'anue südafricauischer Anti- 
lopen Ij 286; Polygamie des Löwen 
L 286 ; Verhältniss der Geschlechter 
bei Kobus eUipsiprymnua I, 321; über 



Bucephalus capensis II, 26j über süd- 
africanische Eidechsen TT^ 33j über 
kämpfende Gnus II, 223; üher die 
Hörner von Rhinoceros Ii/ 229; über 
das Kämpfen von Löwen TT, 24ii ; über 
Farben des Cap-Eland II, 268; über 
die Farben des Gnu II, 2ü9t über 
Hottentotten-Begriffe von Schönheit II, 
325; Zweifel an couimuualen Ehen II, 

aas. 

Smith, F., über Cynipiden und Tenthre- 
diuiden L lüü; über die relative Grösse 
der Geschlechter bei bestachelten Hy- 
menoptorn 1, 366; über die Geschlechts- 
verschiedenheit bei Ameisen und Bie- 
nen L 382; über Stridulation von Trox 
nabüToaus Ij 395; über Stridulation 
von Mononychus pseudacori 3äL 

Sociale Thiere, Zuneigung gegen ein- 
ander L 131; Vertheidigung durch die 
Männchen L I^ 

Sociale Instincte bei Thieren I^ XML 

Soldaten, amerikanische, Messungen 
L 39; — und Matrosen, Verschieden- 
heiFder Proportionen I, 41 

SoUnosUmOy helle Farben und Brat- 
tasche der Weibchen II, IS» 

Sorex, Geruch II, 252. 

Spanien, Verfall L IM. 

Spann, Höhe bei Soldaten und Matro- 
sen iL 

Sparassus stnaragdulus J. 356. 

Spathura Underwoodii IT, 2L 

Speer, Ursprung I, 235. 

Specht, das Weibchen wählt sich einen 
Gatten II, lüL 

Spechte II, 51^ Klopfen II, 56] Farben 
und Nestbau II, 159. 162^ 207] Cha- 
ractere der Jungen II, 172, 185, 194. 

Spechtmeise, japanesische. Verstand 
der — , II. aiL 

Species, Ursachen des Fortschritts L 
178; distinctive Merkmale I, 216; — 
oder Rassen des Menschen I_, 218; 
Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit bei 
der Kreuzung L 223; vermuthete — 
des Menschen 1, 228; Abstufung der 
— , Ii 229; Schwierigkeit, zu bestim- 
men Ij 229; stellvertretende — bei 
Vögeln IL 176; — von Vögeln, com- 
parative Verschiedenheiten zwischen 
den Geschlechtern bestimmter — , U. 
HL 

Spectrum femoratum. Farbenverschieden- 
i heit der Geschlechter L 378. 
Spencer, Herbert, Einnuss der Nah- 
rung auf die Grösse der Kiefer 1^ 42 ; 
über die ersten Spuren der Intelli- 
genz I^ 87j Ursprung des Glaubens an 
spirituelle Kräfte I^ 122; Ursprung des 
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moralischen Gefühls 1} 159; üher Ma- 
sik II, aifi. 
Spengel, Einwürfe gegen die Erklärung 
des Yerliuts deg Haarkleids beim Men- 
schen II, 

Sperling, Kampfsacht des Männchens 
II, 37j Annahme des Gesangs des 
Hänflings II, 50i Färbung II, 183; 
unreifes Gefieder II, 174; — , weiss- 
gekrönter, Junge IIj 2ÜL 

Sperlinge, Haus- und Baum-, II, 158; 
finden neue Gatten II, 97_j Geschlech- 
ter und Junge II. 197; lernen singen 
H, 314. 

Spermaceti-Walftsch, Kämpfe der 

Männchen II, 223. 
Sphingidae, Färbung L ^-1^ 
iiphinx, Mr. Bates über die Raupe einer 

L 423. 

;?|)Atnx-Schwärmer haben einen Moschos- 

geruch I^ 4D2. 
Spiegel, Lerche Tom — angezogen II, 

m 

Spiessente, Gefieder des Enterich II, 
76; paart sich mit einer Pfeifente II 
105; paart sich mit einer Wildente 
II, löfi. 

Spilosoma Menthastri, von TruthQhnem 
verschmäht 1^ 413. 

Spinnen 1, 356; elterliche Liebe 1, 136; 
Männchen lebendiger als Weibchen 1, 
290; Verhültniss der Geschlechter L 
Mfl secnndäre Sexualcharactere I] 
356; Werbung des Männchens 1, 857; 
angezogen durch Musik 1^ 357; ge- 
ringe Grösse der Männchen L 

Spirituose Getränke, Liebhaberei der 
Affen für -, L lö^ 

Spirituelle Kräfte, Glaube an — fast 
allgemein I, 12L 

Spitzmäuse, Geruch II, 25ä. 

Spiza cyanea und ciris II, 102. 

Spornen, Vorkommen bei Hennen Ij 
298, 303; Entwickelang bei verschie- 
denen Species von Phasianiden 1^ 309; 
— hühnerartiger Vögel II , 40^ 42^ 
Entwickelung bei weiblichen Tlallina- 
ceen II, IM* 

Spottdrossel, theilweise Wanderung 
II, lOli Junge II, 203, 

Sprache, eine Kunst 1^ III; Ursprung 
der articulirten Ij 112 ; Beziehung 
ihres Fortschritts zur Entwickolnnp 
des Gehirns I_i 113; Zusammenhang 
. zwischen Gehirn und dem Vermögen 
der — , L 1 \j} Wirkung der Ver- 
erbung bei Bildung der — , Ij 114; 
complicirter Bau der — bei barbari- 
schen Nationen 1^ 117; natürliche 
Zuchtwahl I, 117] Geberden- 1^ 234; 



Erimitive 1^ 236; — eines ausgestor- 
enen Stamms durch einen Papagey 
bewahrt Ij 238- Zusammenhang von 
Intonation und Musik U, 3LL 
Sprachen, Vorkommen von Rudimen- 
ten in — , 1,117; Classification 1, 117; 
Variabilität I, 117; Kreuzung oder Ver- 
schmelzung "TTTTj Complexität kein 
Beweis für Vollkommenheit oder spe- 
cielle Schöpfung 1, 118; Aehnlichkeit 
der — Beweis für gemeinsamen Ur- 
sprung I, 193. 
Sprachen und Species, Identität der 
Beweise ihrer gradweisen Entwicke- 
lung I, III. 
Sprengel, C. K. , über Sexualität der 

Pflanzen L 
Springbock, Hörner II, 234. 
Sproat, Mr., Aussterben der Wilden 
auf Vancouver-Insel I, 240; Ansreis- 
ren von Gesichtshaaren bei den Ein- 
geborenen von Vancoaver-lnsel 11,328; 
Ansreissen des Barts bei den Einge- 
borenen von Vancouver-Insel II, 359. 
Squilla, Verschiedenheit der Farben der 

Geschlechter einer Species I^ 354. 
Staar, grauer, bei Ceous Azarae I, 10. 
Staare, drei — besuchen dasselbe Nest 
L 287; II, 98; Kampfsucht des Männ- 
chens vom americanischen II, 46^ 
finden neue Gatten II, 97; Wahl ei- 
nes Gatten vom Weibchen des roth- 
flügUgen II, IQL 
Stachel bei Bienen T, 212. 
Stachelroche, Verschiedenheit der 
Zähne in beiden Geschlechtern II, g. 
Stachelschwein stumm, ausgenommen 

in der Brunstzeit II, 255. 
Städte, Leben in — n Ursache ver- 
ringerter Körpergrösse 1^ 40. 
Stain ton, II. T., Zahlen verhältniss der 
Geschlechter der kleinen Motten I, 
329 ; Lebensweise von Elachista rufo- 
dtifrea 1, 3B0 ; über die Färbung der 
Nachtschmetterlinge I, 413; Truthüh- 
ner verschmähen Spilosoma Mmthastri 
r, 413; über die Geschlechter von 
AaroUs exclamationis I, 413. 
Staley, Bischof, über Kindersterblich- 
keit bei den Maories 1^ 245. 
Stammbaum des Menschen I^ 21?^- 
Stämme, ausgestorbene Ij 1G6; Aus- 
sterben der — , Ij 238. 
Stansbury, Capt., Beobachtungen über 

Pelikane L 132. 
Staphyliniden mit Hörnern versehen 
I 390. 

Stark, Dr., Sterblichkeit in Städten 
und l#andbezirken 1, 180: Einfluss des 
1 Heirathens auf Sterblichkeit 1^ 181; 

28* 
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grössere Sterblichkeit der Männer in 
Schottland I, 32(1 
Statuen, griechische, egyptische, assy- 
rische u. 8. f. gegen einander gehalten 

II, m 

Statur, von localen Einflüssen abhän- 
gig I, 39, 

Stau dinger, fiber das Erziehen von 
Schmetterlingen I, 331; seine Schmet- 
terlingsliste I, 

Staunton, Sir G., Abscheu vor Un- 
züchtigkeit eine moderne Tugend L 

Stabbing, T. R., fiber die Nacktheit 

des menschlichen Körpers II, 351. 
Stehlen glänzender Gegenstände durch 

Vögel II. m 
Steinbock, männlicher, fällt auf seine 

Hömer U, 232j Bart II, 263, 
Steindohle, rother Schnabel II, 210. 
Steine Ton Affen zum Ocffhen harter 

Nüsse und als Wurfgeschosse benutzt 

Ii 65j Haufen I, 234, 
Steinwerkzeuge, Schwierigkeit sie 

anzufertigen 1^ 63; Zeichen ausge- 
storbener StämmeTt 235. 
Stellvertretende Arten von Vögeln 

II, im 
Stemmatojms II, 259. 
SUnobothrus pratorum, Stridulations- 

organe I, 375. 
StephenrL., über die Verschiedenheit 

des Geistes des Menschen und der 



lieh in Bezug zur Fortpflanzung der 
Art benutzt II, 308, 
Stirnbein, Bestehenbleiben der Naht 
I, 60. 

Stöcke als Werkzeuge und Waffen be- 
nutzt von Affen I, 105. 
Stokes, Capt. , über die Lebensweise 

des grossen Kragenvogels II, 
Stoliczka, Dr., über die Farben der 

Schlangen II, 2L 
Storch, schwarzer, Geschlechtsunter- 
schied der Bronchen II, 55; rother 
Schnabel II, 209. 
Störche II, 209^ 212: geschlechtlicher 
Unterschieid in der Farbe der Augen 
Iii 120. 
Strandschnecke ML 
Strange, Mr., über den Atlas-Lauben- 
vogel II, 63- 
Strauss, africanischer , Geschlechter 
und Brütung II, 190j Streifen der 
jungen II, 171. 
Streifen, von ganzen Gruppen von Vö- 
geln beibehalten II, 122; Verschwin- 
den von — bei erwachsenen Säuge- 
thieren II, 28L 
Stretch, Mr., Zahlenverh&ltniss der Ge- 
schlechter junger Hühnchen L 325. 
Strcpsiceros Kudu, Hömer II, 238; Zeich- 
nungen II, 219. 
Stridulation, der M&nnchen von The- 
ridion 358; der Orthoptem und Ho- 
moptem I, 377; von Käfern I, 393. 
Strix flammea II, 9fi. 



Thiere 1,102; allgemeine Begriffe bei, , , — 

Thieren"Ij 115; Unterschied zwischen | Struct ur. Vorkommen nutzloser Modi- 



materieller üTTormellerMoralität 1, 113. 
Sterblichkcitsvcrhältuiss in Städ- 



ficationen der — , 1^ 19. 
Strut hcrs, Vorkommen des supracon 
ten grösser als in Landbezirken L ISO. i dyloiden Lochs beim Menschen I^ 27. 
Stertia, Wechsel des Gefieders nach den I Sturm vögel, Färbung II, 212. 



Jahreszeiten II, 21L 
Stiehl ing, polygam L 288; Werbung 
des Männchens II, 2; brillante Fär- 
bung des Männchens während der 
Laichzeit IL 12; Nestbau II, lg. 
Stieglitz, n; 517 77; Verhältniss der 



Sturnella ludoviciana^ Kampfsucht des 

Männchens II, 4& 
Sturnus vulgaris II, 9L 
Sub-Species 229. 
Suborbitaldrüsen der Wiederkäuer 
II, 2fi£L 



Geschlechter T7 326; geschlechtliche 1 Suidae, Streifen der Jungen II, 171. 



Verschiedenheiten des Schnabels II, SulivajQ, Sir B. J.j über das Sprechen 
36; Werbung 1^ 86; Junge des ame 
ricanischen II, 2ÜI7^ 



Stimme bei Säugethieren II, 255 ; bei 
Affen und Menschen II, 298; oeim 
Menschen llj 308; Ursprung der — 
bei luftathmenden Wirbelthieren II, 
309. 

Stimmorgane des 

von Vögeln I, 116 
sehen II, 



« ^, 24j Tier ^„v. 

Verschiedenheit der — 



Menschen I, 
II, 152j von 
Insessores U, 
in den 



112; 
Frö- 

50 
e- 



schlechtem der Vögel 11, 51 ; ursprflng- 



der Papageien 110; über zwei 
Hengste, die einen dritten angreifen 
II, 233, 

Sumatra, Compression der Nase bei 
den Malayen auf — , U, 331. 

Sumner, Erzbischof, Mensch allein der 
progressiven Veredelung fähig I^ 1D3. 

Supracondyloides Loch beim Men- 
schen L 27; bei frühen Vorfahren des 
Menschen^ 2i£L 

Swaysland, Mr., über die Ankunft der 
Zugvögel I, 218. 



d by Google 



Swinhoe. 



BegiB ter. Tennen t. 437 



S win hoe, R., flber die gemeine Ratte 
in Formosa und China r, 104; über 
das Verhalten chinesischer Eidechsen 
wenn gefangen II, 31 ; über die Lante 
des männlichen Wiedehopfes II, 57j 
über Dicrurus m<icro€ercus und den 
Löffelreiher II, 166; über die Jungen 
von Ardeola 11. 177; über die Le- 
bensweise von Turmx II, 189; über 
die Lebensweise von Rhynchofa ben- 
galensis II, 189; über Pirole in un- 
reifem Gefieder brütend II, liia. 

Sylvia atricapilla, Junge II, 2Ü3. 
„ cinerea, luftiger Liebestanz des 
M&nnchens II, 62. 

Sympathie I, 147j bei Thieren I, 132] 
vermuthliche Grundlage I, 136. 

Sympathien, allmähliches Erweitem 

Synpnathus, Abdominaltasche der M&nn- 
eben I, 213. 

Sypheotides auritus, zugespitzte Schwin- 
gen des M&nnchens II, 52; Ohrbüschel 

T. 

Tabanidae, Lebensweise Ij 272. 

Tadoma variegata, Geschlechter and 
Junge II, ÜLL 
viilpamer II, 105- 

Tahiti, Eingeborene I, 188; Compres- 
sion der Nase II, 331. 

Taille, Proportionen bei Soldaten und 
Matrosen I^ ML 

Tait, Lawson, Wirkungen natürlicher 
Zuchtwahl auf civilisirte Nationen L 
123. 

Talismane von Frauen getragen II, 
324. 

Tanagra aestiva, Alter des reifen Ge- 
fieders n, IM. 
, rubra II, Uli Junge II, 197. 

Tanais , Fehlen des Mundes bei den 
Männchen emiger Species L 212 ; Ver- 
hältniss der Geschlechter 1^ 334; di- 
morphe Männchen einer Species I, 

Tankerville, Karl, Kämpfe wilder Bul- 
len II, 233. 

Tanyaiptera, Rassen nach den erwach» 
senen Männchen bestimmt II, 176. 

Tanysiptera sylvia, lange Schwanzfedern 

II, m 

Tänze der Vögel II, fiL 
Tanzen I^ 23i. 

Taphrodnen distortus, vergrösserte linke 
Manilibel des Männchens 1^ 3G3. 

Tapire, Längsstreifen der Jungen II, 
171, 281. 

Tarsen, Erweiterung der Vorder- bei 
männlichen Käfern I^ ^QL 



j Tarsius Ij 

ITasmanien, Mischlingsrassen von den 

Eingeborenen getödtet L 223. 
Tättowiren I, 234j Allgemeinheit II, 

am 

Taube, Weibchen verlässt ein ermat- 
tetes Männchen 281; späte Ent- 
wickelung der Fleischlappen bei der 
Boten-, Ij 312: späte Entwickelung des 
Kropfes beider Kropf-, L^12; Ras- 
sen und Unterrassen der Haus-, II, 

Tauben, Nestlinge durch die Secretion 
des Kropfes beider Eltern ernährt I, 
213; Aenderung de« Gefieders 1, 300; 
üeberlieferung geschlechtlicher Eigen- 
thflmlichkeiten Ij 302 ; belgische mit 
schwarzgestreiften Mlüinchen Ij 303, 
312; II, 146; Wechsel der Farbe nach 
mehreren Mauserungen Ij 312; Zah- 
Icnverhültniss der Geschlechter L 325; 
Girren II, 55i Abänderung des Grefie- 
ders II, 67; Entfaltung des Gefieders 
vom Männchen II, 88^ Ortsgedächtniss 
II, 100; Antipathie des Weibchens 
gegen gewisse Männchen II, 109 ; 
Paaren II, 108; lüdcrliches Männchen 
und Weibchen II, HOi Flügelbalken 
und Schwanzfedern II, 122; vermeint- 
lich zu bildende Rasse II, 144; Eigen- 
thümlichkeiten der Kröpfer u. Boten- 
tauben bei den Männchen vorherrschend 
II, 147; Nestbau II, 156; unreifes Ge- 
fieder II, 175; australische II, IßS. 

Taubenschwanz (Schmetterling) ^ 
414. 

Tausendfüsse I^ aüiL 
Taylor, G., über Quisealw major I, 
320. 

Teebay, flber Aenderungen des Gefie- 
ders bei geflitterten Hamburger Hüh- 
nern I, 2QQ, 

Tegetmeier, über die üebertragung 
von Farben bei Tauben auf ein Ge- 
schlecht allein I, 30 1 ; Zahlenverhält- 
niss der männlichen und weiblichen . 
Geburten bei Hunden 1^ 323; über die 
grosse Zahl männlicher Tauben L 325 ; 
über die Fleischlappen der Kampf- 
hähne II, 89] über die Werbung der 
Hühner irr" ^106; über das Paaren 
der Tauben 117^109; über gefärbte 
Tauben II, 109; "über blaue Boten- 
tauben II, UZ. 

Tembeta II, 32L 

Temperament bei Hunden und Pfer- 
den vererbt L 90. 

rfw^&rioMida«, Stridulation I, 394. 

Tenne nt, Sir J. E., über die Stoss- 
zähne des Ceylonesischen Elephanten 
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Ilf 28r, 2il ; fiber das hftufige Fehlen 
eines Bartes bei den Eingeborenen von 
Ceylon II, 300; Chinesische Ansicht 
Ober die Erscheinung der Cingalesen 
II, 324. 

Tennyson, A., über die Controle der 
Gedanken 1, 1 r»?). 

Te«fÄrf(im^.s, V erhältniss der Geschlech- 
ter Ij 833; Kämpfe der Männchen I, 
381; Verschiedenheit der Geschlech- 
teTl, a82. 

Tfphröaornis, Junge II, 176. 

Terai I, 23fi. 

Termiten, Lebensweise 1, 881» 
Testudo eUgans II, 25. 

„ ni^ra II, 25, 
Tetrao cupido, Kämpfe II, 52i geschlecht- 
liche Verschiedenheit der Stimm- 
organe II, IlL 
„ phcmanelluft, Tänze II, ßl ; Daner 

der Tänze II, 
„ scoticus II, 168j 172j löL 
„ tetrix II. 1597 1 72, 181; Kampf- 
sucht des Männchens II, IL 
„ umbellus, Paaren II, 44: Kämpfe 
g II, 4fi: Trommeln^des Männ- 
chensll, &fL 
„ urogalloides, Tänze II, 22. 
„ urogallus, Kampfsucht des Männ- 
chens II, iL 
„ urop^a«iVinu.9,Aufb]a8en d. Speise- 
röhre beim Männchen II, 51 
Teufel, Feuerländer glauben nicht an 

den — , II, 123. 
Thamnofiia, Junge II, 176. 
TlxaumaJea pictOy Entfaltung des Gefie- 
ders yon Männchen II, 8Ü. 
Thecla, geschlechtliche Färbungsver- 
schiedenheit bei Species h 405. 
n rufet, protective Färbung Ij 407. 
Thecophora fovea I, 402. 
Thee, von Affen gern getrunken liL 
Theognis, Zuchtwahl beim Menschen 
L 32. 

lUeridion L 357; Stridulation der Männ- 
dien I, 35a 
„ Uneatum, Variabilität 1, 8S7. 
Thiere, domesticirte fruchtbarer als 
wilde Ij 57; Grausamkeit der Wilden 
gegen —TT 152; Charactere den — n 
und Menschen gemeinsam 1^ 190; 
Wechsel der Rassen domesticirter — , 
II, 34a 

Thomvius citreus und Th. floricolens, 
Farbenunterschied der Geschlechter L 
35fi. 

Thompson, J. über die Kämpfe der 
Spermacetiwalfische II, 223. 

Thompson, W., Färbung der männ- 
lichen Rothforellen während der Laich- 



zeit II, 12j über die Kampfsucht der 
Männchen von GaUinula chloropus II, 
37; Elstern finden neue Gatten II, 96; 
Wanderfalken finden neue Gatten II,TS. 

Thorax -Fortsätze bei männlichen Kä- 
fern 386. 

Thor eil, T., Verhältniss der Geschlech- 
ter bei Spinnen I, 334. 

Thränengruben der Wiederkäuer II 
280. 

Thug, Bedauern eines I, ini. 
Thurmfalken finden neue Gatten II,9& 
Thury, Zahlenverhältniss mfinnlicher 
und weiblicher Geburten bei licu Juden 

L aia. 

TJu/lacinus , Marsupialbeotel bei Männ- 
chen I, 2LL 
Thysartura 1^ Sßfi. 

Tibia des männlichen Crabro cribrarius 

verbreitert 3fi2. 
Tibia und Femur, Proportionen bei den 

Aymaras L 44. 
Tierra del Fuego s. Feuerland. 
Tiger, Entvölkerung indischer Districte 

durch L 52; Farbe und Zeichnung II, 

280. 

Tillm eJongatm, Farbenunterschied der 

Geschlechter 1 385. 
Tineina^ Verhältniss der Geschlechter 

Ij 32a 

Ttpulae, Kampfsncht der Männchen I 

367. 

Tod as, Kindesmord und Verhältniss der 
Geschlechter Ij 335; Polyandrie bei 
ihnen II, 346j Wähl der Gatten II, 
345. 

Todtengräber (Käfer), Stridulation I^ 

394 397^ 

Todtenuhr (Käfer), I, 323. 

Tölpel, nur im erwaclisenen Zustande 
weiss II, 2LL 

Tonucita villostis, Verhältniss der Ge- 
schlechter I, 333x 

Tonga-Inseln, Bartlosigkeit der Ein- 
geborenen II, 300j 32S. 

Tooke, Hörne, über Sprache Ij HL 

Tordalke, Junge II, 2ÖL 

TotanuSy doppelte Mauserung II, 13. 

Toynbee, J., über die Ohrmuschel des 
Menschen I^ Ifi. 

Trachea, bei einigen Vögeln gewunden 
und in das Brustl>ein eingebettet II, 
54; Bau der — bei Hht/mhaea II, 187. 

TrageJaphus, geschlechtlicher Farben- 
unterschied II, 2fia 

Tragelaphm scriptus, Rückenkamm II, 
262; Zeichnungen II, 229. 

Tragopan-Fasan I, 288; Anschwellen 
der Fleischlappen oei der Werbung 
II, 65] Entfaltung des Gefieders vom 
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Männchen II, 81j Zeichnungen der 
Geschlechter IL 

Tragops (Usjpar, geschlechtlicher Farben- 
unterschied II, 2tL 

Trappe, Kehlsack der mAnnlichen II, 
52 ; summender Ton |I, 59^ OhrbOschel 
einer indischen II, GL 

Trappen, Vorkommen von sexuellen 
Verschiedenheiten und Polygamie bei 
— , L 287; Liebesgeberden der Männ- 
chen II, 62; doppelte Mauserung II, 
73, 

Trappenwachtel, australische II, 186. 

Trauerente, schwarze, geschlecht- 
liche Färbungsverschiedenheit II, 209; 
heller Schnabel des Männchens II, 2KL 

Träume I, 96; mögliche Quelle für den 
Glauben an spirituelle Kräfte I, 12L 

Treue gegen einander bei Wilden 1, 
152; Bedeutung der I, IfiL 

Tremex columbae L 382. 

Trichitis , geschlechtlicher Farbenonter- > 
schied bei Species I, 385. 

Trißla II, 2L 

Tri men. A., Verh&ltniss der Geschlech- 
ter sQdafricanischer Schmetterlinge L 
329; Anziehen von Männchen durcn 
die weibliche Lasiocampa querciu I^ 
331; über Pnfumora I, 37(> ; über ge- 
schlechtliche Farbenunterschiede bei 
Käfern I, 385; über Motten, die unter- 
halb brillant gefärbt sind \^ 412; über 
Nachä£fung bei Schmetterlingen ]^A21\ 
über Gynanisa Ms, und über die Au- 
genflecke bei Lepidoptem II, 123; über 
Ci/llo Leda II, 12iL 

Tringa^ Geschlechter und Junge II, 2ÜL 
„ Canutus II, Ii, 

Triphaena^ Färbung der Species I, 409, 

410 

Trist ram, über ungesunde Districte in 
Nord-Africa I, 2M; über die Lebens- 
weise des Buchfinken in Palästina I^ 
826; über die Vögel der Sahara II, 
160; Über die Thiere der Sahara II, 
202. 

Triton cristatus II, 22. 

„ palmipes II, 2L 

f, punctatus II, 22. 
Troglodytes vulgaris II, 183. 
Trogon, Farben und Nisten der II, 159, 
161. 

Trockenheit, vermeintlicher Einfluss 
auf die Farbe der Haut L 252- 

Tropenländer, Süsswasserfische der 
II, Ifi- 

Tropikvögel, nur im erwachsenen Al- 
ter weiss II, 2LL 
Trox salmloitiis, Stridulation I, SÜü. 
Truthuhn, Kampfsucht eines jungen 



wilden Hahns IL M ; Töne des wilden 
II, 55i Hahn fegt mit den Flügeln 

den Boden II, 55; Schwellen der 
Fleischlappen beimmännchen IL 65; 
Varietät mit einer Federkrone II, 66; 
Entfaltung des Gefieders beim wilden 
Hahn II, 79j Kämpfe des Hahns II, 
90; Wiedererkennung eines Hundes 
ir7 102; wilder Halm domesticirten 
Hennen angenehm II, 110; erste An- 
näherung beim wilden geschieht von 
den Weibchen I|j 112; Brustbüschel 
von Borsten beim wilden II, 167. 

Tngenden, ursprünglich nur sociale 
L 150; allmähliche Würdigung der — , 

Tukans, Farben und Nestbau II, 169; 

Schnabel und Wachshaut II, 210. 
Tu Hoch, Major, Immunität des Negers 

gegen gewisse Fieber 1^ 253* 
Turdus nierula II, 1^ Junge II, 203^ 
„ migratorius II, 122. 
„ musicus II, 1 58- 
fi polyglottus, Junge II, 203. 
„ torquatus II, lüS. 

Turner, Prof. W., über Muskelbündel 
beim Menschen, die auf den Pannicu- 
lus carnosus zu beziehen sind Ij 17; 
Vorkommen d. supracondy leiden Lochs 
beim Menschen 27j Muskeln des 
Coccyx beim Menschen L 29^ über das 
Eilum terminale beim Menschen I, 2ä; 
über die Variabilität der Muskeln I, 
3A; über abnorme Zustände des mensch- 
lichen Uterus Ij 49i über die Ent- 
wickelung der Brustdrüsen 1,212; über 
männliche Fische, welche die Eier in 
der Mundhöhle brüten L 213; IL 18; 
über die äussere senkrechte Spalte im 
menschlichen Gehirn I^ 202; über die 
„Uehergangswindungen" im Oehirn des 
Schimpanse I, 262. 

Turnix, Geschlechter bei einigen Species 
II, 187, 132- 

Turteltaube, Girren II, bL. 

Tut tie, Ha Zahl der Menschenarten I, 
229. 

Tylor, E. B^ über Ausrufe und Gesten 
etc. beim Menschen I, 110; Ursprung 
des Glaubens an spirituelle Kräfte I, 
121; Abscheu Wilder vor Verletzen 
von Heirathsgebräuchen Ij H8; ur- 
sprüngliche Barbarei civilisirter Na- 
tionen Ij 187,- Ursprung des Zählens 
1^ 187j Erfindungen Wilder L 1B8; 
Aehnlichkeit der geistigen Charactere 
bei verschiedenen Menschenrassen I, 

934. 

Typus des Baues, Vorherrschen 1,214. 
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Typhoeas. 



Hegister. 



Vesicula. 



Tvphoeus, StridulatioDsorgane 393; 
Stridulation I, m 



Uebelthftter im 

Ueberlegenheit des Menschen Ij 62* 

Ueberlieferung, gleichmÄ«sige, oma- 
mentaler Charactere auf beide Ge- 
schlechter bei Säugethieren II, 22fi. 

üebertragung männlicher Charactere 
auf weibliche Vögel U, m 

üebertreibung natürlicher Charactere 
durch den Menschen II, 330. 

Uhrmacher, kurzsichtig I^ 43. 

UnÄrina, Laute II, 2JL 

Unfruchtbarkeit, allgemeine, einzi- 
ger Töchter IL 176j bei Kreuzung ein 
distinctives Merkmal für Species I, 
217; tritt ein uutor veränderten Be- 
dingungen L 247, m 

UnmässigkeitTkein Tadel bei Wilden 
I. 153; ihre zerstörenden Wirkungen 

L im 

Unreifes Gefieder der Vögel II, 170, 
114- 

Unterbrechung der Reihe rvrischen 

Mensch und Affe L 2Ü4. 
Unzüchtigkeit, Abscheu vor — eine 

moderne Tagend L 153. 
Upupa epops, Laut des Männchens U, KL 
Uraniidae, Färbung Ij 41Ö. 
Urerzeuger, früher, des Menschen Ij 

210. 

Uria troile Varietät {U. Jacnjmans) II, 

na. 

Urodela H, 2L 

Urosticte Benj amini, geschlechtliche Ver- 
schiedenheiten II, 140. 

Uterus, Rückschlag im Bau 1, 48; mehr 
oder weniger getheilt beim Menschen 
I, 48j 55; bei frühen Urerzeugcrn des 
Menschen doppelt 1^ 2JiL 

V. 

Vaccination, Einfluss L 114, 
Vancouver -Insel, Mr. Sproat über die 
Wilden von — Ij 240; Eingeborene 
reissen die Haare im Gesichte aus II, 

32L 

Vanellus cristatus, FlOgelhöcker des 

Männchens II, 44. 
Vanessae 403; Aehnlichkeit der nntem 

Fläche mit der Rinde von Bäumen Ij 

408. 

Variabilität, Ursache L 86i beim 
Menschen analog der oei niederen 
Thieren Ij 38^ — der Menschenrassen 
228; grösser bei Männern als bei 



Frauen 1, 292; Periode der — in Be- 
ziehung zur geschlechtlichen Zucht- 
wahl L 3H)j bei Vögeln II, 114i — 
secundärer Sexualcharacter beim Men- 
schen II, 29iL 

Variation und Variiren s. Abänderung. 

Varietäten, Fehlen von, zwischen 
zwei Species Beweis ihrer Distinctheit 

Ii m 

Variolen, übertragbar zwischen Men- 
schen und niedern Thieren I, 9i 

Vaur^al, menschliche Knochen von — , 
L 28. 

Veddahs, monogame Lebensweise II, 
342. 

V e i t c h , über den Absehen japanesischer 
Damen gegen Backenbärte II, iLÜä. 

Venus Erycina, Priesterinnen der — II, 
33fi. 

Verbreitung, weite, des Menschen I, 
61; geographische, als Beweis für 
specifische Verschiedenheit beim Men- 
schen I, 22L 
V er dachet bei wilden Thieren L 
Veredelung, progressive, vermeintlich 
ist nur der Mensch einer solchen fähig 
Ij m 

Vereinigte Staaten, Verhältnbs der 
Zunahme L 5G; Einfluss der natür- 
lichen Zuchtwahl auf den Fortschritt 
L 184; Veränderung der Europäer in 
den — , L 251. 

Vererbung L, 35j des Gebrauchs der 
Stimm- und Geistesorgane 1^ 113; der 
moralischen Neigungen 1, 159, 163; der 
Weit- und Kurzsichtigkeit I^ 43i Ge- 
setze Ij 2113; sexuelle Ij 304; geschlecht- 
lich beschränkte II, 143. 

Vernunft bei Thieren I, 2L 

Verrath an Kameraden, von Wilden 
vermieden Ij 143. 

Verreaux, über die Anziehung zahl- 
reicher Männchen durch das Weibchen 
einer australischen Bombyx Ij 331« 

Verrücktheit erblich I^ Sß. 

Verschiedenheiten, comparative, 
«wischen verschiedenen Species von 
Vögeln desselben Geschlechts II, 11^ 

Verstümmelungen, Heilung von IjUi 
Vererbung von L Iß, 

Vertebrata s. Wirbelthiere. 

Vertheidigungsorgane bei Säuge- 
thieren n, 245. 

Verwandtschaft, Bezeichnungen der 
II 340. 

Verwunderung, Zeichen der, bei 

Thieren 1^ Ü2. 
Vesicula prostatica, das Homologon 

des Uterus I, 30. 211. 
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Yibrissen, durch lange Haare in den 
Augenbraaen vertreten I, 2^ 

Vidua II, 89j m 
„ axillaris II, 2QjL 

Villermö, über den Einflnss des Wohl- 
standes auf Körpergrösse Ij 4£L 

Vinson, Aug., Ober das Männchen von 
Epeira nigra L 367; Werbung m&nn- 
lidier Spinnen~Ij 357. 

Viper, Verschiedenheit der Geschlechter 
II, 2fL 

Virey, Zahl der Menschenarten I, 228. 



VI a CO V ich, über den ischiopubischen 

Muskel Ii 52. 
Vocalmusik bei Vögeln II, 46. 
Vögel, Nachahmung des Gesangs an- 
derer Vögel Ij 94^ träumon Ij 96; 
getödtet durch Teregraphendrähte~Tj 
103; Sprache I, III ; Schönheitssinn 
171 19; Freude am Brüten K 135; 
Brüten des Männchens I, 213^ Ver- 
wandtschaft der — und Reptilien I, 
216 ; sexuelle Verschiedenheit des 
Schnabels bei einigen 273; Ankunft 
der Männchen bei Zugvögeln vor den 
Weibchen 1, 278; Beziehung zwischen 
Polygamie und markirter sexueller 
Verschiedeuheit L, 288; monogame 
werden unter Domestication polygam 

I, 28S; Gier der Männchen beim Ver- 
folgen der Weibchen L 290^ Zahlen- 
verhältniss der Geschlechter bei wil- 
den L 325; secundäre Sexualcharac 
tere ll, 35; Grössenverschiedenheit 
der GeschTeoiter ü, 39^ Kämpfe der 
Männchen im Beisein der Weibchen II, 
44; Entfaltung der männlichen Reize 
um das Weibchen zu fesseln II, 45; 
Aufmerksamkeit auf den Gesang an- 
derer II, 4S; lernen den Gesang ihrer 
Pflegeltem II, 50; brillante selten gute 
Sänger II , 51; Liebesgeberden und 
Tänze n, eijFärbnng II, GS flgde.; 
Mauserung II, 22 flgde.; nicht gepaarte 

II, 94; Männchen ausser der Zeit 
singend II, 93 ; gegenseitige Zuneigung 
II, 100; — in Gefangenschaft unter- 
scheiden Personen II, 101 ; Erzeugung 
hybrider II, 104; Albinos II, Uli 
Zahl der europäischen Species II, 115; 
Variabilität II, 115 ; geographische Ver- 
breitung und Farbe II, 116; Abstuf- 
ung secundärer Serualcharactere II, 
125; trübe gefUrbte bauen verborgene 
Nester II, 157j junge Weibchen, welche 
männliche Charactere annehmen II, 
1G7; brüten im unreifen Gefieder II, 
106; Mausem II, 198; Häufigkeit eines 
weissen Gefiedersbei Wasservögeln 



11,211; vocale Werbung II, 310^ nackte 
Haut am Kopf und Hals II, 355. 
Vogt, Carl, über den Ursprung der Ar- 
ten 1, 1; Ober den Ursprung des Men- 
schen L 3j über die halbmondförmige 
Falte beun Menschen I, 22j über die 
Nachahmungsfähigkeit mitrocephaler 
Idioten I, 45^ über mikrocephale Idi- 
oten I, 11g; über Schädel aus brasi- 
lianischenHöhlen L, 220j über die 
Entwickelung der Menschenrassen I, 
232; über die Bildung des Schädels 
bei Frauen U, 296: über die Ainos 
und Neger II, SOÖ^über die verstärkte 
Sexualverschiedenheit der Schädel heim 
Menschen mit llassenentwickelung II, 
308; über die schräge Stellung der 
Augen bei Chinesen und Japanesen 

II, 

Vorziehen gewisser Männchen von 

weiblichen Vögeln II, 104, 113; Zeichen 
eines — s beim Paaren der Säugethiere 
II, 2Ü(I 

Vnlpian, Prof., über die Aehnlichkeit 
des Gehirns des Menschen und der 
höheren AjSen I, ^ 

W. 

Wachen von Thieren ausgestellt I, 

129, m 

Wachs haut der Vögel, helle Farben 

Waden, künstlich modificirt H, 320. 

Wad Vögel, Fehlen secundärer Ge- 
schlechtacharactere L 288; doppelte 
Mauserung einiger Uj 73j junge II, 
202. 

Waffen, Gebrauch beim Menschen 1, 
i 62] von Affen angewandt Ij 105; An- 
• griflfs- der Männchen 1,275; der Säuge- 
thiere 224: flgde. 
Wagner, R., Vorkommen eines Dia- 
stema an einem Kafferschädel I^ ölj 
' über die Bronchen des schwarzen 

Storchs II, 55. 
Wahl des Männchens durch weibliche 

Vögel II, 90, 
Wahrheitsliebe nicht selten zwischen 
Gliedern desselben Stammes zu finden 
Li 152; von gewissen Stämmen hoch 
geschätzt I, IfiL 
Waitz, Prot., Zahl der Menschenarten 
L, 228; Erkrankung der Neger an 
tropischen Fiebern nach Aufenthalt in 
kaltem Clima 1 , 253j Farbe australi- 
scher Kinder TI^ 297; Bartlosigkeit 
der Neger II, 300;"Neigang der Men- 
schen sich zu schmücken II, 318; An- 
sicht der Neger über weibliche Schön- 
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. heit II, 326 j fiber japanosische nnd 
cochinchinesische Begriffe ton Schön« 
heit II, '621. 

Walckenaer nnd Gerrais, EMnnen 

werden von Musik angezogen ^ 858; 

fiber die Myriapoden I, 359. 
Waldeyer, über den Ilennaphroditia- 

mus der Wirbelthierembryonen I, 211. 
Wales, Nord-, Zahlenverhältniss der 

männlichen und weiblichen Geburten 

Ii älfl. 

Walfische, Nacktheit der L 22. 
Walker, Alex., über die oedentonde 
Grösse der Hände bei Arbeitcrkimlcm 

Walker, F., fiber geschlechtliche Ver- 
schiedenheiten bei Diptern 367. 

Wallace, Dr. A., fiber den Gebrauch 
der Tarsen männlicher Schmetterlinge 
als Klammerorgane Ij 274 ; über die 
Zucht des Ailautbus-Seidenspinners I^ 
330; fiber die Zucht von Lepidoptem 
330; Verhältnisse der Geschlechter 
bei Bomhyx cynthia, B. yamamai und 
B. Fernyi von ihm gesogen Ij 382; 
fiber die Entwickelung von Bombyx 
cynthia und B. yamamai 1, 864 ; über 
das Paaren von Bombyx cynthia L 

Wallace, A. R., fiber den Ursprung 
des Menschen I, 8j fiber die Gren- 
zen der natfirlicnen Zuchtwahl beim 
Menschen 1, 62, 165; über das Nach- 
ahruungsvermögen des Menschen I, öü; 
fiber den Gebrauch von Wurfgeschossen 
beim Orang I, lOf) ; über die wechselnde 
Würdigung der Wahrheit bei verschie- 
denen Stämmen 1^ 157; fiber das Vor- 
kommen von Gewissensbissen bei Wil- 
den L 147 ; fiber die Wirkungen na- 
törlicner Zuchtwahl auf civilisirte Na- 
tionen Ij 174; fiber den Nutzen der 
Convergenz der Haare am Einbogen 
beim Orang 1, 197; fiber den Contrast 
der Charactere der Malayen und Pa- 
puas L 219; über die Trennunpslinie 
zwischen Malayen und Papuas I, 221; i 
fiber Paradiesvögel I, 287 ; Cotingiden | 
sind monogam Ij 287; fiber die Ge- j 
schlechter von OrniUiöpUra croesus I, 
329; fiber protective Aehnlichkeiten 
I, 342; über relative Grösse der Ge- 
schlechter bei Insecten Ij 364 ; fiber 
Elaphomyia 1, Sfil; fiber Kämpfsucht 
der Männchen von Leptorhynchus 
anfftistatus Ij 390; fiber Laute von 
Euchirus lofiffimanus Ij 39fi; fiber die 
Farben von Diadtma 1, 403; fiber Kal- 
Uma 1, 407; fiber protective F&rbnng 



bei Nachtschmetterlingen I, 409; fiber 
glänzende Färbungen als Schutz bei 
Schmetterliugca I_j 411; Variabilität 
bei Papilioniden T7418; fiber das Be- 
wohnen verschiedener Ocrtlichkeiten 
von männlichen u. weiblichen Schmet- 
terlingen I^ 419; fiber die protective 
Natur der dfistem Färbung weiblicher 
Schmetterlinge I, 419j 420^ 424; über 
Nachäffung bei Schmetterlingen 1, 422 ; 
fiber die helle Färbung bei Raupen I, 
426; über glänzende Färbung riffbe- 
wohnender Fische 11^ 15; fiber Coral- 
lenschlangen II, 28; über Paradisea 
apoda Iii 67j übeTEntfaltung des Ge- 
fieders von männlichen Paradiesvögeln 
II, 80] fiber Versammlungen von Pa- 
radiesvögeln IT, 93 ; über ünstätigkeit 
der AugenfleckenTei Hipparchia Ja- 
mra II, 123; fiber geschlechtlich be- 
Bchränkte Vererbung II, 144; fiber 
sexuelle Färbung bei Vögeln IT, 155, 
182, IB.i, 1S6, 192; über die Beziehung 
zwischen den Farben und Nestbau bei 
Vögeln IT, 155, 159 ; fiber die Färbung 
der Ckitingiden II, IM; fiber die Weib- 
chen von Faraaixea apoda und pa- 
puana II, 179; über das Brüten des 
Casuars II, 189: fiber protective Fär- 
bung bei Vögeln II, 206; fiber den 
BabyruBsa II, 246; fiber die Zeich- 
nungen des Tigers II, 260; über die 
Bärte der Papuas II, 300; fiber das 
Haar der Papuas TT, 320; über die 
Vertheilung von Haar über den mensch- 
lichen Körper II, 3M. 

Walross, Entwickelung der Nickhaut 
I, 22; Stosszähne IT, 224, 232; Ge- 
bräncn der Stosszähne II, 239. 

Walsh, B. D., Verhältniss der Ge- 
schlechter bei Papilio tumus L 329 ; 
fiber Cynipiden und Cecidomyiden |, 
383; Ober Klammerorgane männlicher 
Insecten 361 ; über Corydalis cor- 
nuta I, 3Ü1 ; über die Kiefer von Am- 
mophifa l, äßl; fiber die Antennen von 
Benthe 362; fiber die Schwanzan- 
hänge der Libellen I, 3G2; über iVo- 
typhyllum concavum]^ 374; über ge- 
schlechtlichen Farbenunterschied bei 
Spectrum femoratum Ij 378; über die 
Geschlechter der Ephemeriden I, 379; 
fiber Geschlechter der Libellen I^ 379; 
fiber Geschlechtsverschiedenheit bei 
Ichneumoniden Ij 382; fiber die Ge- 
schlechter von Orsodacna atra I^ 3S5; 
fiber Abänderung der Hörner des männ- 
lichen Phanaeus carnifex 1^ 886; fiber 
die Färbung der Species von Äntho- 
charis I^ 4^ 
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Wamme bei Rindern und Antilopen II, 

2fi3. 

Wanderfalke findet verwittwet nene 
Gatten II, iM. 

Wanderheuschrecke I, 371; Wahl 
der Weibchen 1^ EIL 

Wanderinstinet besiegt den mfltter- 
lichen I, 138j LüL 

Wanderungen des Menschen, Wir- 
kungen Ij 61^ I7Ö. 

Wangenbein, abnorme Theilung beim 
Menschen I, 19. 

Wanzen I, 'M\H. 

Wapiti, KÄmpfe H, 223; Spur von 
Hörnern beim weiblichen 11,221; greift 
einen Mann an 11,236; Kückenkamm 
des männlichen II, 262; geschlecht- 
liche Verschiedenheit der Farbe II, 

Warington,R., Ober die Lebensweise 
des Stiehl ings II, 2^ 18; über die bril- 
lante Färbung des männlichen Stkh- 
lings in der Laichzeit II, 12. 

Wärme, vermuthete Wirkungen der 
L IL 

Warzenschwein, Stosszähne und Kis- 
sen II, 21L 

Wasseramsel, Herbstgesang II, 49; 
Farben und Nestbau 11, UitL 

Wasserhahn II, 32. 

Wasserhund, üeberlegung I^ lüL 

Wassersalamander II, 2D. 

Wasserscheu, übertragbar von Thie- 
ren auf Menschen L 

Wasservögel, häiinges Vorkommen 
weissen Gefieders II, 21A. 

Waterhouse, C. 0., über blinde Käfer 
Ij 384; über geschlechtliche Farben- 
verschiedenheiten bei Käfern L H85. 

Waterhouse, G. R., über die Stimme 
des Hylobates agilit II, 310. 

Waterton, C, über den Glöcknervogel 
11,22; über das Paaren einer Canada- 
gans mit einem Bernikelßänserich II, 
105; über Hasenkämpfe II, 222. 

We ale, J. Mansel, über eine sQdafri- 
canische Raupe 425. 

Webb, Dr., über die Weisheitszähne 
1, 25. 

Webervögel H, nOj Rasseln mit den 
Federn II, üfi; Versammlungen 11,23. 

Wechselfieber bei einem Hunde Ij lö. 

Wedderburn, Mr., Versammlung der 
Birkhühner II, 94. 

Wedgwood, Hensleigh, über den Ur- 
sprung der Sprache I, 112. 

Weibchen, Vorkommen rudimentärer 
männlicher Organe bei — , 212; 
Vorliebe für gewisse Männchen 1, 280; 
Benehmen der — während der Wer- 



bung L 290; von Männchen verfolgt 

I, 290 - Vorkommen secundärer Sexual- 
charactere 1, 295; Entwickelung männ- 
licher Charactere I, 292. 

Weibchen und Männchen, Zahlen- 
verhältniss L 279, 281j Sterblichkeit 
der Jungen T, 203. 

Weibliche Vögel, Verschiedenheiten 
derselben II, 179. 

W e i r , Harrison, über Zahlenverhältnisse 
der Geschlechter bei Schweinen und 
Kaninchen I, 824: über die Geschlech- 
ter junger Tauben I, 325; über die 
Gesänge der Vögel Ii, 48: über Tau- 
ben II, 100; über deuHass blauer 
Tauben gegen anders gefärbte Varie- 
täten II, 109; über weibliche Tauben, 
die ihre Gatten verlassen II, llö. 

Weir, J. Jenner, über die Nachtigall 
und den Plattmönch 277; über die 
relative Geschlechtsreife männlicher 
Vögel L 279; weibliche Tauben ver- 
lassen mre schwachen Gatten L 281; 
über drei, dasselbe Nest besucnende 
Staare I, 287; Geschlechtsverhältniss 
bei MaBietes pugnax und andern Vö- 
geln Ij 325; über die Färbung der 
Triphaenae I^ 400: über das Ver- 
schmähen gewisser Kaupen von Vögeln 
L 426; über Geschlechtsverschieden- 
Eeiten im Schnabel des Stieglitz II, 
36; über den Zweck des Singens der 
Nachtigall II, 47j über einen pfeifen- 
den Gimpel 11,48; über Singvögel II, 
48; über die Kampfsucht männlicher 
schöngefiederter Vögel II, 85] Ober die 
Werbungen der Vögel II, Öfi; Wander- 
und Thurmfalken finden neue Gatten 

II, 96j über Gimpel und Staare II, 
96; über zu dreien lebende Staare und 
Papageien II, 97j über die Ursache 
des Nichtgepaartbleibens bei Vögeln 
II, 99; über Farbenerkennung bei Vö- 
geln II, 102; über hybride Vögel II, 
lü5i; ein weiblicher Canarienvogel wählt 
sich einen Grünfinken II, 106; ein Fall 
von Rivalität zwischen weiblichen Gim- 
peln II, 112; über die Keife des Gold- 
fasans II, m 

We is bach, Messungen von Menschen 
verschiedener Kassen I, 219: über die 
grössere Variabilität der Männer im 
Vergleich zu der der Frauen 292; 
über die relativen Körperproportionen 
der Geschlechter verschiedener Men- 
schenrassen II, 2SS. 

Weisse Farbe, eine sexuelle Zierath 
bei manchen Vögeln U, 212; bei 
Säugethieren , die schneeige Länder 
bewohnen II, 222. 
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Weisskehlchen, Inftiger Liebestanz 

des M&nnchcns II, 62. 
Welcker, über Brachycephalie und 
Dolichocephalie I^ 27j fiber sexuelle 
Verschiedenheiten im menschlichen 
Schädel II, 22fi. 
Wells, über die Immunit&t gefärbter 

Rassen gegen gewisse Gifte I^ 2Ii3. 
Werkzeuge, Gebrauch der 1, 62; von 
Affen benutzt 1^ 105; Formen von — n 
dem Menschen eigenthflmlich r, 106; 
Feuerstein — , 1, ISIL 
W e 8 1 r i n g , Ober Stridulation de« männ- 
lichen Theridion L 358j über die Stri- 
dulation von Reättvius personatus L 
869; Ober Stridulation von Käfern J 
894; Ober die Stridulation von Oma- 
lopJea brunnea 1, 396; über Laute von 
Cychrus Ij 396; über Stridulations- 
organe der Coleoptem L 397. 
Westropp, EL M., über Verstand bei 
einem Bären 1^ 99j über das Vor- 
herrschen gewisser Formen von Zie- 
rathen L, 234. 
Westwood, J. 0., über die Classifica- 
tion der Hymonnptprn I, 193; Ober die 
Culiciden und Tabaniden Jj 272; über 
ein parasitisches Hymenopter mit 
sitzondcm Männchen I, 290; über das 
Verhältniss der Geschlechter bei Lu- 
canus cervus und Siagonium L, 332; 



über das Fehlen der Öcellen bei weib- 
lichen Mutilliden L 360; über die 
Kiefer von Ämmophila r, 861; über 
das Paaren von Insecten verschiedener 
Arten I, 361 ; über den männlichen 
Crahro crihrarius K 362; über die 
Kampfsucht männlicher TipulM Ij 867; 
über die Stridulation von Pirates stri- 
dulus l, 369^ über die Cicaden I^ 369; 
über die Stridulationsorgane der Gril- 
len I, 311 ; Ober Ephippiger vitium I^ 
873, 376; über Pmumora 1, 376 ; über 
die Kampfsucht der Mantidcn I^ 378; 
Ober Platyhhmmus T, 379; über Ge- 
schlechtsverschiedenEeit bei den Agrio- 
niden Ij 379; über die Karapfsucht 
einer männlichen Tenthredinide r. HS^ { ; 
über Bledius taurus und Siagonium 1^ 
891 ; über die Kampfsucht des männ- 
ncEen Hirschkäfers Ij 391_j über la- 
mcllicorne Käfer I, 393 ; Ober die 
Färbung von Lithosta Ij 411. 

Whately, Erzbischof, Sprache nicht 
dem Menschen cigonthilmlich I^ 109; 
Ober die primitive Civilisation des Men- 
schen I, 187. 

Whewell, über mütterliche Zuneigung 

. I, ÖQa 



White, E. B., Geräusch von Hylophüa 
hervorgebracht I^ 

White, Gilbert, über das Verhältniss 
der Geschlechter beim Rebhuhn 1, 325 ; 
übpr die Ilausgrille I, 372; über den 
Zweck des Gesangs Her Vögel II, 48i 
über das Finden neuer Gatten von ver- 
wittweten weissen Eulen II, 96; Ober 
Frühjahrsbruten männlicher Rebhüh- 
ner II, Ü8. 

Whitney, Prof., über die Entwickelung 

der Sprache 1^ III ; die Sprache nicht 
unerlässlich zur Bildung von Begrif* 
fen Ij 114, 

Widder, Art zu kämpfen II, 223; 
Mähne eines africani&chen II, 264; 
fettschwänziger IIj 264. 

Wiedehopf II, 61j Laute des Männ- 
chens II, liL 

Wiederkäuer, männliche. Verschwin- 
den der Eckzähne L 68; II, 303; 
meist polygam 28 r- ^üborbitaldrü- 
sen II, 259; geschlechtlicher Farben- 
unterschied 11^ 2fiL 

Wilckens, über die Modification der 
domesticirten Thiere in bergigen Ge- 
genden I, 45; über das Zahlenverhält- 
niss zwischen Haaren und Drüsen- 
öffnungen bei Schafen Ij 288. 

Wilde, Nachalimungsvermögen I, 12, 
167; Gleichförmigkeit übertrieben"!, 
3Ü; Weitsichtigkeit L 43^ Verhältniss 
der Zunahme gewöhnlich gering 1, 57; 
Erhaltung des Greifvermögens der 
Füsse I, 66; Ursachen der niedrigen 
MoralitätT^lüSi Stämme verdrängen 
einander 1, 166; Fortschritt der Kunst- 
fertiKkeiten~I7 188; Künste 1^ 234; 
Liebe zu roher Musik II, 61; Auf- 
merksamkeit der persönlichen Erschei- 
nung gewidmet II, 319; Beziehung der 
Geschlechter 11^ a42. 

Wilder. Dr. B., grössere Häufigkeit 
überzähliger Finger bei Männern als 
bei Frauen 1^ 293. 

W i 1 1 i a m 8 , über die Hochzeitsgebräuche 
der Piji-Insulaner II, 

Wilson, Ober die conischen Köpfe der 
Eingebomen des nordwestlichen Ame- 
rica II, 330; Ober die Eingebornen 
der Fiji-Inseln II, 830; über die Dauer 
der Mode, den Schädel zusammenzu- 
drücken II, aSL 

Windhunde, Zahlenverhältniss der Ge- 
schlechter r, 282; Zahlenverhältniss 
männlicher und weiblicher Geburten 
I, 823, m 

Win t er, Farben Veränderung der Säuge- 
thiere im — , II, 2IL 
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Wirbelthiere II, 1; gemeinsamer Ur- 
sprung Ij 206; Älteste ürerzeuger L 
2^8; Ursprung der Stimme bei Inn- 
athmenden - n II, 310, 

Wittwen und Wittwer, Sterblichkeit 
L lß2. 

WittwenTOgel, polygam I, 287; Hoch- 
zeitsgefieder des Männchens Ii , 76j 
89; Weibchen verschmäht das unge- 
schmückte Männchen II, ILL 
Wohlstand, Einfluss Ij 11^ 
Wohlwollen von Vögeln gezeigt üj 
lÖQ. 

Wolf, lernt von Hunden bellen 1^ 94^ 
jagt in Rudeln I, 130; schwarzer^ 
273; Winterab&nderung II, 2TL 

Wölf f, über die Variabilität der Ein- 
geweide des Menschen Ij M. 

Wolff 'sehe Körper L 210| Ueberein- 
stimmung mit den Nieren der Fische 
L 

Wollaston, T. V., über Eurygnathus 
TL 363; über musikalische Curculioni- 
den 1, 393 ; über Stridulation von Acal- 

les TäliiL 

Wombat, schwarze Varietäten II, 273. 

Won for, über sexuelle Eigenthümlich- 
keiten in den Flügeln der Schmetter- 
linge Ij 363, 

Wood, J,, über MuskelabändeninRen 
beim Menschen h 34, 53, 5£; über die 
grössere VariabiluätderMuskeln beim 
Mann als bei der Frau 293. 

Wood, T. W., über die Färbung des 
Aurorafalters |j4QS; über die Lebens- 
weise der Saturniiden L 412; Kämpfe 
von Chamaeleons II, 83] über die Le- 
bensweise von Menura Älberti II, 51 ; 
über Tetrao cupido II, Mj über die 
Entfaltung des Gefieders vom männ- 
lichen Fasanen H, 80; über die Augen- 
flecke des Argusfasans II, 138; über 
die Lebensweise des weiblichen Ca- 
suars II, 1S9. 

Woo Ine r, Beobachtungen über das 
menschliche Ohr Ij HL 

Worm aid, über die Färbung von Hy- 
popyra I, 412. 

Wright, "C. A., über die Jungen von 
Orocetes und l^ttrocincla U, 203. 

W,right, Chauncey, ein Fortschritt in 
der Sprache erfordert grosse Gehirn- 
kraft L 62] über correlative Erwerb- 
ung 117 315; über die Vergrösserung 
lies Gehirns beim Menschen II, 3fi8^ j 

Wright, über den schottischen Hirsch- 1 
hund n , 244; über geschlechtliche | 
VorliebeT)ei Hunden 11,253; über das 
Verschmähen eines Hengstes von einer 
Stute II, 2M. I 



Wright, W. von, Qber das protective 
Gefieder des Schneehuhns II, 2iL 

Wunden, das Heilen von — , L IL 

Würger, Chfractere der jungen II, 172; 
Drongo-, II, 166. 

Würmer, I, ML 

Wurmfduniger Fortsatz I, 26. 

Wüsten, protective Färbung vonThie- 
ren, die — bewohnen II, 207. 

Wy.man, J., Verlängerung des Coc^rx 
«beim menschlichen Embryo 1^ 14; Zu- 
staud der grossen Zehe beim mensch- 
lichen Embryo L 14| über das supra- 
condyloide Loch i)eim Menschen 1^21; 
Abuuderungen der Schädel bei den 
Eingeborenen der Sandwich-Inseln I, 
84; über das Ausbrüten der Eier in 
der Mund- und Kiemenhöhle mäim- 
licher Fische I, 218^ II, IS. 



XenarchuB, über die Cicaden 1^ 26S. 

Xenophon, über Zuchtwahl beim Men- 
schen 1, 31. 

Xenorhynchu», geschlechtlicher Farben- 
unterschied der Augen II, \2SL 

Xiphophorus Heller ii , eigen thümliche 
Analflosse des Männchens II, ä. 

Xylocopa, Verschiedenheit der Geschlech- 
ter £ 382- 

T. 

Yarrell, W., über die Lebensweise der 
Cypriniden I, 328; über Raja clavata 
Ii, 2} über die Charactere des männ- 
lichen Lachses während der Laichzeit 
II, 3j 12; über die Charaaere der 
Rochen "TL 6; über den „gemmeous 
dragonetMil, 7^ über das Laichen des 
Lachses II, ITi über das Brüten der 
Lophobranchier II, 19i über Rivalität 
bei Singvögeln II, 48; über die Luft- 
röhre des Schwans~II, 55] über das 
Mausern der Anatiden TT, 77] über 
die Jungen von Wadvögeln 57202. 

Touatt, über die Entwickelungder Hör- 
her beim Rind I, SQg. 

Yura-caras, ihre Begriffe von Schön- 
heit n, 22L 



Zählen, Ursprung des — s, L 187;\ e»'^ 
schränkte Fähigkeit beim Urmenschen * 
I, 236. 

Zahlzeichen, römische I^ 187. 
Zähne, rudimentäre Schneide- bei Wie- 
derkäuern I, 15; hintere Backzähne 



beim > Cn ]_, 25; Wr 

der l'- . .1 ^ j 

Eck- I thiere II, 

1 ' ion ver- 

II, 

U> ; ^ cn oder ge- 

ftMlt hvi cmigcu W ildeu Ii, ü2ü. 
Zauberei I, IL'i. 

Zaunkönig II, 1 (>3 ; Junge des — , II, 

Zebra, Vor ('!iniiibung eines F^> '- lurch 

ein H» s — , II, 274; des 

— II ■f'^ 1 - 

Zebu, h/icker des II, 2&L 

Zebe, ^Tosse, Zustand beim mensch- 
lichen Embryo 1^ Hj bei den Urer- 
zeuf^om des MonsrTien h iMO 

ZiMcbnungcn, durch ganze Gruppen 
von Vöpeln beibehalten II, 121. 

Zt isig II, 77; paart sich mit einem 
( anarienvogel II, lor». 

Zickzacks, Vorherrschen in Ornamen- 
tfii iilL 

Zit go, männliche wilde, fällt auf die 
Ilömer II, 'JA- : Geruch der männli- 
chen II, 2<!0 : Haarkamm der wilden 
miLnulichen II, im;j; Mahne, Wamme 
11. w. der miinnlichen Berbura-, II, 
schIcchtlicherFarbonunterschied 
tili iiiänulicli( ' 1' nias-, II, 2r>i). 

Ziegen, gescLl he Verschiedenhei- 
ten der Hörner l^^02\ Hörner 1, 30j8; 
II. ' iTirte, Sexualverschie- 

d(i. 1 entwickelt I_, 308; 

Kamplart II, 282; Barte 11, 2fi3. 
' L'enmelker, virjrinisrher, Paaren { 
■ .( S — , II, einige mannliche brin- 1 



gen ein Geräusch mit den Flügeln 
I hervor II •• Schwanz- 

[ federn II, . .. .m-hen wäh- 
len die Männchen II, IUI; australlüche, 
Geschlechter der II, lOli Färbung 

Zigeuner, Gleichförmigkeit der, auf 

der gansen Erde \, 'J-^^> 
Ziacke, über europäische Auswande- 
rung nach America I, 
Zitzen, fehlen bei Monotremen 1^21:^ 
Z itzenforts&tze bei Menschen and 

Affen 1^ Üä. 
Zootoca vivipara, geschlechtlicher Far- 

benunterschied II, 3iL 
Zouteveen, Dr., Polydactjlismus I, 48; 
Zahlenverhältniss der Geschlechter am 
Cap der guten HoflFnung :>19; Spin- 
nen von Musik angezogen 1, .j.^T, 
Laute von Fischen hervorgebracht 11^ 
21. 

Zuchtwahl, methodische, preussischcr 
Grenadiere I_, 37j doppelte \^ 2'''>. 
geschlcchtlicHe, Einfluss auf die Far- 
ben der Lepidoptern 1, 419; Erk! ir-ii'T 

der geschlechtlichen I, 273, 27 

geschlechtliche und natürliche gegen- 
einander gehalten 1^ 297. 
Zunahme, Vorhältniss der — , r»G; 

Nothwendigkeit von Hemmnissen I^ biL 
Zuneigung, s. Affection. 
Zweihunder I^ 194. 
Zwerghirsche, Eckzähne II, 2ML 
Zwerg reiher, Färbung der Geschlech« 

ter II, HlfL 
Zwillinge, Neigung zu — n erblich L 
I ÜS. 

Zygaenidat, Färbnng I^ üü 
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